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Einleitung. 





Der Mann und das Volk! In dem unaufhörlichen Ein- 
wirken des Einzelnen auf das Volk und des Volkes auf den 
Einzelnen läuft das Leben einer Nation. Se Fräftiger, viels 
jeitiger und eigenartiger die Individuen ihre Menſchenkraft ent- 
wideln, deſto mehr vermögen fie zum Beſten des Ganzen ab- 
zugeben, und je mächtiger der Einfluß ift, welchen das Leben 

. des Volkes auf die Individuen ausübt, deſto ficherer wird bie 
Grundlage für die freie Bildung des Mannes. Nach unend— 
lich vielen Nichtungen äußert fich die jchaffende Kraft des 
Menjchen, aber die lettte Bedingung aller andern Tüchtigkeit 
iſt die politifche Bildung des Einzelnen und des Volkes durch 
den Staat. Geift, Gemüth, Charakter werben durch Das 
Staatsleben beeinflußt und gerichtet, der Antheil, welchen der 
Einzelne am Staate hat, gibt ihm die höchſte Ehre, das 
männlichite Glück. 

Wenn der Deutfche zur Zeit unferer Väter und Groß— 
päter jeine Stellung unter den Menfchen der Erbe betrachtete, 

ſo mochte er wol fragen, ob fein Leben arm oder reich war, 
ob Hoffnung, ob Trauer überwog. Denn ganz ungewöhnlich 
war jeine Erdenftellung. Freudig empfand er fich im Genuß 
einer freien und ſchönen Bildung, und täglich drüdte ihn die 
Härte und Willkür oder die Schwäche und Nichtigkeit feines 
Staates, in dem er wie ein vechtlofer Fremdling lebte; jtolz 
blickte er auf die Niefenarbeit deutſcher Wiffenfchaft, und mit 
herbem Leid erkannte er, daß Millionen feiner Stammgenoffen 
- son den höchjten Ergebniffen wiffenfchaftlicher Arbeit — eine 
Freytag, Werke. XXI. 
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tiefe Kluft geſchieden waren. Er empfand um ſich das Wirken 
einer Volkskraft, welches im Reiche des Geiſtes das Kühnſte 
mit heldenmüthiger Beharrlichkeit wagte, und ſah wieder rings 
um ſich engherzige Ungelenkigkeit, wo es galt, Einfaches und 
Naheliegendes durchgreifend zu wollen; er fühlte mit Tauſen— 
den heiße Sehnſucht nach einem Inhalt des Lebens, welcher er— 
heben und begeiſtern konnte, und wieder erkannte er ſich und 
ſeine Umgebung überall eingeengt durch kleinlichen Sinn, 
durch provinzielle und örtliche Abgeſchloſſenheit. Wer ſo fühlte, 
der durfte wol fragen, ob wir Deutſche alt oder jung ſind, 
ob unſer Schickſal ſein ſoll, die deutſche Art nur in einzelnen 
Meiſterwerken der Kunſt und Wiſſenſchaft auszudrücken, oder 
ob eine harmoniſche Ausbildung des geſammten Volkes in ſeinen 
praktiſchen und idealen Richtungen, in Arbeit und Genuß, 
Staat, Kirche, Wiſſenſchaft, Kunſt und Gewerbfleiß ung in - 
Zufunft noch beworftehbe; und ob wir als Männer eines 
großen Staates jemals wieder die Herrenrolle in Europa 
ipielen würden, welche, wie alte Meberlieferungen werfünden, 
in grauer Vorzeit unjere Ahnherren durch ihr Schwert und 
die Wucht ihrer Natur errungen haben. Noch in unjerer 
Erinnerung liegt eine Zeit, wo die Hoffnung jo unficher war, 
daß man zweifelhafte Antwort auf folche Frage wenigfteng 
entſchuldigen konnte. 

Während aber nach den Freiheitskriegen ein Ausklingen 
alter Bildungsverhältniſſe bedeutſam iſt, ſchreiten wir jetzt 
mit junger Kraft, neuen Ideen, friſchem Willen einem neuen 
Höhenpunkte zu. In den Charakteren der nächſtvergangenen 
Zeit macht ſich nur zu häufig die Abſonderung geltend, Hoff— 
nungsloſigkeit, Mangel an politiſcher Sittlichkeit, in der neuen 
Zeit ſchärferes Auge, erhöhte Bethätigung für das Ganze, 
Bedürfniß des Anſchluſſes an Gleichgeſinnte, praktiſche Geſichts— 
punkte. Der Realismus, welchen man rühmend oder zürnend 
ein Merkmal der Gegenwart nennt, iſt in Kunſt, Wiſſenſchaft, 
im Glauben wie im Staate nichts als die erſte Bildungsſtufe 
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eines auffteigenden Geſchlechtes, welches das gegenwärtige Leben 
nach allen Richtungen zu vergeiftigen jucht, um dem Gemüth 
neuen Inhalt zu geben. 

Aber wenn auch nicht mehr nöthig ift, der eigenen Seele 
Hoffnung zuzufprechen, jo ift es Doch eine holde Arbeit, fich 
deutlich zu machen, wie weit wir gefommen find im DBergleich 
zur Bergangenbeit, im Vergleich zu andern Culturvölfern: 

weshalb wir in Manchem zurücbleiben mußten, was unfere 
Nachbarn in reicher Fülle beſitzen, warum wir anderes Eigen- 
thümliche erivarben, das wir vor ihnen voraus haben. Es 
it lehrreich für ung, jo zu fragen, und die Antivort, die wir 
darauf finden, mag auch lehrreich für andere Völker jein- 
Zwar vermag Fein Einzelner jedem genügende Löſung zu 
geben; auch dem Stärkjten iſt das DVerftändniß des großen 
Lebens feiner Nation jehr unvollftändig; das bejte Auge, das 
unbefangenjte Urtheil iſt gegenüber der größern Einheit des 
Bolfes eng begrenzt. Aber wie unvollfommen das Abbild 
jet, welches der Einzelne vom Leben jeines Volkes gibt, jeder 
der Zeitgenofjen wird doch einige Hauptzüge des Bildes wieder- 
finden, welches in feiner Seele liegt, am liebjten freilich, wer 
mit dem Darjteller in gleicher Bildungsichicht fteht. 

Das Folgende joll einen DBli geben auf einige Wege 
deutjcher Charakterentwicklung durch das achtzehnte Yahr- 
hundert bis zur Gegenwart. Wieder follen Berichte DVer- 
gangener und Lebender die Zeit malen, in welcher fie arbei- 

teten. Aber je näher wir der Gegenwart fommen, deſto 
Weniger machen die Aufzeichnungen des Einzelnen den Ein- 
druck des Gemeingiltigen; zunächſt freilich, weil wir in der 
größern Nähe genauer das Gigenartige von dem Gemein- 
ſamen zu jeheiden wiffen, dann aber auch, weil die Mannig- 
 faltigfeit der Charaktere und die Unterjchiede der Bildung 
immer größer werden, je weiter der DVertiefungsproceß der 
deutſchen Seele fortichreitet. Deshalb verlieren die Beifpiele 
für die Empfindung des Lejers wahricheinlich Einiges von dem 
4% 
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Heiz, welchen frühere Jahrhunderte varbieten. Dazu kommt, 
daß Aufzeichnungen aus der letten Vergangenheit weit mehr 
gekannt und von unferen volfsthümlichen Schriftftellern vielfach 
verwerthet find. Endlich find Die politifche Gejchichte wie Die 
Entwiclung des deutjchen Geiftes feit Friedrich dem Großen 
durch ausführliche Werfe Gemeingut der Nation geworden. 
Es iſt deshalb hier nicht Die Abſicht, weder in eine Dar- 
jtellung des wiffenfchaftlichen Geiftes, noch der politifchen Ver— 
hältniffe Hineinzugreifen; nur einige Seiten des Gemüths 
und jolche jociale Zuftände, welche vorzugsweiſe den Charakter 
des Volkes beftimmt haben, werben dargeftellt. Aus ihnen 
joll die fortlaufende Entwiclung und manche Eigenthimlich- 
feiten unjerer gegenwärtigen Bildung erklärt werben. 

Die neue Zeit begann, wie in früheren Bänden darge— 
jtellt wurde, durch einen gewaltigen Kampf, in welchem ber 
Deutjche die römische Kirche des Mittelalters fprengte und 
fih aus dem Glauben an Autorität zu jelbftkräftigem Suchen 
dev Wahrheit erhob. Es gelang den Deutjchen aber nicht, 
zu gleicher Zeit das Staatsleben aus den feudalen Unformen 
des Mittelalters zu einer einheitlichen Monarchie herauszu— 
bilden. Das Kaiſerhaus der Habsburger wurde eifriger Gegner 
der nationalen Entwiclung Unter dieſem Gegenjage erhob 
ih die Macht der einzelnen Landesherren, die politifche 
Schwäche Deutjchlands wurde um jo fühlbarer, je mehr bie 
gejteigerte Lebenskraft der Nation eine entjprechende politifche 
Kraftentwiclung forderte. Sehr litt darunter der Charakter 
der Deutjchen. Das Pfaffengezänf wurde lange Zeit bie 
einzige wichtige Volfsangelegenheit; aber Stolz und Freude 
am Baterlande, der ganze Kreis von fittlichen Empfindungen, 
welche politifches Selbitgefühl auch in dem Fleinen Mann 
lebendig macht, fehlte den Deutjchen nur zu jehr. 

Seit der Reformation wurde e8 Schickſal des deutjchen 
Volkes, feinen Charakter unter Verhältniffen zu entwiceln, 
welche von denen anderer Gulturvölfer Europas grundver- 
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ſchieden waren. In Sran’veich wurde die proteſtantiſche Par— 
tei durch das Königthum blutig niedergejchlagen, dev despotijche 
Staat Ludwig's XIV und die Revolution wuchfen aus dieſen 
Siegen heraus. In England kam die proteftantifche Partet 
durch die Tudor zur Herrichaft, die Kämpfe gegen die Stuart 
‚und die Ausbildung der englifchen Berfaffung waren die Folgen. 
Im Deutjchland folgte dem Gegenjage der Parteien fein Sieg 
und feine Verſöhnung, das ſchließliche Ergebniß war der dreißig- 
jährige Krieg und die politifche Ohnmacht Deutjchlands, aus 
welcher erjt die letzte Vergangenheit erhoben hat. 
Diejer dreißigjührige Krieg, feit der Völkerwanderung die 
ärgſte Verwüftung eines menjchenreichen Volfes, ifi das zweite 
Ereigniß deutjcher Gejchichte, welches dem Charakter des Volkes 
eigenthümliche Richtung gab. Der Krieg zerftörte die Volks— 
kraft bis auf Trümmer, ev befeitigte allerdings auch die Ge— 
fahren, welche einer deutjchen Bildung durch das Bündniß 
des Kaiſerhauſes mit den Romanen drohten. Er trennte den 
Kaiſerſtaat auch politifch von dem übrigen Deutjchland; erft 
allmählich wurde, was durch die Habsburger im Weften an 
Frankreich verloren wurde, im Often durch ein anderes Fürften- 
‚gejchlecht dem deutſchen Wejen wieder geivonnen. Der große 
Zerftörungsproceß des Krieges machte das gemeinfame Staats— 
leben der Deutjchen zu einer hohlen Form, er warf die Deutfchen 
in Wohlſtand, Menjchenzahl, politifcher Gefittung gegeniiber 
ihren Stammgenofjen in England um faft zwei Jahrhunderte 
zurück. Immer wieder muß gejagt werden, daß er wenigjteng 
zwei Drittheile, wahrjcheinlich drei Viertheile der Menfchen, 
einen noch größeren Theil ihrer Habe und Nusthiere vernich- 
tete, daß er Sitte, Kunft, Bildung, Kraft auch der Ueber: 
lebenden verderbte. Aus den Ueberreften deutſchen Lebens, 
welche er zurücließ, entwicelte ſich langſam und unbehilflich 
der meuzeitliche Charakter der Deutjchen: Einzelleben unter 
gewaltthätigen Negierungen. 
Es ijt die Zeit der langjamen Erhebung unſerer Volks— 
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fraft aus tiefjter Niederlage, welche durch Berichte der Zeit- 
genofjen hier gejchildert werden fol. Wieder eine große Zeit, 
aber eine Periode deutſcher Entwicklung, deren letzte und 
höchjte Ergebniffe erjt jett zur Gefchichte werden. 

Den Deutſchen eigenthümlich ift auch der Weg, auf 
welchem ſich das Volk aus fo tiefer VBerfunfenheit erhob. 
Seltſam wie die Zerftörung, wurde auch die Wiederbelebung. 
Mehr als eine Nation ift durch äußere Feinde übermächtig 
bedrängt, ja politifch unterdrüdt worden, jede hatte bejondere 
Entwicklungskrankheiten durchzumachen, welche ihr zeitweije 
ein hoffnungsloſes Ausfehen gaben; immer aber, folange es 
Geſchichte gibt, Hat fich eine neite Erhebung fo vollzogen, daß 
die Kräftigung des Staatsförpers und der geiftige Fortſchritt 
Hand in Hand gingen. Als die Hellenen in dem Perjerkriege 
die politiiche Tüchtigkeit ihres Weſens empfanden, erblühte 
faft gleichzeitig Die griechifche Wiſſenſchaft und Kunft; als 
Auguftus der zerfallenden römiſchen Nepublif neue Stüten 
und eine neue DVerfaffung gegeben hatte, begann fogleich in 
dem genußfüchtigen Nom eine neue Taiferliche Eultur; von 
Horaz und Virgil bis Tacitus folgte das geiftige Leben dem 
Geſchicke des Staates, jedesmal gab die erhöhte Ausdehnungs- 
fraft des Neiches auch den einzelnen Geiftern ftärfere Spannung 
und GSelbitgefühl. Und wieder als in England der Krieg 
der weißen und rothen Roſe beendet war, als das Volk friedlich 
um den Maibaum tanzte und ein glänzendes Hofleben die 
wilden Barone in höfliche Sitte zwängte, als kühne Kaufleute 
und Abenteurer der jpanijchen Gilberflotte auflauerten und 
die Gewürze Indiens die Themſe hinaufführten, da faßte fich 
die Volkskraft fröhlich in der größten Dichterjeele zuſammen, 
welche den neueren Völkern geworden ift. Selbſt in Frank— 
reich gab die glänzende Zwingherrſchaft Ludwig's XIV nach 
den Kriegen der Hugenotten und der Fronde dem beruhigten 
Lande plöglich eine glänzende höfiſche Blüthe der Kunſt und 
Literatur. Ganz anders in Deutjehland. Während überall 
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der Staat einem Körper gleicht, deſſen Kraftfülle die Werke 
des jchöpferiich gejtaltenden Geiſtes herauftreibt, entiwickelt ich 
in Deutjchland jeit dem dreißigjährigen Kriege in einem ganz 
zerrütteten, abgelebten Stantswejen unter niederdrückenden, 
verderbenden, demiüthigenden politichen Einwirkungen jeder 
Art allmählich aus der erwachenden Volkskraft eine neue 
nationale Cultur, zuerjt in Abhängigkeit von Fremden, dann 
jelbjtändiger, freier, zulett ein leuchtendes Vorbild für andere 
Bölfer, Blüthe der Poefie, Blüthe ver Wiſſenſchaft von der 
höchſten Schönheit, dem höchjten Adel und der größten innern 
Freiheit; fie entwicelt fich aus Menfchen, denen gerade die 
Zucht des Gemüthes und Charakters fehlte, welche dem Ein- 
zelnen nur vergönnt wird, wenn er Theilnehmer an einen 
großen Staate iſt. Die deutſche Bildung des achtzehnten 
Jahrhunderts war in der That die wundergleiche Schöpfung 
einer Seele ohne Leib. 

Und was noch auffallender ift, dieſe neue nationale Bil— 
dung jollte auf Ummegen dazu helfen, die Deutjchen zu poli— 
tiſchen Männern zu machen. Aus ihr follte fich die Begeifte- 
rung für einen gefährdeten deutfchen Staat, der Kampf dafür, 
Leidenjchaften, Parteien, endlich politifche Neubildungen ent- 
wideln. Nie hat eine Literatur folche Rolle gefpielt und fo 
große Aufgaben gelöſt, al8 die deutſche von 1750 bis zur 
Gegenwart. Denn fie tft auch durchaus unähnlich den modernen 
Verſuchen anderer Völkerſchaften, welche aus Patriotismus, 
d. h. aus dem Bebürfniß eines ftaatlichen Fortſchritts, fich 
eine auf politiichen Grundlagen und Zielen beruhende Litera- 
tur großziehen. In diejen Fällen dient Kunft und Poefie von 
Anfang an der Politif, fie wird vielleicht künſtlich gepflegt, 
der wifjenjchaftlihe und Kunftwerth der einzelnen Leiftungen 
gilt mwahrjcheinlich weniger als der patriotifche Zwed. In 
Deutjchland waren die Wiffenjchaft, Literatur und Kunſt nur 
um ihrer jelbft willen vorhanden, die befte jchöpferifche Kraft, 
die wärmſte Antheilnahme der Gebilveten war allein auf fie 
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gerichtet, fie twaren immer deutſch und vaterländiſch, im Gegen- 
jat zu dem übermächtigen Franzöfifchen, aber fie hatten, wenige 
Ausbrüche politiichen Zorns oder volfsthiimlicher Begeifterung 
abgerechnet, feinen andern Zweck, als der Wahrheit und Schön— 
heit zu dienen. Ja, die größten Dichter und Gelehrten betrach- 
ten die ftaatlichen Zuftände, in denen fie lebten, noch als eine 
gemeine Wirklichkeit, aus welcher die Beichäftigung mit dem 
Idealen herausheben müſſe. 

Gerade darum aber, weil Kunſt und Wiſſenſchaft der 
Deutſchen nichts wollten als ehrliche Leiſtungen innerhalb ihrer 
Gebiete, durchglühten ihre lauteren Flammen das weiche Ge— 
müth der Deutſchen, bis es für einen großen politiſchen Kampf 
gehärtet war. | 

Der Zweck diefes Buches tft zur zeigen, wie die Deutfchen 
aus Privatmenjchen allmählich Durch den Staat der Hohen- 
zollern politiiche Männer wurden, wie in die Iyrijchen Einzel- 
leben dramatiſche Kraft und Spannung fam, wie mit der 
wachjenden Bildung das Bürgerthum erjtarfte, wie es Adel 
und Bauern feinem Einfluß unterwarf, zuletzt die Bejonder- 
beiten der Stände befeitigte und die Charaktere nach jeinen 
Bebürfniffen und Gefichtspunften zu formen begann. 
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Die Stillen im Lande. 


Der Gegenjat zwifchen der epifchen Zeit des Mittelalters 
und einer neuen Periode, welche hier bereits öfter die lyriſche 
genannt wurde, ift auf jedem Gebiete des deutſchen Lebens 
jehr Fenntlich, nicht am wenigjten im Reiche des Glaubens. 

Die Fatholifche Kirche des Mittelalters hatte das Leben 
jedes Einzelnen durch eine Menge von frommen Brauchen 
geweiht und in einen ariftofratifchen geijtlichen Staat einge- 

ſchloſſen, in dem der Menſch in ftarrer Gebundenheit mit 
geringer Gelbitthätigfeit feftgebannt lebte. Die Neformation 
zerfchlug für den größten Theil Deutichlands dieſe Feffeln des 
Bolfsgeiftes, fie jegte freie Selbftbeftimmung dem altgewohnten 

Zwang, innerliche Thätigfeit des Einzelnen den glänzenden 
Aenferlichkeiten der alten Kirche gegenüber. Der Proteftantid- 
mus war aber ſowol ein Gebäude von Lehren, als eine Be— 
freiung und Vertiefung des deutjchen Gemüthes. In der großen 
Seele Luther's waren beide Nichtungen des neuen Glaubens 
im Gleichgewicht; je leidenfchaftlicher er für feine Erklärung der 
heiligen Schrift und die Säße feiner Lehre kämpfte, deſto ſtär— 

Fer umd origineller wurden auch die Gemüthsvorgänge, durch 

welche er auf eigenen Wegen in freien Gebet feinen Gott 

ſuchte. ES ift jedoch Har, daß der große Fortjchritt, der 
für das Menfchengejchlecht durch feine Lehre bargeftellt wurde, 
ſehr bald die Folge haben mußte, zwei entgegengeſetzte Rich— 
tungen im Proteftantismus herauszubilden. Die beiden Pole 
- jeder Religion, das Wifjen und das Sehnen, das verftändige 
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Umgrenzen ber religiöjen Erfenntniß und das gemüthvolle Hin- 
geben an das Göttliche mußten fich je nach dem Bedürfniß des 
einzelnen Menfchen und der Bildung der Zeit in den Seelen 
mit verfchiedener Gewalt geltend machen; bald mußte das 
eine, bald das andere überwiegen, e8 Fonnte die Zeit kommen, 
wo beide Richtungen in Gegenſatz und Streit geriethen. Zus 
nächft war der Proteftantismus auf Krieg gegen die alte Kirche 
angewiejen und gegen die Parteien, welche in ihm ſelbſt auf- 
lebten als nothwendige Folge größerer Freiheit und Selbitbe- 
jtimmung. GErbittert war der Kampf für Die neubegrenzten 
Dogmen, vorzugsweife nach diefer Richtung wurde die Seele 
der Protejtanten in der zweiten Hälfte des jechzehnten Jahr— 
hunderts gezogen. Die unterjcheidenden Lehrjäge der einzelnen 
Kirchen wurden mit einem Scharffinn und einer Streitluſt, 
welche ung oft bedauernswerth erjcheint, immer kleinlicher und 
ipisfindiger herausgebildet. Es war nicht unnatürlich, daß 
derjenige feinen Parteigenofjen für den beften Chriſten galt, der 
mit den Feinheiten der neuen Begriffsbeftimmungen vertraut, 
vorzugsweiſe in ihnen das Wefen feiner Kirche juchte. Und die 
unvermeidliche Folge diefer Nichtung war, daß gerade in den 
Theologen, welche fich für die gewifjenhafteften Nachfolger der 
großen NReformatoren hielten, am wenigjten von dem reichen 
Gemüthsleben zu finden war, welches die Stifter der neuen 
Lehre in der That zu Apofteln ihrer Zeit gemacht hat. Denn 
der Haß war in ihnen größer geworden als die Liebe; und 
während die Selbftthätigfeit der Geiftlichen und Laien vorzugs— 
weife fiir dinlektifche Proceſſe und für fophiftiiche Spielereien 
in Anjpruch genommen wurde, verödete das Gemüth, ver- 
ichlechterte fi) die Sittlichkeit. Dagegen fam die Auflehnung. 
Sie begann jchon bei Luther's Leben in Wittenberg jelbit, fie 
regte fich in den Seelen einzelner Univerfitätsgenofjen, welchen 
die Ansprüche der neuen Theologie peinlich wurden, 3. B. in 
den beiden Schurf, den alten Freunden Luther’s, welche mit 
ihm zerfielen. Sie iſt nach den Händeln der Flacianer und 














der Ausbreitung des Sejuitenordens in Deutjchland überall 
erfennbar. Das lette Drittel des fechzehnten Jahrhunderts 
und die erjten Sahrzehnte des fiebzehnten bis zu den Ver— 
wüftungen des großen Kriegs erhalten dadurch eine eigenthüm— 
liche Bedeutung. Die ftreitfüchtigen Theologen beherrjchen die 
Höfe und die Landesregierungen, aber durchaus nicht mehr 
allmächtig das Gemüth des Volkes. Schon vor 1600 ift bei 
wohlwollenden und patriotifchen Männern fast guter Ton, über 
das widerwärtige Gezänk der Geiftlichen zu Elagen, unterrichtete 
Laien jehen darin das Verderben der Nation. Wer über die 
Zuftände Deutjchlands fpricht, verräth gern, daß er Unter- 
ſchiede in den Glaubensjägen nicht für die Hauptjache halte.“) 
In den zahllojen Zerrbildern und Satiren des dreißigjährigen 
Krieges wird diefelbe Stimmung jehr auffallend; zwar der 
Haß gegen die Jeſuiten und der Groll gegen den fanatijchen 
Kaiſer ift bei zwei Drittheilen des Volkes ſehr lebendig, aber 
die Theilnahme an der eigenen Kirche keineswegs mehr eine 
Herzensjache, wie hundert Jahre früher; mit bitterer Yaune 
werden einigemal lutherifche, caloiniftifche und Fatholifche Eiferer 
neben einander verjpottet. — Aber auch würdige Geiftliche der 


proteſtantiſchen Kirche mahnten zum Frieden, immer wieder 


wurde eine Vereinigung der getrennten Befenntniffe werjucht, 


*) 3.3. die Kriegsihriftfteller Junghans und Jacobi, beide verjtän- 
dige Männer. Ein Bers, der um 1602 bei den deutjchen Heeren Geltung 
batte und bier aus einer handichriftlihen Sammlung von Recepten und 
Wundjegen des Büchjenmeifters Theobald Zaber in Augsburg angeführt 
wird, brüct eine damals weitverbreitete Bolfsauffaffung in Süddeutſch— 
land aus: 

Ablasbriff thu ich nicht Fauffen, 

Zu feiner Walfarth mag ich nit Yauffen, 

Ich ehr aber Gottes Mutter 

Und glaub nicht an Doctor Luther. 

Dennod bin ich Fein Papift, 

Desgleihen auch fein Kalvinift, 

Ich glaub an Heren Jeſum Ehrift, 

Der vor mi und mein Sündt geſtorben ift. 
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immer lauter wurde von frommen Schwärntern innigere ſelbſt— 
thätige Hingabe an Gott gefordert und ein güttliches Leben 
in der Natur und der Menſchenſeele gelehrt, welches mit den 
orthodoren Lehren im innerjten Gegenfate ftand. Im der 
That war dieſe Uneinigfeit und der beginnende Liberalismus 
die Schwäche des Proteſtantismus gegenüber feinen eifrigen 
Gegnern. Denn der Spott der Weltlente, die ftilfe Arbeit 
der Naturforſcher und der Glaube der Gemüthvollen wirkten 
zunächſt noch mehr zerjegend als neubildend und erhebend 
auf die Seele des Bolfes. 

Es iſt jchwer zu fagen, wohin folche Tiberale und ver- 
jöhnliche Richtung des Protejtantismus die Nation geführt 
hätte, wenn nicht das Elend über fie hereingebrochen wäre. 
Der große Krieg aber brachte eine eigenthümliche Abfpannung 
in viele der beiten Seelen. Faſt jede der Friegführenden Par— 
teten trug ein Ölaubenszeichen auf ihrer Fahne, jede brachte 
unendliches Unglüd über das Volk, an jeder wurde ficht- 
bar, wie wenig Taufe und Abendmahl Hinreiche, die Befenner 
einer Kirche zu guten Menfchen zu machen. Als das Kriegs- 
feuer niederbrannte, war man jehr geneigt, den confejfionellen 
Streitigfeiten einen Hauptantheil an dem eigenen Elende und 
dent des Landes zuzufchreiben. So war natürlih, daß bie 
fälteren Weltkinder von aller Religion wenig hielten und 
ſich achjelzuckend abwendeten, al8 das alte Gezänf der Geijt- 
lichen, das während des Krieges niemals ganz gejchwiegen 
hatte, jet wieder auf den Kanzeln und den Märkten zu 
toben begann. In vielen Landfchaften aber war durch Dra- 
gonaden und die Außerjten Zwangsmittel auch die Maffe des 
Volkes drei=, viermal gezwungen worden den Glauben zu 
wechjeln, auch ihr waren die Befenntnißformeln deshalb nicht 
werther geworben, weil fie mehre derſelben herzufagen gelernt 
hatte. So war eine innere Leere und Verödung in das kirch— 
liche Xeben gefommen, die mit der Rohheit und den Lajtern, 
die der lange Krieg in die Menfchen gebracht hatte, dem erjten 
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Sahrzehnt nach dem Kriege ein jo bejonders troftlojes An— 
jehen verleiht. Es gab wenig zu lieben, ſehr wenig zu ehren 
auf Erden. 

Und doch hatte gerade in dieſer Zeit, wo der Einzelne 
immer wieder von Todesgefahren umgeben war, ein günftiges 
Geſchick jo oft vor dem äußerſten VBerderben bewahrt. Leber: 
raſchend und furchtbar, wie Die Gefahren, ebenjo überraſchend 
und wunderbar erjchten die Nettung. Daß die Sraft des 
Menjchen nichts jet im diefem ungeheuren Spiele übergewal- 
tiger Kräfte, war jedem tief in die Seele gefchrieben worden. 
Wenn die Mutter fich mit ihren Kindern, während ein Neiter- 
haufen in der Nähe vorüberzog, zitternd im hohen Getreide 
barg und in den Augenblicen der Todesgefahr die Gebete des 
Glaubens murmelte, jo war natürlich, daß fie ihre Nettung 
dem bejondern Schuß ihres gnädigen Gottes zufchrieb. Wenn 
1% der zerichlagene Bürger in jeinem Waldverftek die Hände 
B faltete und feurig betete, daß die Kroaten, welche die Stadt 
| plünderten, jeine letzten verſteckten Thaler nicht finden möchten, 
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$ und wenn es ihm jpäter gelang, aus den Sohlen des ver— 
fi brannten Haujes die Silberjtücde herauszufcharren, jo war 
natürlich, daß auch er an bejondern göttlichen Schuß glaubte, 
welcher die gierigen Augen der Feinde abgelenkt hatte. Ueberall, 
f wo ungeheure Schiejale in raſchem Wechfel über den Ein- 
zelnen hereinbrechen, bildet fich ver Glaube an Ahnungen, Vor— 
bedeutungen, natürliche Warnungen. Während die Menge auf 
Norolichter und Sternjchnuppen, auf Gejpenjter, ven Schrei 
des Käuzchens, ein unerklärbares Anjchlagen der Gloden mit 
banger Furcht achtete, fuchte der feinere Geiſt die Weiſungen 
des Herrn aus Träumen und himmliſchen DOffenbarungen zu 
erkennen. Es tft wahr, der lange Krieg hatte die Seelen 
gegen das Elend Anderer verhärtet, aber er hatte ihnen Die 
fichere gleichmäßige Kraft zu jehr genommen, und das gedanfen- 
loſe Starten in eine öde Welt und die Talte Gleichgiltigfeit 
wurde in den meijten durch Anfälle von plößlicher Weichheit 
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unterbrochen, die vielleicht bei unbedeutender Veranlaffung her— 
vorbrachen und einen vüdjichtslojen Sünder wie plößlich in 
Schmerz und Zerknirſchung auflöften. Es ift wahr, das Leben 
war jehr arm an Liebe und Größe, aber das Bedürfniß zu 
lieben und zu ehren, welches fo tief in deutfcher Natur begründet 
ist, juchte nach dem Frieden angftvoll ein Gewaltiges, Hohes, 
Feftes, um dem eigenen verarmten und wanfenden Dafein einen 
Inhalt und rege Thätigfeit zu geben. So klammerte ſich der 
Sinn an die heiligen Bilder des Glaubens, die man jich 
wieder in jtiller Andacht herzlich, Hold, vertraulich Herzurichten 
bemüht war. 

Aus ſolchen Herzensbedürfniffen des Volkes entwickelte jich 
ein neues Reben in der chrijtlichen Kirche. Nicht bei den Nach- 
folgern Luther's allein, ebenjo jehr beit den Neformirten, faft 
ebenſo jehr bei den Katholiken, auch nicht mehr in Deutjch- 
(and allein und in den Ländern, welche damals in Abhängig- 
feit von deutfcher Bildung waren: Dänemark, Schweden, dem 
ſlaviſchen Often und Ungarn, faſt gleichzeitig in England, jogar 
früher in Frankreich und Holland, wo religiöſe und politijche 
Parteiung durch faſt Hundert Jahre die Seelen in jcharfen 
Gegenſätzen auseinander gezogen hatte. Ja bis in die Ordens— 
häufer der Sefuiten wirkte daſſelbe Bebürfniß eines neuen 
Idealismus im freudenarmen Leben. Im der Gejchichte der 
hriftlichen Kirche iſt dieſer Pietismus — wie die neue Richtung 
von den Gegnern feit 1674 genannt wird — eine vorüber— 
gehende Bildung, deren Aufblühen und Hinwelfen jich in 
wenig mehr als hundert Jahren vollendet. Die Einwirkungen 
aber, welche er auf Eultur, Sitte und Gemüth der Deutjchen 
ausgeiibt hat, find zum Theil noch heut erkennbar. Einzelnes 
davon ift Erwerb der Nation geworden, und von biejer Ein— 
wirkung foll hier furz die Rede fein. 

Da der Pietismus oder der Glaube der Pietät, wie jeine 
Anhänger ihn zuweilen nannten, feine neue Lehre war, welche 
von einem großen Aeformator verkündet wurde, jondern eine 


Richtung des Gemüthes, welche zu gleicher Zeit in vielen 
Tauſenden aufbrach, jo blieb die große Mehrzahl feiner 
Bekenner in der erften Zeit feft in den Dogmen ihrer Kirche 
jtehen. Im der That fprach er anfänglich nur weitverbreitete 
Ueberzeugungen aus, welchen die Beſten ſchon vor dem breißig- 
jährigen Kriege Ausdruck gegeben hatten: daß nicht die ab- 
weichenden Lehrmeinungen, jondern die Uebereinftimmung der 
religiöjen Parteien die Hauptfache des Glaubens jet; daß 
Das perjönliche Verhältniß zu Gott unabhängig jet von den 
Glaubensſätzen; es nüte wenig die Predigt zu hören, das 
Sacrament zu nehmen, in der Beichte zu erzählen, daß man ein 
großer Sünder jei, feine Hoffnung auf das Verdienſt Chriſti 
und nicht auf die eigenen Werfe zu ſetzen, fich allenfalls vor 
groben Sünden zu hüten und zu bejtimmten Stunden ein 
gedanfenlojes Gebet zu jprechen. Und doch jet dies das 
gewöhnliche Ehriftenthun der Geiftlichen und Laien, ein toter 
Glaube, ein Außerlicher Gottesdienft, Buchftabe ohne Geift. 
Wenig bedeute die Taufe des Kindes ohne die Befehrung der 
Erwachjenen, wenig bedeute ein firchliches Leben, bei welchem 
der Laie die Güter des Heils faſt nur paſſiv empfange, jeder 
Einzelne müſſe in feinem Herzen das Prieſterthum des Lammes 
aufrichten. Sp empfanden Zaufende. 

Bon den vielen aber, welche diejen Zuge des Herzens 
folgten, hat in Deutjchland durch mehre Jahrzehnte Feiner 
jo großen Einfluß ausgeübt als Philipp Jacob Spener (von 
1635— 1705). Im Elſaß geboren, wo feit mehr als hundert 
Jahren die Lehre Luther's und der fchweizer Neformatoren 
einander befämpften und zufammenflofjen, wo die Gelehrſam— 
feit der Niederländer, ja die frommen Bücher der Engländer 
geichätt wurden — war fein frommes Herz durch ernſte Schul- 
bildung und unter dem Schuße, welchen ihm vornehme Frauen 
in jehwerer Zeit gewährten, früh im Glauben feft geworben. 
Schon als Knabe war er ftrenge gegen fich jelbft gewejen; als 
er einmal gewagt hatte zum Tanz anzutreten, mußte er aus 
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Gewiſſensangſt den Reihen verlafien. Dann war er Erzieher 
an einem Fürftenhofe gewejen, hatte zu Bajel weiter ftudirt, 
zu Genf mit Bewunderung gejehen, wie Jean de Lababdie 
durch feine Bußpredigten die Weinhäufer leerte, die Spieler 
veranlaßte ihren Gewinn zurückzugeben, und die Lehre von 
der innern Heiligung und der rüdjichtslofen Nachfolge Ehrifti 
den verwilderten Kindern Calvin's in die Herzen ſchlug. Bon 
da war Spener nach Frankfurt a. M. als Seeljorger gegangen 
und hatte dort jeit 1666 eine jegensreiche Wirkſamkeit geübt, 
welche immer größere Berhältniffe annahm und ihm bald 
Anhänger Durch ganz Deutjchland verichaffte In glüclicher 
Ehe, in günjtigen äußeren Berhältniffen, friedliebend und vor— 
fichtig, von ruhigem Gleichgewicht und zarter Empfindung, ein 


liebewolles, beſcheidenes Gemüth, war er vorzugsweiſe gemacht, 


Rathgeber und Bertrauter bedrängter Herzen zu werben. 
Zumal auf weiblihe Naturen übte der feine, gutherzige, 
würdevolle Mann eine jehr große Anziehungskraft. Er richtete 
in einer Privatwohnung DVerfammlungen frommer Chriften 
ein, die vielbefprochenen Collegia pietatis, in denen Bücher 
der heiligen Schrift erklärt und von den Männern bejprochen 
wurden; die Frauen hörten in bejonderem Raume jchiweigend 
zu. Als er dieſe Vorträge jpäter in die Kirche verlegen mußte, 
verloren fie für Eifrige die Anziehungskraft, welche das Stille, 
Gewählte der gejchloffenen Geſellſchaſt ausgeübt hatte, e8 ent- 
standen Parteien, ein Theil jeiner Schüler trennte fich von 
der Kirchengemeinde. Er ſelbſt wurde nach zwanzigjähriger 
Thätigfeit von Frankfurt nach Dresden, bald darauf nach 
Berlin gerufen. 

Spener jelbft war allem Sectirerwejen abhold, jchon die 
Myſtik Arndt's, noch mehr die von Jacob Böhme ftieß ihn 
innerlich ab; er mißbilligte, wenn einzelne jeiner Freunde die 
Gemeinschaft der Kirche verließen, er kämpfte durch fein ganzes 
Leben gegen die Feinde, welche ihn aus der Kirche heraus- 
drängen wollten, und in der legten Hälfte jeines Lebens einen 
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ftilfen Kampf gegen die eigenen Anhänger, welche die Dogmen 
der Kirche öffentlich mit Nichtachtung behandelten. Er jelbit 
war durchaus Fein Schwärmer; daß die chriftliche Religion 
eine Lehre der Liebe fei, daß man Chrifti Xeben durch das 
eigene Leben nachahmen und die vergänglichen Freuden der 
Welt gering achten müffe, daß man nach dem Beiſpiel des 
Erlöjers feinen Mitmenfchen Liebe beweijen müffe, das blieb 
immer der edle Kern feiner Lehre. Und doch wurde jchon 
durch Einiges in feinem Wefen, ohne daß er e8 wollte, Die 
Abjonderung und Abgejchloffenheit begünftigt, in welcher das 
religtöfe Leben der Pietiften im nächſten Jahrhundert ver- 
kümmern ſollte. Das Gewicht, welches er auf Privaterbauung 
und auf das einfame Ringen der Seele nach Gott legte, und 
vor allem das kritiſche Mißtrauen, mit welchem er das Welt- 
Ieben betrachtete, das mußte feine Anhänger jehr bald in einen 
Gegenſatz zu dem Leben der Menge bringen. Bei der inneren 
Armuth und Dürftigfeit vieler Anfpruchswollen, welche ſehn— 
ſüchtig fih an ihn klammerten, konnte nicht fehlen, daß die 
gleihmäßige Art zu empfinden und das Leben zu beurtheilen 
in kurzem zur Manier wurde, welche ſich in Sprache, Haltung, 
Tracht darftellte. 

Immer noch war Gott der Tiebevolle Vater, welcher Durch 
die Kraft des Gebetes beftürmt und wol bewogen werden Tonnte 
zu erhören. Aber das lebende Gefchlecht Hatte bange Entjagung 
gelernt und ein leifes Flüftern zu Gott war an die Stelle des 
jtarfen Gebetfampfes getreten, in welchem Luther feinem Herr- 
gott „ven Sad vor die Füße geworfen hatte. Die Uner- 
forjchlichkeit der Vorfehung war durch furchtbare Lehren tief 
in die Seele geprägt uud die Fortjchritte der Wifjenjchaft 
ließen bereits jo viel von der Größe der Weltordnung ahnen, 
daß die Schwäche und Kleinheit des Menjchen ftärfer betont 
werden mußte. Der Sünder war feinem Gott gegenüber 
ſchüchterner geworben, die naive Unbefangenheit der Refor- 
mationszeit verloren. Dafür hatte fich in dem lebenden 
Freytag, Werke. XXI. 2 





DE ER 


Geſchlecht die Wunderjucht gefteigert, eifrig bemühte man fich, 
auf Ummegen Hinter den Willen des Herrn zu kommen. 
Träume wurden gedeutet, Vorzeichen erkannt, jede ſchöne Em- 
pfindung der eigenen Seele, jeder jchnelle Fund, welchen der 
denfende Geift machte, wurde jehnfüchtig als eine unmittelbare 
Eingebung Gottes betrachtet. Es war ein volksthümlicher 
Glaube, zufällige Worte, welche won außen in die Seele fielen, 
als bedeutſam zu betrachten; diefer Glaube ward jet in einen 
wohlgeordneten Bau gebracht. Wie der Yütlander Steno — 
jener Fatholifche Bischof zu Hannover, der Bekannte von 
Leibniz — plößlich zum Fatholifchen Fanatiker wurde, weil eine 
Dame aus dem Tenfter einige gleichgiltige Worte herunterrief, 
die der Vorübergehende für einen Befehl des Himmels hielt, 
ganz ebenjo beherrjchte das zufällige Wort auch den deutſchen 
Pietiften. Der uralte Aberglaube, welcher ſchon im Sabre 506 
auf dem Concilium von Agde den Ehriften verboten wurde, kam 
wieder in Aufnahme: man fchlug die Bibel oder das Gefang- 
buch auf, um aus zufälligem Wortlaut die Entjchetvung bei 
innerer Unficherheit zu finden, — der Spruch, auf welchen 
der rechte Daumen traf, war der beveutfame; — ein Brauch, 
der noch heut feit in unferm Volke haftet und von den Geg— 
nern jchon um 1700 als „Däumeln“ verhöhnt wurde. Kam 
von außen ein Auf, ein Anerbieten, jo war üblich, ein erites 
Mal abzulehnen; wiederholte fich die Aufforderung, dann rief 
der Herr. Es ijt leicht einzufehen, daß die gläubige Seele, 
ohne fich dejfen bewußt zu werden, bereit8 in der Form der 
eriten Ablehnung einer jtillen Neigung des Herzens folgen 
fonnte, welches heimlich ein Ja oder Nein empfahl. 

Daß in einer zügellofen Zeit auch die Auflehnung der 
Befferen gegen das Gemeine und Wilde das Maß über: 
jchreitet, ift natürlich. Nach dem Kriege war ein wahnfinniger 
Kleiveraufwand eingetreten, ſchamlos Tiebten die Frauen ihre 
Reize zu zeigen, leichtfertig waren auch die Tänze, roh die Trink— 
gelage, die Komödien und Nomane oft nur eine Sammlung 
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von Unfjauberfeiten. Da war natürlich, daß jolche, die fich 
ärgerten, einfache, dunkle, verhüllende Gewänder wählten und 
daß die Frauen jich nonnenhaft von Tanz und Quftbarkeiten 
zurüczogen, das Weintrinfen in Verruf fam, die Komödie 
nicht bejucht wurde und jeder Tanz für eine gefährliche Leicht- 
jertigfeit galt. Aber der Eifer ging noch weiter. Auch die laute 
fröhliche Unterhaltung erſchien bedenklich, die Meenfchenfeele 
jollte immer beweijen, daß fie die vergänglichen Freuden der 
Welt gering achte. Selbſt das Harmlojefte, was die Natur 
dem offenen Sinn des Menſchen entgegentrug, ihre lachenven 
Blüthen, das Singen der Vögel, das durfte nur mit Vor- 
fiht bewundert werden, es galt für unerlaubt, wenigſtens 
am Sonntage, Blumen zu pflüden oder fie gar an Bruft 
und Haar zu teen. Daß auch ehrenmwerthe Leiftungen der 
ihönen Künfte vor jolcher Nichtung wenig Gnade fanden, ift 
natürlih. Malerei und weltliche Muſik wurden ebenſo gering 
geachtet, als die Arbeiten der Dichter, in denen die Sorgen 
einer irdiſchen Liebe anfchaulich dargeftellt wurden. Man ſollte 
die Welt nicht dem Erlöfer gleich ftellen. Die nicht „ver Pietät“ 
folgten, lebten in „Sleichjtellung der Welt“, 

Wer fih in jolcher Weije gegen die Mehrzahl der Men— 
jchen abjchließt, der mag fich ſelbſt täglich jagen, daß er in 
Demuth und Entjagung feinem Gott lebe, er wird nur jel- 
ten geiftlichen Hochmuth von fich fern halten. Es war natür- 
lich, daß die Stillen im Lande, wie fie fih ſchon früh jelbft 
nannten, ihr Xeben für das bejfere und würdigere hielten, aber 
es war ebenjo natürlich, daß fich Dabei eine geheime Eitelfeit 
und jelbjtgefälliges Wejen großzog. Sie hatten jo oft den 
Berjuchungen ver Welt widerftanden, fie hatten jo oft große 
und fleine Opfer gebracht, dafür erleuchtete fie die Gnade des 
Herrn, fie waren feine Auserwählten. Ia, ihr Glaube war 
menjchenfreundlich, Ehriftenpflicht üben, Andern Gutes thun 
in der Wüſte des Lebens, wie jener Samariter dem Reiſen— 
ben. Aber e8 war doch natürlich, daß fie Theilnahme und 
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Wohlwollen zumeiſt folchen zumandten, welche diefelbe Glau— 
bensrichtung hatten. Und ihr Zufammenhang wurde Durch 
mehre Umstände merkwürdig feſt. Es waren zuerjt nicht vor— 
zugsweife gelehrte Geiftliche, welche der Pietät anhingen, im 
Gegentheil, die große Mehrheit ver Theologen ftand bis etwa 
um 1700 vom orthodoxen Standpunkte gegen fie in Waffen. 
Sie aber lebten mehr dem Evangelium als dem Geſetz, jie 
ſuchten forgfältig den Schein zu vermeiden, als dürfe ver 
Prediger eine Herrjchaft über das Gewiſſen der Gemeinde 
ausüben. Das fejjelte vorzugsweiſe die Laien, jtrenge Geifter 
und warnte Herzen aus allen Ständen, Gelehrte, Beamte, 
Bürger, und wieder nicht wenige Bornehmte, auch vom hoben 
Adel, vor Allem aber die Frauen. 

Zum erften Mal feit der deutſchen Urzeit — eine furze 
Periode des ritterlichen Frauendiente8 ausgenommen — wur- 
den die deutſchen Frauen über den Kreis der Familie und des 
Haufes Herausgeführt, zum erjten Mal nahmen fie jelbftthätig 


als Mitglieder einer großen Gefellfchaft Theil an den höchſten 


Angelegenheiten der Menfchheit. Gern wurde von den froms 
men Theologen der Pietät hervorgehoben, daß ſich in ihren 
Gemeinden faft mehr Frauen als Männer befanden, wie fleißig 
und eifrig die Frauen alle Uebungen der Gottfeligfeit durch- 
machten, daß die Frauen ſchon am Kreuze ſtehen geblieben 
waren, als die Apoftel alle davon liefen.“) Ihr inneres Leben, 
ihr Kampf mit der Welt, ihr Ringen nad) Ehrijti Liebe und 
Erleuchtung von oben wurde von den Vertrauten mit herz- 
licher Theilnahme beobachtet, fie fanden treue Berather, Tiebe- 
volle Freunde unter feinfühlenden und ehrenwerthen Männern. 
Die neue Auffaffung des Glaubens, welche wiel weniger Die 
Buchgelehrjamfeit betonte al8 die Empfindung eines reinen 
Herzens, mußte gerade auf fie wie ein Zauber wirken. Auch 


das Stille, Abſchließende, Ariftofratifche dev Richtung zog fie 


*) Joh. Heinrich Reit, Hiftorie der Wiedergebohrnen, in der Zufchrift. 
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mächtig an, ja ihre größere Weichheit, die Kraft ihrer un— 
mittelbaren Empfindung und ein veizbares nervöjes Leben 
machte jie bejonders geeignet, Rührung, Begeijterung und bie 
wunderbaren Einwirkungen der Gottheit zu empfinden. Schon 
war die geniale Anna Maria von Schurmann zu Utrecht, wol 
das gelehrtejte aller Mädchen, lange Zeit die Bewunderung 
der Reijenden, durch Jean Labadie von der Kirche gelöft worden, 
und das fromme und liebenswürdige Herz hatte (1670) alle 
ihre Schriften — die doch nichts Unchriftliches enthielten — 
in beiligem Eifer widerrufen. Wie fie, juchten auch andere 
Frauen ihr Priejtertbum vor dem Volke zu vertreten, mehre 
der frommen Theologen durften fich jtarfer Gattinnen rühmen, 
welche an ihrer Seite beteten, tröfteten, fie jelbjt bei Wider- 
wärtigfeiten im Glauben jtärkften und wie fie Theil an den 
Erleuchtungen hatten. Sp kam es, daß Frauen aus allen 
Ständen die eifrigjten Parteigänger der Pietät wurden. Kaum 
eine erlauchte oder reiche Familie, welche nicht unter den 
Damen ihres Haujes eine Fromme zählte und durch das 
gehaltene Weſen und die fittlichen Ermahnungen berjelben zu— 
erjt geärgert, allmählich beeinflußt wurde. Gerade für jolche 
vornehme Frauen hatte e8 einen großen Reiz, den Begabteren 
ihrer Gemeinde wohlwollenden Schuß zu gewähren. Sie wur- 
den die eifrigften Gönnerinnen, unermüdliche Brofelytenmacher, 
zuverläffige Vertraute und Helfer bei Bedrängniſſen Anderer. 
Während fie aber für die Beitrebungen ihres Glaubens arbei- 
teten, erfuhr auch ihr eigenes Leben manche Einwirkung. Sie 
famen in Verbindung mit Männern aus verfchtedenen Ständen, 


fie gewöhnten fich mit den Abwefenden fehriftlich zu verkehren, 


fie lernten fich über Geheimniffe des Herzens, über zarte Em— 
pfindungen der Seele ausjprechen. Geſchah das oft in den 


abgebrauchten Ausdrüden der Gemeinde, es war doch für 


Biele eine Vertiefung des innern Lebens. Ja es wurde da— 
durch einiges Neue herausgebilvet in dem Gemüth des Volkes. 
Die Gewöhnung, über die eigenen Zuftande nachzudenken, 
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ach noch bei ftarfer innerer Bewegung fich ſelbſt zu beob- 
achten, war der deutfchen Seele etwas ganz Neues. Oft rührt 
ung die Findliche Freude, mit welcher jene Frommen die Vor— 
gänge ihrer geiftigen Thätigfeit, die Negungen ihres Herzens 
nachfinnend betrachten. Vieles ift ihnen erjtaunlich und über- 
raſchend, was twir bei größerer Gewandtheit, das Leben in ung 
und Andern zu erforjchen, nur gewöhnlich finden. Jeder Kreis 
von Borftellungen, welche fehnell zu einem Bilde, einem Ge— 
danken, einer Idee zufammenfchießen, jedes ſchnelle Aufbligen 
eines Gefühls, deſſen leitende Faden fie nicht überjehen, er- 
jcheint ihnen wunderbar. Der Bibelſpruch, deſſen Sinn fie 
nach längerem Grübeln verjtehen, „wird ihnen aufgejchloffen“. 
Ihre Traumbilder, welche bei der emfigen Beichäftigung mit 
der Schrift häufig biblifche Geftalten zeigen, werben von ihnen 
nach dem Erwachen jorglich in verftändigen Zuſammenhang 
gebracht und ohne daß fie fich der erfindenden Zuthat bewußt 
werden, zu einer Eleinen Dichtung abgerundet. Ihre lyriſchen 
Stimmungen formen auch die Tagebücher um, welche bis da— 
hin meift nur ein Verzeichniß der zufälligen Vorfälle geweſen 
waren, die vertrauten Blätter werden von jet mit unbehilf- 
lichen Verſuchen, durch prächtige Worte ein leidenjchaft- 
liches Gefühl auszudrücken, und mit Betrachtungen iiber das 
eigene Herz gefüllt. Wenn eine Pietijtin kurz nach 1700 
ſchreibt: „Es waren fo viele tiefe Gedanken in meinem Herzen, 
daß ich’8 nicht ausprüden kann,“ oder „Ich hatte große Em— 
pfindungen über dieſe Gedanken,“ jo Elingt dergleichen für ung 
wie eine Aeußerung der jüngſt vergangenen Zeit, etwa von 
Bettine Arnim, welche allerdings in mancher Hinficht ein 
Nachklang jener erregten Frauen ift, Die einjt am Main unter 
Spener’8 Leitung beteten. Aus dem Xeben drang biejelbe 
Vertigfeit einer jtaunenden Gelbjtbetrachtung in die Poefie: 
die Lyrik, jpäter auch die Romane. 

Berner begann mit dem Pietismus in Deutſchland auch 
ein neuer gejellfchaftlicher Verkehr. Selten war den Häuptern 
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der frommen Gemeinden ein ruhiges Leben beſchieden, fie 
wurden bin und ber verjegt, verjagt, umbergetrieben. Die 
Jüngeren, welche Lehre, Troſt, Erleuchtung fuchten, thaten 
deshalb Neijen oft in entfernte Yandjchaften. Ueberall fanden 
fie verwandte Seelen, Gönner, Bekannte, oft gute Aufnahme 
und gajtlichen Schuß auch von Fremden. Wer nicht jelbjt veifte, 
liebte doch an Geiftesperwandte über feine Stimmungen, über 
Berjuhung und Erleuchtung zu jchreiben. Auch das war 
neu. Solche Briefe wurden herumgetragen, abgejchrieben, weit 
verſchickt. ES war der Anfang des Briefcultus. So entjtand 
ein jtiller Zujammenbang der frommen Seelen durch ganz 
Deutichland, eine neue menjchliche Verbindung, welche zuerjt 
die Vorurtheile des Standes durchbrach, die Frauen zu an— 
gejehenen Mitgliedern einer geiftigen Genoſſenſchaft machte, ein 
Verkehr, deſſen Hauptjache das innere Leben der Einzelnen 
war. Und diejes gejellfchaftliche Treiben der Frommen aus 
der Zeit von Spener bat noch hundert Jahre fpäter Form 
und Wejen des Verkehrs der fchönen Seelen bejtimmt; ja 
das menjchliche Verhältniß unferer großen Dichter zu deutſchen 
Fürſten und vornehmen Frauen ijt vielleicht nur möglich 
geworden, weil die Stillen im Lande in ähnlicher Weije an 
den Höfen gelebt haben. Auch der Außere Brauch blieb derjelbe, 
die Bejuche der Reijenden, die Briefe, die ftillen Gemeinden 
der Feinfühlenden. Und die Empfindſamkeit des Werther: 
zeitalters ift nur eine Stieftochter von der Gefühlsjeligfeit des 
alten Pietismus. 

Auch Die jegensreiche Einwirkung, welche die BPietijten 
auf Sitte und Zucht des Volkes ausübten, iſt nicht niedrig 
anzujchlagen; fie wurde allerdings dadurch beeinträchtigt, daß 
fie jehr geneigt waren, fi von der Menge abzujchliegen. 
Ueberall aber, wo die Thätigfeit, welche Spener als Seel- 
forger geübt Hatte, Nachahmung fand, vollends wo der Pietis- 
mus in der Landeskirche zur Anerkennung kam, wurde Das 
praktiihe Ehriſtenthum der neuen Lehre erkennbar. Wie 





Spener brachten feine Nachfolger die Kinderlehren in An— 
jehen, gern benußten fie diefe Stunden, wo die jungen Seelen 
der Gemeinde und die Herzen der Eltern fich ihnen auf- 
ichloffen, um bedeutſame Tagesereigniſſe zu beurtheilen und 
praftifche Anwendungen ihrer Lehre zu machen. Cie waren 
eg, welche zuerjt nach dem verwüſtenden Kriege mit warmem 
Herzen für die Volksſchulen forgten, auf fie müſſen die erften 
Anfänge einer geordneten ftädtifchen Armenpflege in größeren 
Städten zurüdgeführt werden. Es ift bekannt, wie die deutſchen 
Waiſenhäuſer durch fie eingerichtet wurden; dem Beiſpiel 
Francke's in Halle folgte man in vielen andern Städten, 
die großen Anftalten wurden von den Zeitgenoffen wie ein 
Wunder angeftaunt. Und für alle Zeit foll unjer Volk mit 
befonderem Antheil auf diefe Stiftungen unferer frommen 
Borfahren jehen. Denn fie find die erten gemeinnüßigen Unter- 
nehmungen, welche durch freie Privatbeiträge Ein- 
zelner aus ganz Deutſchland gegründet werden. Zum 
erften Mal wurde durch fie dem Volfe in das Bewußtſein 
gebracht, wie Großes durch das Zufammenwirken vieler Kleinen 
gejchaffen werden könne. Daß diefe Erfahrung dem Bolfe 
damals wie ein Märchen erjchien, ift nicht auffallend, wenn 
man erwägt, daß durch die Stillen in den Jahrzehnten vor 
und nach 1700 aus den Ländern deutjcher Zunge weit mehr 
als eine Million Thaler für Waifenhäufer und ähnliche wohl- 
thätige Anftalten zufammengebracht worden jein muß, — aller- 
dings nicht nur aus Privatkaffen; — aber in dem armen 
noch dünn bevölferten Lande haben jolche Summen eine Be— 
deutung. 

So bereitete der Pietismus nach vielen Richtungen große 
Fortſchritte vor, und das Beſte, was er feinen Gläubigen bot, 
eine Steigerung des Pflichtgefühls und eine größere Innigfett 
der Empfindung, das ging aus den jtilfen Gemeinden auch) 
in die Seelen von vielen taufend Weltkindern über; er trıig 
faum weniger als die Wiffenjchaft des beginnenden Aufklärungs— 
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zeitalters dazu bei, das wilde und rohe Treiben, welches in der 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts überall abftößt, 
zu mildern und dem Yamilienleben der Deutjchen wenigſtens 
in den Städten größere Einfachheit, Ordnung und Zucht zu 
geben. Die Familien, aus denen unjere großen Gelehrten 
und Dichter herausgewachjen find, das Vaterhaus von Goethe, 
Schiller und Kant, zeigen die Einwirkungen, welche die Pietät 
auf die letten Gejchlechterfolgen der Vorfahren ausgeübt hatte. 

Daß viele der Pietiften fich jchnell in Wunderlichkeiten 
und auf gefährlichen Abwegen verlieren mußten, ijt freilich 
begreiflich. 

Es war natürlich, daß denen, welche nach inneren Käm— 
pfen und langem Ringen die Kraft zu einem gottjeligen Leben 
gewonnen Hatten, die Erhebung des jündigen Menjchen zur 
Hauptjache wurde; und da man überall jehnfüchtig eine unmittel- 
bare Einwirkung Gottes auf das eigene Leben fuchte, jo lag nahe, 
auch dieſe Erwecung einer befondern Begnadigung des Herrn 
zuzujchreiben und die Stunde, in welcher die Erleuchtung 
und Heiligung des eigenen Weſens durch Offenbarung des 
Göttlichen jtattfand, angitvoll zu erflehen, und wenn nach 
hoher Spannung der Seele die Berzüdung eintrat, dieje als 
den Anfang eines neuen gottbegnadeten Lebens zu betrachten. 
Auch Luther Hatte nach der Erleuchtung gerungen, auch er hatte 
das Entzüden der Erhebung, innern Frieden, Ruhe, Klarheit, 
Gefühl der Weberlegenheit über die Welt empfunden. Aber 
e8 war bei ihm und den Fräftigen feiner Zeitgenoffen ein 
immerwährender Kampf und ein Häufig wiederholter Sieg 
gewejen, ein gewaltiger jeelifcher Vorgang, der ihm ſelbſt zwar 
zuweilen wundervoll erjchten, der aber bei feiner gefunden 
jtarfen Natur nichts Kränkliches hatte und deſſen bejondere 
Formen, die Kämpfe mit dem Teufel, nur die natürliche 
Folge des naiven und treuherzigen Bolfsglaubens waren, 
welcher die alten Hausgeifter und Kobolde unferer heidniſchen 
Ahnen in hriftliche Engel und Teufel verwandelt hatte. Die 
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neuen Frommen dagegen lebten in einer Zeit, in welcher das 
Leben der Natur und des Menſchen bereits wiel verjtändiger nad) 
Urſache und Wirkung aufgefaßt wurde, wo eine Menge von 
wiffenjchaftlichen Vorftellungen volfsthümlich war, wo ein praf- 
tiſcher weltlicher Sinn, der fich weniger leicht Selbſttäuſchungen 
hingab, überwog, wo Begeifterung und große Ideen jelten das 
Menjchenherz erhoben. Schon lagen die Anfänge des Rationa— 
lismus in den Seelen der Zeitgenofjen. In folder Zeit war 
die Wiedergeburt, die Stunde der Erwedung feine Stimmung, 
welche leicht Fam, fein Zuftand, in den man fich bei gejundem 
Nervenleben ohne eine gewiffe Gewaltſamkeit werjegen Fonnte. 
Man mußte lange darauf warten, fich angejtrengt vorbereiten, 
Körper und Seele dazu zwingen; mit einer Selbſtbeſchau— 
lichkeit, in der jchon etwas Ungejundes lag, belauerte man 
ängſtlich Die eigene Seele, ob der Zeitpunkt nahe fei, ob man 
die Erwecung habe. Und diefer Augenblic der Erweckung jelbjt 
follte ein durchaus von aller andern menjchlichen Stimmung 
verjchiedener fein. Um die Ueberzeugung hervorzubringen, 
daß er gefommen jet, reichte den meiften Naturen auch nicht 
mehr die Stimmung aus, welche die Fräftigen Neformatoren 
nach jchweren Gewiſſenskämpfen beglückt hatte, und welche zu 
allen Zeiten auf dem Menjchenantlig wie ein Abglanz des 
Göttlichen ruhen wird: der Friede und die Heiterfeit, wie 
fie nach ſtarker jchöpferifcher Arbeit des Geiftes, nach dem 
fiegreichen Ende eines Kampfes zwijchen Pflicht und Neigung 
fommen. Jener Durchbruch der Gnade bei den Pietijten war 
wenigftens häufig von Entzüdungen, Gefichten und ähnlichen 
pathologifchen Erjcheinungen begleitet, welche zu Feiner Zeit 
gefehlt haben, die man aber damals als die höchſten Genüſſe 
und Ziele des Erdenlebens mit Xeidenjchaft aufjuchte, mit 
Bewunderung berichtete. Es jollte in kurzem Elar werden, daß 
gerade die Ermwedung die Klippe war, an welcher der Pietis- 
mus zu Grunde ging. 

Auch das Leſen in der Schrift mußte bei folcher Richtung 
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alferlei bejondere Gefahren bereiten. Wer die heiligen Bücher 
deutete und die Ueberzeugung hatte, daß Gott ihn mit unmittel- 
baren Einwirkungen begnadige, der war in der unglüclichen 
Lage, jeden zufälligen Einfall, der ihm bei einer Stelle kam, 
für eine unfehlbare Offenbarung zu halten. Nun machte aber 
die Sehnjucht der jchwachen Zeit nach befferen Zuftänden und 
die bejondere Neigung der Frommen nach Erleuchtungen die 
prophetifchen Bücher des Alten und Neuen Teftaments bejon- 
ders Iodend. So fam es, daß die Pietiften aus ihnen eine 
Menge von Enthüllungen und Prophezeiungen herauslajen. Es 
iſt faſt zufällig und nicht von Wichtigkeit, zu welchen Ergebniſſen 
fie gerade famen. Die Bejchäftigung aber mit den dunfleren 
Stellen der Propheten und vollends mit der Offenbarung 
Johannis, welche noch Luther eine Zeit lang vertraulich für 
ein veriworrenes und unangenehmes Buch erklärt hatte, trug 
nicht dazu bei, ihr Urtheil klarer und ihre wiſſenſchaftliche 
Bildung tüchtiger zu machen, denn noch Hatte ihre Zeit den 
Schlüſſel zum Verſtändniß diefer Aufzeichnungen nicht gefunden. 
Dazu Fam, daß die Sprachkenntniffe auch der Gelehrten meift 
ungenügend waren, obgleich nach dem Vorbilde ver Schurmann 
bereitS hier und da ein frommes Fräulein Hebrätich lernte. 
Nicht lange, und der Mehrzahl erjchien alle weltliche Wifjen- 
ſchaft unnüg und ſchädlich. 

So drohten dem Pietismus jofort nach jeinem Aufkom— 
men in Deutjchland große Gefahren. Aber das Leben der 
älteren Bietiften, welche von Frankfurt aus fich über Deutjch- 
land verbreiteten, ift Doch noch einfacher und harmloſer, als 
das jpätere Treiben zu Halle und unter den Sondergemeinden 
des achtzehnten Jahrhunderts. 

M Uns find zwei Selbftbiographien frommer Seelen aus 
ber Schule Spener’s erhalten, welche auch andere Richtungen 
des deutjchen Lebens gut beleuchten. Beide gehören zufammen, 
es ift Mann und Frau, welche fie uns Hinterlaffen haben, 
gutherzige Menſchen von warmem Gemüth, einiger Gelehr- 
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ſamkeit und nicht vorzugsweife Fräftigem Gefüge des Geiftes, 
der Theologe Johann Wilhelm Peterjen und feine Gattin 
Johanna leonore geb. von Merlau. Nachdem die Gatten 
fih nicht ohme einen angenehmen Wink Gottes ehelich ver- 
bunden hatten, führten fie mit einander ein geiftliches Leben; 
einträchtig, wie ein Vogelpaar, flatterten fie durch Anfechtungen 
und Beichwerden diejes Erventhals. Gemeinſam kamen ihnen 
die himmlischen Tröſtungen und Offenbarungen, oft mußten 
fie von einem Zweig auf den andern fliegen, weil das Lied, 
welches fie zuſammen eingeübt hatten, der Welt für ſchwär— 
merifch galt. Bet den beiten unter den Stillen aber blieben 
fie bi8 an ihr Lebensende in Anjehen, zuverläjfig wegen ihrer 
Herzensgüte, welche auch Durch die fromme Eitelkeit nicht erjtickt 
wurde. Der Mann, von Haus eine fleigige und pflichtgetreue 
Natur mit poetifcher Empfindung und dem Bedürfniß ſich 
anzulehnen, von nicht unbedeutender philologijcher Bildung, 
wird offenbar durch die entjchloffenere Frau, welcher ihr „welt- 
licher Adelsjtand” auch unter den Frommen Anjehen gibt, jehr 
beeinflußt. Erſt ſeit feiner Verheiratung iſt unruhige Er— 
vegung, zuweilen eine Maßlofigfeit des Eifers in ihm fichtbar. 
Die Frau aber, einige Iahre älter als er, hatte einjt an 
fleinem Fürſtenhofe ihre jtrenge Frommigfeit im Kampfe 
gegen das Cavalierleben herausgebildet, man darf aus ihrer 
Lebensbeichreibung jchliegen, daß fie nicht frei von Ehrgeiz und 
Herrſchſucht, und nicht ohne einen Beifaß von herber Strenge 
war. Ihr langer jtiller Widerſpruch hatte fie übereifrig gemacht, 
und die fromme Frau Baur von Ehfened, bei welcher fie jpäter 
in ®ranffurt lebte, gehörte ebenfall8 zu den begeijterten 
Gemeindegliedern, welche Conventifel hielten und ihrem Seel- 
jorger Spener deshalb Kummer machten. So iſt anzunehmen, 
daß vorzugsweife der Einfluß der Frau den Gatten auf 
dent Wege forttrieb, der ihn zulett aus feinem Amte ent- 
fernte und als Schwärmer und Chiliaften in Verruf brachte. 
Aber durch den Haß der Orthodoren ift beiden Unrecht 
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geichehen, fie waren ehrlich, auch da, wo fie Auffallendes ver— 
fündeten. Hier werden zuerjt die Jugendjahre der Frau, dann 
einige hierher gehörige Züge aus dem Leben des Mannes mit 
ihren eigenen Worten berichtet. Johanna Eleonore Beterjen, 
geb. von und zu Merlau (geboren 1644, den 25. April), er- 
zählt von fich Folgendes.*) 

„Die Furcht des Herrn hat mich bewahret und feine Güte 
und Treue hat mich geleitet. 

Den Trieb feines guten Geiftes habe ich von zarter Kind- 
beit an empfunden, aber demjelben guten Geift aus Unwiſſen— 
beit oft widerjtrebt. Ich habe ihm in meinem weltlichen Adel- 
ſtand große Hinderniffe bereitet, weil ich ihm die Welt gleichitelfte, 
bis mir das Verjtändniß fam und bis das heilbringende Wort 
eine Fräftige Ueberzeugung in mir gewirkt hat. Denn als ich 
ungefähr vier Jahr alt war, traf e8 fich, daß meine lieben Eltern, 
welche der Kriegsunruhe wegen in Frankfurt gewohnt hatten, 
wieder auf's Land zogen, weil überall Friede war. Sie hatten 
ſchon Vieles auf's Land bringen laffen, und die felige Mutter 
war mit mir und meinen beiden Schwejtern auf einem Gute bei 
Hettersheim, Philippsed genannt, und bejorgte nichts Uebels. 
Da kam das Dienftoolf und berichtete, wie ein ganzer Trupp 
Reiter Fame, worauf denn jeder gejchwind das Seine auf die 
Seite brachte und die felige Mutter mit drei Kleinen Rindern 
allein ließ, von denen das ältejte fieben, ich vier Sahr und das 
dritte an der Bruft war. Da nahm die jelige Mutter das 
jüngfte an die Bruft, uns beide an die Hand, und ging ohne 
Magd nach Frankfurt, welches eine große halbe Meile entfernt 
war. Es war aber im Sommer, die Frucht ftand auf dem 
Velde, und man konnte den Schall der Soldaten hören, welche 
etwa einen Piſtolenſchuß von uns marjchirten. Da wurde . 
der jeligen Mutter jehr bange und ermahnte uns zum Gebet. 


*) Lebens Beichreibung Johannis Wilhelmi Peterſen. 1717; 2te Aufl. 


4719, 8. — Leben Frauen Johannä Eleonorä Peterfen. 1718; 2te Aufl. 
+ 4719. 8. 
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Als wir aber zum Außeren Schlage der Stadt famen, wo 
wir in Sicherheit waren, fette jich die jelige Mutter mit ung 
nieder und vermahnte, dem höchiten Gott zu danfen, der ung 
behütet. Da jprach meine ältefte Schweiter, die drei Jahr 
älter war als ih: „Warum follen wir jest beten? Jetzt können 
fie ja nicht mehr zu ung kommen” Da habe ich in meinem 
Herzen einen rechten Schmerz über dieſe Rede gehabt, daß fie 
Gott nicht danken wollte, oder meinte, daß es num nicht nöthig 
wäre. Das verwies ich ihr mit brünjtiger Liebe gegen den 
Herrn, dem ich von Herzen dankte. — Item als ich berevet 
wurde, daß die Bademutter die Kinder aus dem Himmel holte, 
habe ich großes Verlangen gehabt mit der Bademutter zu reden, 
habe ihr anbefohlen, den Herrn Jeſum herzlich zu grüßen, 
und von ihr zu wiffen begehrt, ob der Tiebjte Heiland mich 
auch lieb hätte. Das waren die erjten Kinderbewegungen, deren 
ich mich noch genau erinnern kann. 

Als ic) in das neunte Jahr ging, wurden wir mutterloje 
Waiſen und erging e8 ung nicht zum Beſten. Denn der Vater 
hielt fich fünf Meilen von unferm Gute bei Hofe auf, und 
nahm zu uns Sindern eine Schulmeijterwitwe ind Haus. 
Diefe hatte ihre eigenen Kinder im Flecken und wandte ihnen 
zu, was ung gebührt hätte, ließ es uns aber fehlen, jo daß 
wir oft gern nahmen was Andere nicht mochten. Auch geſchah 
e8 durch ihre Praktiken, daß fie und oft bei Abendzeit im 
Haufe allein ließ. Dann kamen gewiſſe Leute, die fich in 
weiße Hemden gefleivet, ihre Gefichter mit Honig beftrichen 
und Mehl Hineingeftreut hatten; fie gingen mit Lichtern im 
Haufe herum, brachen Kiften und Kaften auf und nahmen 
daraus, was fie wollten. Darüber befamen wir folche Furcht, 
daß wir ung zufammen Hinter den Ofen jegten und vor 
Angft ſchwitzten. Solches gejhah jo lange, bis das Haus 
jehr ausgeräumt wurde. Weil aber der Vater jehr hart 
gegen ung war, hatten wir nicht das Herz etwas zu Flagen, 
wir waren nur froh, wenn er wieder fortgereift war, und 








1 1 a 








Bere 


litten das Unweſen jo lange, bis einft der von Praunheim, 
der nunmehr meine Schweiter bat, uns bejuchte, welcher da— 
mals noch jehr jung war. Dem flagten wir unfere Notb, 
und er nahm fich vor, tm Haufe verborgen zu bleiben bis an 
den Abend und zu ſehen, ob das Gejpenjt wieder kommen 
wollte. Als es nun fam und gleich nach dem Schranfe ging 
ihn aufzubrechen, da jprang er hervor und wurde gewahr, 
daß es Leute aus dem Flecken waren, Söhne eines Wagners, 
welche gute Bekanntſchaft mit der Witwe hatten, Die uns 
behüten jollte. Aber weil er allein war, fprangen fie davon 
und wollten’8 nicht zugeben, daß fie e8 gewejen wären. Doch 
fam das Gejpenft nicht wieder und wir erhielten auch Vieles 
zurüd, was fie auf den Boden über der Küche gejchleppt 
hatten. 

Dieje Witwe jchaffte der jelige Vater ab und wurde ihm 
eine Kapitänsfrau vworgefchlagen, welche in der Haushaltung 
und andern Gejchiclichkeiten berühmt war; da meinte der felige 
Bater ung gar wohl verjorgt zu haben, aber e8 war eine 
unchrijtliche Frau, die ihre Soldatenſtücke noch nicht vergeſſen 
hatte. Denn als fie einft eine Menge fremder Falefutifcher 
Hühner auf dem Wege jah, ließ fie diejelben ins Haus treiben, 
griff das beſte und die andern ließ fie wieder fortjagen. Zu 
diejem ihrem geftohlenen Braten wollte fie trodenes Holz haben 
und ſchickte mich um folches zu erlangen auf einen hohen 
Thurm, der fünf Stodwerf hoch und vieredig gebaut war. 
Dort war unter dem Dache ein Taubenhaus gemwejen, wo 
loje dürre Breter lagen, von diefen Bretern jollte ich ihr 
‚holen. Und als ich einige heruntergeiworfen hatte und eins 
abreißen wollte, das noch an einer Stelle feſt war, ſchlug ich 
zurüd, fiel zwei Stockwerke hoch hinab und Fam an eine Treppe 
zu liegen; hätte ich mich umgewendet, jo wäre ich noch zwei 
Stockwerk tief gefalien. Ich lag aber etiwa eine halbe Stunde 
in Ohnmacht, und als ich wieder zu mir felbft Fam, wußte 
ich im Anfang nicht, wie ich dorthin gefommen, ftand auf 
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und fühlte, daß ich ſehr matt war, ging die Stiege hinunter 
und legte mich in das Bett, das in einem Gemache deſſelben 
Thurmes ſtand, auf welchem der ſelige Vater zu ſchlafen pflegte, 
wenn er zu Hauſe war. Dort ſchlief ich etliche Stunden, 
und hernach ſtand ich auf und war friſch und geſund. Es 
war aber während der Zeit keine Nachfrage nach mir geſchehen, 
und als ich ſagte, daß ich gefallen wäre, bekam ich Scheltworte, 
warum ich mich nicht vorgeſehn. Ich ging aber auf die Seite 
und wollte nichts won dem geſtohlenen Braten eſſen; es er— 
ſchien mir als eine rechte Schmach, und ich hatte doch nicht 
das Herz etwas zu ſagen. 

Als ich nun in das eilfte Jahr ging, wurde meine ſelige 
Schweſter, die drei Jahr älter war, zum Paſtor geſchickt, daß 
ſie wegen des heiligen Abendmahls unterrichtet werden ſollte. 
Da bekam ich ſolche Luſt und wollte gern mitgehen, der ſelige 
Vater aber wollte mich nicht dazu laſſen, weil ich kürzlich erſt 
zehn Jahr alt geworden. Ich aber hielt ſo lange an, bis der 
Vater darein willigte, wenn der Herr Paſtor mich für tüchtig 
halten würde. Dieſer kriegte mich vor und fragte mich nicht 
allein nach den Worten, ſondern auch nach dem Verſtande der 
Worte. Da gab mir Gott ſolche Gnade in den Antworten, 
daß der Herr Paſtor vergnügt war und mich zuließ. 

Etliche Zeit darnach kam meine Schweſter nach Stuttgart, 
und ich mußte die Haushaltung über mich nehmen und von 
allem Rechenſchaft geben, was mir ſehr ſchwer war, weil der 
ſelige Vater, ſo oft er nach Hauſe kam, mir ſehr hart begegnete, 
und Alles, was zerbrochen oder ſonſt nicht recht nach ſeinem 


Sinne war, von mir forderte, und mich oft, wenn ich unſchuldig 


war, hart ſtrafte. Darüber bekam ich ſolche knechtiſche Furcht, 
daß ich zuſammenfuhr, wo ich nur eine Stimme hörte, die 
der Stimme meines Vaters ähnlich war. Darüber habe ich 
manchen Seufzer zu meinem Gott geſchickt; aber wenn er 
wieder weg war, wurde ich gutes Muths, ſang und ſprang 
und war ſehr fröhlichen Geiſtes. Dabei hatte ich aber einen 
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rechten Ekel vor Allem, was nicht ſittſam oder kindlich war, 
mochte auch nichts mit dem Hochzeit- oder Kindtaufſpielen 
der Mädchen und dergleichen zu thun haben, denn ich ſchämte 
mich davor. 
Mit zwölf Jahren wurde ich an den Hof gethan, zu der 
Gräfin von Solms-Rödelheim. Dieſe hatte es in den ſechs 
Wochen bekommen, daß ſie bisweilen nicht recht bei Sinnen 
war. Damals aber ging es noch ziemlich mit ihr. Als ſie aber 
bald darauf entbunden wurde und zwei Kinder zugleich bekam, 
einen jungen Herrn und ein Fräulein, wurde es von Tag zu 
Tag ſchlechter mit ihr, ſodaß ſie mich öfter für ihren Hund 
anſah, welcher ein kleines Löwenhündchen war, und mit ſeinem 
Namen nannte und mich ſchlug wie ihn. Auch geſchah es oft, 
daß wir auf dem Waſſer fuhren, denn in Winterszeit ſind die 
Wieſen zwiſchen Frankfurt und Rödelheim ganz mit Waſſer 
überlaufen, ſodaß das Waſſer in die Kutſchen ging; da fuhren 
die Kutſchen ledig, wir aber auf einem Kahn, bis wir wieder 
am Ende des Waſſers einſtiegen. Wenn wir ſo fuhren, hat ſie 
mich oft ins Waſſer ſtürzen wollen, ich ſollte als ihr Hündchen 
ſchwimmen, aber der Höchſte hat mich bewahrt. Einmal wurde 
ich gewahr, daß ſie aus ihrem Schranke ein Meſſer mit einer 
Scheide zu ſich ſteckte; ich ſagte es der Kammermagd, welche 
ſchon etwas ältlich war, dieſe aber wollte mir kein Gehör geben 
und meinte, die Gräfin hätte kein Meſſer, es wäre Kinderei 
von mir. Es ging aber aus der Gräfin Schlafkammer eine 
Thür in unſere Kammer und eine andere Thür in des Grafen 
Gemach. Als es nun Nacht war, wollte ich mich nicht nieber- 
legen, weil mir das Mefjer im Sinne lag, die Kammerfrau 
aber zürnte mit mir und drohte dem Grafen zu jagen, daß 
ich mich jo Findifch ftellte, doch ich legte mich nur mit den 
Kleidern aufs Bett. In der Nacht aber hörte ich einen 
Tumult, ich wedte Alle auf und ftieg aus dem Bett. Da 
hörten fie den Grafen aus’ der Kammer laufen, und fofort 
fam die Gräfin und hatte das Nachtlicht und das — Meſſer 


Freytag, Werke, XXI. 





— Ta 










EB a2 


in der Hand. AS fie uns nun alle wach ſah, erſchrak fie 
und ließ das Meffer fallen; da fprang ich zu, als wollt” ich 
ihr das Mefjer langen, lief aber damit zur Thür hinaus 
und im Dunkeln die Treppe hinab. Als ich auf der Treppe 
war, hörte ich den Grafen rufen: „Wo ift meine Gemahlin?“ 
Dem antiwortete ich, daß ich das Meffer hätte. Ich war aber 
jo furchtſam, daß ich mich nicht wieder umzufehren getraute, 
jondern ich ging in einen Saal, welcher der Kiefenfaal genannt 
ward und jehr unheimlich ift, da blieb ich. Die Kammerfrau 
aber war eine Leibeigene von der Frau Mutter der Gräfin 
aus Böhmen, die ging weg und Fam nicht wieder; da war ich 
etliche Wochen ganz allein um die Gräfin, mußte fie aus- und 
anfleiden, was mir ſehr hart ankam. 

Es erfuhr aber der jelige Bater von Andern, daß ich in 
jolher Gefahr war, und nahm mich da weg. Hernach Fam ich 
etwa fünfzehn Jahr alt zu der Herzogin von Holjtein, einer 
gebornen Landgräfin von Heffen, welche dem Herzog Philipp 
Ludwig aus dem Sonderburgifchen Haufe vermählt war. Der 
Herzog hatte aus der erjten Ehe eine Prinzejfin, welche gerade 
an den Fatferlichen ammerpräfidenten Grafen von Zinzendorf 
verheiratet wurde Für dieſe fürftliche Braut wurde ich zur 
Hofjungfer angenommen, ihre Kammerjungfer war eine von 
GSteinling, die ſchon an dreißig Jahr alt war. Gleich nach 
meiner Ankunft wurde die Reiſe nach Linz augetreten, wo das 
Beilager fein jollte. Wir fuhren auf der Donau und es ging 
jehr Iuftig zu, die Paufen und Trompeten gaben einen jchönen 
Zon auf dem Waffer, und überall auf der ganzen Reiſe wurden 
wir jehr herrlich empfangen auf Beranftaltung Derer, die gejandt 
waren bie fürftliche Braut zu holen. Es Fam mir auf meine 
vorige Angſt jehr fröhlich vor, und ich hatte feine Sorge, als 
daß ich Dachte: Wenn's nur der Seele nichts ſchadet, weil ich 
an eimen papiftiichen Ort fam. So oft wir nun in das 
Duartier famen, fuchte ich ein Gemach, wo niemand war, 


fiel auf meine Knie und bat, Gott möchte das alles hindern, 
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was mir am meiner Seligkeit jchädlich fein könnte. Dies 
Beijeitgehen merkte das Kammermädchen der Braut, jchlich 
mir einjt nach und wollte jehen, was ich doch allein machte, 
da fie mich noch für jehr kindiſch anjah, weil ich jehr ſchmal 
war. Als fie mich aber auf den Knien betend fand, ging fie 
jtill wieder zurüd, ohne daß ich wußte, daß fie mich gejehen 
batte. Aber als einft die fürftliche Braut mich fragte, ob ich 
auch betete, antwortete die Kammerjungfer, man dürfe feine 
Sorge um mich haben. Da merkte ich, daß fie mich im 
Gemac wahrgenommen hatte. Als wir nun nach Yinz famen, 
war das Beilager auf dem faijerlichen Schloffe und ging 
Alles jehr prächtig zu. Am andern Tage mußte die fürftliche 
Braut in die Schloßcapelle gehen, da ward ein Segen über 
jie gejprochen und ein goldner Becher voll Wein gegeben, das 
nannten fie den Sohannisjegen, daraus mußte der Graf und 
fie trinten. Da geſchah e8, daß nach dem Beilager, als jedes 
wieder an jeinen Ort ziehen wollte, unter der Herrſchaft ein 
Disputat meinetwegen entjtand. Der Graf von Zinzendorf 
nämlich jagte, er fünnte nur das Kammerfräulein (wie man 
dort die adligen Jungfern nennt) an feine Tafel nehmen, die 
andere müßte mit der Hofmeifterin fpeifen. Das wollte der 
Herzog nicht zugeben, indem er jagte, daß die Hofmeifterin 
nur bürgerlichen Standes wäre, ich aber wäre von einem 
alten Haufe und nicht geringer als die andere; er könnte es 
nicht verantworten, daß ein jo großer Unterjchted zwijchen 
uns gemacht würde, ich wäre jeiner Gemahlin Zaufpathe. 
Als aber das nicht helfen wollte, ward bejchloffen, daß 
ich wieder mit der Herzogin zurüdfehren jollte, und als mir 
auch die Urjache angejagt wurde, däuchte fie mir gar wunder— 
ich, denn es war mein Wunjch, allein mit der Hofmeijterin 
zu jpeifen, lieber als an des Herrn Tafel. Aber ich wußte 
nicht, daß es die Barmherzigkeit Gottes jo fügte, und daß 
mein armes Gebet jo gnädig erhört wurde; denn nach Ver— 
lauf einiger Jahre fiel die Fürftin und alle Perjonen, die 
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mit ihr gekommen waren, zur päpſtlichen Religion. Damals 
aber war ich ſehr betrübt, daß ich wieder zurückſollte, ich 
dachte, man könnte meinen, ich hätte mich nicht recht geſchickt, 
auch war mir bange, wieder unter die harte Zucht des ſeligen 
Vaters zu kommen. 

Da der Herzog von Holſtein aber Wieſenburg von Kur— 
ſachſen überkommen hatte, zehn Meilen von Leipzig, eine 
Meile von Zwickau, und dort wohnte, da beliebte der Her— 
zogin, mich bei ſich zu behalten. Ich übte mich in allerlei 
Geſchicklichkeiten, ſo daß ich ſehr beliebt wurde, auch im Tanzen 
hatte ich vor Andern den Preis, was mir die Eitelkeit lieb 
und angenehm machte; auch zur Kleiderpracht und dergleichen 
Nichtigkeiten hatte ich rechtes Belieben, weil es mir wohl an— 
ſtand und ich von jedermann gerühmt wurde. Niemals ſagte 
mir jemand, daß es nicht recht wäre, man lobte ſolche Eitel— 
keiten an mir und hielt mich für gottſelig, weil ich gern las 
und betete und zur Kirche ging und oft die Predigt in allen 
Punkten wieder erzählen konnte; ich wußte, was das vorige 
Jahr über denſelben Text gepredigt worden. Ich ward von 
Geiſtlichen und Weltlichen für eine gottſelige Jungfrau ge— 
halten, und doch führte ich meinen Wandel noch mit welt— 
lichen Gedanken und war in die wahre Nachfolge Chriſti noch 
nicht getreten. 

Da fügte es die Barmherzigkeit Gottes, daß ein Oberſt— 
ftieutenantsfohn vom Gejchleht Brettwitz in mich verliebt 
wurde, und als er durch feinen Water bei meiner Herrjchaft 
und nachher bei meinem feligen Vater um mich anfuchte, da 
hieß e8 auf allen Seiten: ja. Er follte ein Jahr als Cornet 
hinausziehen, dann follte er die Compagnie des Vaters haben, 
der Oberftlieutenant unter dem Kurfürſten von Sachjen war. 
Da er nun hinausfam in den Krieg, hörte ich oft von Andern, 
daß fein Leben nicht gottjelig, jondern nach der Welt war; 
da betrübte ich mich heimlich und lag auf meinen Angefichte 
vor Gott und flehte, daß entweder fein Gemüth oder unfer 
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Verlöbniß geändert werden möchte. Ich wußte aber nicht, daß 
der Höchſte ſolches geſchehen ließ, damit ich vor anderen adligen 
Heiraten behütet würde; denn ich war damals noch ſehr jung 
und es fiel manche Gelegenheit zu heiraten vor, denen allen 
ich durch dieſe Verlobung auswich, obgleich auf feiner Seite 
ſchon an manche Andere gedacht worden war, da er in ber 
Fremde fich bald hier, bald da engagirt hatte. Das währte 
etliche Jahre, in denen ich viele heimliche Betrübniſſe hatte, 
welche die Freude der Welt fehr in mir dämpften. In diejen 
Jahren geſchah eine zehnmalige Veränderung mit dem Brett: 
wis, daß er allemal anderes Sinnes wurde und feinen Sinn 
auf Andere ftellte; und wenn mit folchen nichts wurde, kehrte 
er immer wieder um und fchrieb won Beftändigfeit, welches 
ich alles dem Höchften anheimftellte und mich mit Gott näher 
zu vereinigen fuchte. Dabei wurde mir manche Erquidung 
durch die heilige Schrift mitgetheilt, zuweilen im Schlaf durch 
göttliche Träume, wo ich mit folcher Kraft die Worte der 
Schrift redete und darüber aufwachte, daß meine Gejpielin, 
welche ein gottjeliges Herz hatte, oft fehr darüber betriibt 
wurde, daß fie dergleichen nicht empfing. Dieſe tröſtete ich 
immer damit, daß fie mich als ein Kind anfehen jollte, welches 
vom Vater mit Zuder gelodt würde, fie aber wäre bewährt 
und hätte folche Lodungen nicht nöthig. Und das ging mir 
von Herzen. Denn ich ſah wohl, daß die Welt mich an fich 
zog wegen des freudigen Geiftes, der in mir war, mein Gott 
aber zog mich durch feine Freudigfeit und Liebe wieder zu fich. 

Endlich Fam die Berfon, welche fich jo oft verändert hatte, 
nach Haufe und jpra an unferm Hofe vor. Da wollte ihm 
mein geiftlicher Zuſtand nicht anftehen, weil er meinte, es 
würde fich für eine Soldatenfrau nicht ſchicken, fo viel in der 
Bibel zu lejen. Er hätte gern geſehen, daß ich ihm aufge— 


jagt hätte, weil fein Vater eine reiche Heirat in Dresden für 


ihn wußte, wenn er mit Manier von mir abfommen Tönnte, 


und doch wollte ey nicht gern untreu genannt werden; jo hätte 
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er es gern auf mich gejchoben. Aber ich blieb ſtill und kehrte 
mich an gar nichts, fondern vertraute meinem himmliſchen 
Bater, der würde e8 wohl machen. MS nun einer, genannt 
von Frefen, mich gern gewarnt hätte, in der Meinung, ich 
merkte nicht, daß gedachter von Brettwit nicht aufrichtig wäre, 
ſchrieb derfelbe einen Brief an mich, denn er hatte Feine Ge— 
fegenheit mit mir zu reden, da ich faft immer bei meiner Her- 
zogin im Gemache war. Dieſen Brief befam gedachter Brett- 
wit in die Hände, und meinte großen Beweis darin zu haben, 
um mich zu bejchuldigen, daß ich gegen Andere Affectionen 
hätte oder mit Andern freite. Sein Vater, der damals gegen- 
wärtig war, dachte auch, daß es eine gute Gelegenheit für 
fie wäre und fie jegt mit guter Manier die reiche Heirat an— 
treten fönnten, ging zum Herzoge und zeigte ihm den Brief 
vor, als wenn Andere mit mir freiten und deshalb fein Sohn 
fich feine Hoffnung mit mir machen könnte noch wollte, ſon— 
dern fein Glück weiter ſuchen müßte. Es verdroß zuerft ben 
Herzog ſolches von mir zu hören, da ich bisher zu ihrer Ver— 
wunderung alle Gelegenheiten ausgejchlagen hatte. Mich aber 
wollte jehr ſchmerzen, daß die Herrichaft folches won mir denken 
ſollte. Als ic) nun mit Thränen in mein Gemacdh ging, fielen 
mir in meinem Herzen die Worte bei: „Was ich jett thue, 
das weißt du nicht, du wirft e8 aber hernach erfahren. Dar- 
auf gab ich mich zufrieden. As nun am andern Tage ber 
Brief recht gelefen ward, da fand fich, daß der Schreiber darin 
Elagte, wie er nie eine Gelegenheit habe, mit mir zur reden 
und feine ehrliche Liebe zu offenbaren, und wie ich mich boch 
durch falſche Perfonen abhalten ließe, die Liebe Anderer an— 
zunehmen. Da wurde erfannt, daß ich ja unjchuldig märe, 
und die Brettwite konnten fo nicht losfommen. Es fragten 
mich aber der Herzog und die Herzogin, wie ich gejinnt wäre, 
es müßte jetzt entjchieven werben. Da bat ich, man möchte 
den Brettwitz nicht dazu antreiben mich zu nehmen, Darauf 
jandte gedachter von Brettwitz zween Cavaliers an mich, um 
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zu hören, wie ich gegen ihn gefinnt wäre, ob ich noch einige 
Zeit auf fein Glück warten wolle Ich aber gab ihm feine 
Freiheit, meinetwegen fein Glück zu fuchen, wo er wollte, denn 
ich fühlte mich nicht länger verpflichtet, mein Gemüth an jolch 
ein untreues Herz zı wenden, das womöglich gern mich aller 
Untreue bejchuldigt hätte Darauf wurde ein falfches Com— 
pliment ausgerichtet, das Mißverjtändniß wäre ihm leid und 
e8 wäre dabet ausgemacht, daß er weiter feinen Anspruch an 
mich haben jollte. Die reiche Heirat aber ging nicht vor fich, 
er jelbjt ift auch jpäter contract geworden. 

Sp wurde ich die Laſt los, und ich war unterdeß fo ftarf 
geworden, daß andere Heiratsgedanfen nicht bet mir ftatt- 
fanden. Immer lag mir im Sinn, daß unter Eodelleuten fo 
große Mißbräuche wären, die dem Chriftenthum ganz und gar 
zuwider find. Erjtens, daß fie zum Trinken mehr Gelegen— 
beit haben als andere Standesperjonen; ziveitens, daß fie gleich 
um jedes unrechte und leichtfinnige Wort Leib und Seele in 
Gefahr jegen müffen, wenn fie nicht beſchimpft fein wollen. 
Solche Dinge gaben mir ein jehr tiefes Nachfinnen, daß man 
fich einbilden darf ein Ehrift zu fein und doch ganz gegen bie 
Lehre Chriſti leben darf; und daß ihnen nicht einmal ange— 
fonnen wird, von jolchem Vornehmen abzujtehen, das hat mir 
allen Muth benommen zu heiraten. Denn obgleich ich einige 
feine Gemüther Fannte, die einen Abſcheu gegen diefe Lafter 
hatten, jo lag mir doch im Sinn, daß die Nachkommen wieder 
in dieſelbe Gefahr gejegt würden. Eine Mannsperfon aus 
anderem Stande, dachte ich, dürfte ich Doch nicht nehmen, 
weil der jelige Vater jehr auf fein altes Gejchlecht ſah. 

Da gab mir Gott immer mehr Gnade. Ich wurde mit 
einem rechten Gottesmann in Frankfurt befannt. Denn da 
meine gnädigjte Herrfchaft nach dem Emfer Bad reifte, war 
ein Fremder auf dem Schiff, in dem wir nach dem Wajfer- 
bad fuhren. Er fam durch Gottes fonderbare Schiefung neben 
mich zu figen und wir geriethen in einen geiftlichen Discurs, 


ee 


welcher etliche Stunden währte, jo daß die vier Meilen von 


Frankfurt bis Mainz, wo er ausftieg, mir nicht eine Viertel- 
ſtunde däuchten. Wir redeten ohne Aufhören zufammen und 
es war nicht anders, als ob er in mein Herz fähe Da fam 
Altes heraus, worüber ich bi8 dahin noch in Zweifel gelebt. 
Ja ich fand im dieſem Freunde das, was ich an einem Men— 
jhen in der Welt zu finden bezweifelt hatte; lange hatte ich 
mich darnach umgejehen, ob auch wahre Thäter des Wortes 
fein Fönnten, und hatte mich daran geftoßen, daß ich feinen 
fand. Aber als ich an dieſem gewahr wurde, daß er fo große 
Einfiht Hatte und bis auf den Grund meines Herzens jehen 
fonnte, auch jolhe Demuth, Sanftmuth, heilige Liebe und 
Ernſt den Weg zur Wahrheit zu lehren, da wurde ich recht 
getröftet und jehr geftärkt, und fuchte durchzubrechen.“) Da 
fam eine göttliche Meberzeugung in mein Herz, ich befam immer 
mehr einen Abjcheu vor der Welt. Und ich fprach bei mir 
jelbjt: „Soll ich mich um ſchnöde wergängliche Luſt der gött— 
lihen Natur berauben? Nein, ich will mit Gottes Hilfe 
durchdringen, es Eojte was e8 koſte.“ Ich fchrieb darauf an 
den Freund, der mir fo göttliche Gabe mitgetheilt, daß ich 
ihn als einen Vater liebte, ich hätte vor, mich von allen 
Banden der Welt Ioszumachen. Der aber war in Sorgen, 
daß ich nicht möchte ftark genug fein, Alles zu ertragen, was 
mir dabei begegnen könnte. Mir aber waren das Gleichniß 


von den fünf thörichten Jungfrauen und andere dergleichen. 


heilfame Derter der heiligen Schrift immer im Herzen, fie 
trieben mich an, die Freuden der Welt von mir abzulegen; 
und doc hatte ich vor meiner Herrjchaft eine Furcht, Die ich 
nicht überwinden fonnte. Da tanzte ich oft mit Thränen und 
wußte mir nicht zu helfen. „Ach,“ dachte ich oft, „daß ich 
doch eines DViehhirten Tochter wäre, jo würde mir nicht ver- 
dacht werden, in ber einfältigen Lehre Chrifti zu wandeln, 


*) Der Fremde war Spener. 
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niemand würde auf mich achten.“ Als ich aber erkannte, daß 
mich fein Stand entjehuldigen könnte, wurde ich entjchloffen 
mich weder durch Tod noch Leben aufhalten zu laffen, ich 
ging darauf zu meiner feligen Herzogin und begehrte meine 
Entlaffung. Diefe wurde mir durchaus verweigert. ALS jie 
aber wifjen wollten, was mich dazu bewegte, fagte ich frei 
heraus, daß mein Wandel, wie ich ihn bei Hofe führen müßte, 
wider mein Gewiſſen tritt. Da wollte die liebe jelige Her— 
zogin mir jolches aus dem Sinne reden, ſah es für eine 
Melancholei an und jprach: „Ihr lebet ja als eine tugend- 
jame Jungfrau und leſet und betet fleißig; ſehet doch die und 
die an, welche auch chriftliche Leute find und ſolche Dinge 
mittbun, es ift ja nicht verboten, wenn man nur nicht das 
Herz daran hängt.” Ich aber zeigte ihr das einzige Exempel 
Chriſti und fein Wort, ich wollte andere Menfchen nicht 
beurtheilen, aber mit ihrem Exempel könnte ich mich doch nicht 
beruhigen. Da nun meine liebe Herzogin ſah, daß ich mich 
nicht Ändern würde, verjprach fie mir Alles zu erlaffen, was 
ich wider mein Gewiffen fände; ich follte nur bei ihnen 
bleiben und im übrigen meine Dienfte verrichten wie früher. 
Ich aber ftellte vor, daß fie dadurch vieler Aufwartung 
beraubt fein würden, zumal wenn Fremde kämen, wo e8 leicht 
fommen könnte, daß die andere Jungfer frank würde; dann 
würden fie ganz ohne Aufwartung fein, weil ich bei ange- 
ſtellten Fröhlichkeiten nicht gegenwärtig fein wollte, und das 
würde den Fremden Anlaß zum Spotten geben. Sie aber 
liegen fich nicht irren, ſondern verjprachen mir treulich, daß 
ih aller Aufwartung bei Eitelfeiten überhoben fein folfe, 
Darauf jagte fie e8 dem Herzog; der kriegte mich hart vor 
und ſprach, e8 wäre vom Zeufel, ich wäre eine junge Dame, 
bei Hohen und Niedern beliebt, und wollte mich num in eine 
jolhe Berachtung ftürzen, daß man mich für eine Thorin 
halten würde; was denn die Meinen dazu jagen follten? 
Als nun alles Zureden nichts helfen wollte, wurden mir 
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einige jogenannte Geiftliche iiber den Hals geſchickt, die wollten 
mich bereden, daß ich die Worte der Schrift nicht vecht ver- 
jtände. Aber ich fragte fie auf ihr Gewiffen, welcher von 
diefen beiden Wegen der ficherfte wäre: in aller Einfalt den 
Fußftapfen Chrifti nachzufolgen, oder im Genuffe der melt- 
lichen Freuden davon zu veden und eine Verehrung deſſelben 
zu bezeigen und doch anders zu thun. Da fprachen fie, das 
erjtere wäre freilich befjer, wer vermöchte aber fo zu leben, 
wir wären alle ſündige Menfchen. Da fprach ich: „Mir ift 
befohlen das Beſte zu erwählen, um das Können und DVer- 
mögen laffe ich meinen Gott forgen.” Da ließen fie mich 
gehen. 

Sie verfuchten’8 aber noch auf eine andere Weife und 
dachten mich durch Hohn abzubringen. Denn über der fürft- 
lichen Tafel ſah oft einer den andern an und dann mich und 
lachten gegeneinander, auch redeten fie oft, daß den Frauen- 
zimmern nicht zieme, fo viel in der Bibel zu leſen, fie 
wirrden jonft allzuklug. Ich aber Tieß fie fpotten. Als das 
nun faft ein Jahr gewährt, und es jchten, daß mich auch der 
Geringfte am Hofe, ausgenommen etliche fromme Herzen, 
jpöttifch behandelte, während ich es gering achtete um Chriftt 
willen zu leiden, da wendete fich’8 ganz um. Und der große 
wunderbare Gott legte eine ſolche Furcht in Aller Herzen, 
jowol Hohen als Niedern, daß fie ſich fcheuten, in meiner 
Gegenwart etwas Unrechtes zu reden oder zu thun; ob fie 
fich gleich nicht wor dem Hofprediger jcheuten, jo war es Doch 
in meiner Gegenwart ganz ftill; auch die fonft wilde Jugend 
jtellte fih ganz ftill und ehrbar, wenn ſie mich kommen ſahen. 
Da dachte ich oft mit Thränen bei mir felbjt: „Du wunder- 
barer Gott, mit welcherlei Macht babe ich’8 doch zu Wege 
gebracht, daß Große und Kleine fich in meiner Gegenwart 
jcheuen, Unrecht zu thun?“ Solches blähte nicht mein Herz 
auf, jondern zog mich zur Demuth; ich zerfloß gleichſam vor 
meinem Gott, da ich feine Größe fühlte und ſah, daß er der 














Fürften Herzen lenken könnte wie Wafjerbäche. In ſolchem 
Zuftande bin ich noch drei Jahre am Hofe geweſen, und ich 
kann wol jagen, daß ich ungemeine Güte, nicht allein von 
der lieben Herrichaft, jondern von jedermann erfuhr; aber 
ich habe mich durch Gottes Gnade bewahrt, daß ich die Gnade 
der Hohen nicht im UWeberfluß annahm noch zu etwas Zeit- 
lichem verwendete. 

Als ich nun drei Jahre in aller Einfalt meinen Wandel 
bei Hofe geführt und alle vergängliche Luſt von mir abgelehnt 
hatte, wodurch nur das Fleiſch umd nicht der Geift erquict 
wird, da geſchah es, daß mein feliger Vater mich verlangte, 
weil die Stiefmutter im Kindbett gejtorben und das Kind 
damals noch am Leben war; da follte ich dem Vater die Haus— 
baltung führen, und wurde jo vom Hofe abgeforvert. Es 
bielt aber ſehr hart, daß ich meine Entlaffung befam, weil 
meine liebe jelige Herzogin mich liebte, al8 wenn ich ihr Kind 
wäre, auch mit vielen Thränen meinen Abſchied beklagte, jo 
daß mir auch nachgefandt wurde, ich möchte doch wiederkom— 
men, und nicht nachgelaffen, bis ich verſprach, daß, fofern ich 
wieder nach Hofe ginge, ich ihnen vor allen verbunden jein 
wollte Als ich aber nach Haufe fam, war unterbeß das 
Kind gejtorben und der Vater hatte fich reſolvirt, Hofmeijter 
bei der Fürftin von Philippse zu werden. So befam ich 
Freiheit, mich bei einer vornehmen gottjeligen Witwe, Baurin 
von Eiſeneck, geb. Hinsbergin, in die Koſt zu begeben, 
deren Lebenswandel jedermann in Frankfurt bekannt gewefen 
it, und ihr Ende ift im Segen. Bet ihr bin ich ſechs Jahre 
gewejen und wir haben uns geliebt, wie ein Herz und eine 
Seele. 

In dieſer Zeit hat mich der Herr in einer Waſſergefahr 
jo mächtig geftärft, daß ich mich freute, während Andere 
zitterten und zagten. Denn es geſchah, daß ich auf dem 
Marktſchiff von Frankfurt nach Hanau fuhr, meine Schweiter 
zu bejuchen; da waren auf dem Schiff unterjchiedliche Leute, 
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auch einige Soldaten, die mit vier unfeufchen Weibsperfonen 
jehbr grobe und unzüchtige Scherzreden führten. Ich wurde 


betrübt, daß die Menjchen ihre Seelen jo ganz vergaßen, lehnte 


mich an das Schiff und fuchte einzufchlafen, daß ich folche 
Reden nicht länger hören möchte. Im Schlafe träumte mir 
ver Spruh Palm 14: „Der Herr ſchauet vom Himmel 
auf die Menfchenfinder.“ Damit erwachte ich, und ſchon im 
Wachen kam mir’s vor, als ob ein großer Sturmwind das 
Schiff umdrehe; da erſchrak ich und dachte: „Du wacht ja, 
wie ift dir denn zu Muthe?“ Und e8 war nicht eine Biertel- 
jtunde darauf, da fam ein mächtiger Wirbelwind, der das 
Schiff faßte Wir waren in fehr großer Gefahr, fo daß fie 
alle vor Angft jchrien und den Namen Jeſu um Hilfe anriefen, 
den fie zuvor in ihrem Tleichtfertigen Scherz oft jo unnütz 
genannt. Da that mir Gott meinen Mund auf, daß ich 
ihnen worjtellte, wie aut es fei in der Furcht des Herrn zu 
wandeln, auf daß man in aller Noth Zuflucht Haben möchte, 


Als nun der Höchfte Gnade gab, daß fich der unvorherge— 


jebene Sturm legte, war eine von den Srauensleuten jo frech, 
daß fie jcherzweis fagte, e8 wäre hier auch bald gegangen, 
daß unſer Schifflein wäre mit Wellen bedecit worden, „aber 
weil ein Heiliger hier ift, find wir bewahrt worden,“ wobei 
fie laut lachte Worüber ich recht eifrig wurde und jagte: 
„br freches Trauenzimmer, denkt ihr nicht, daß ung bie 
Hand des Herrn noch finden könnte?“ Und kaum hatte ich 
meinen Mund zugethan, da erhob fich der vorige Wind, und 
in das Schiff wurde ein Loch gefchlagen, daß Alle ihr Leben 
aufgaben. Ich aber befam eine fehr ungewöhnliche Freude 
und dachte: „Soll ich nun meinen Jeſum ſehen; was wird 
bier im Waffer bleiben? Nichts anderes als das Sterbliche, 
das mich jo oft befchwert hat; was in mir Xeben gewejen, 
ftirbt nicht u. |. wm.“ Schon hatte das Schiff jehr viel 
Waffer, alles Zuftopfen und Ausſchöpfen wollte nichts helfen, 
auch der Sturm hielt an, daß man weder zur echten noch 

















zur Linken ans Land Fonnte, und wir meinten ſchon, daß das 
Schiff ſinken wollte: da auf einmal wurde es ganz till in 
der Luft, und der Schiffer drang an das Land. Da fprangen 
fie aus dem Schiff, und die wilden Soldaten Hatten meine 
Worte zu Herzen genommen, nahmen genau Acht auf mich, 
daß ich wohl an das Land kam, und danften, daß ich ihnen 
zu Herzen geredet. 

Als ich etwa ein Jahr bei der Baurin war, hatte die 
liebe Herrichaft erfahren, daß der Vater mich nicht nöthig 
hätte; alſo jchrieb meine liebe Herzogin ſelbſt, daß ich doch 
wiederfommen follte und meine Dienfte antreten, fie wollten 
Kutſche und Pferde ſchicken und mir doppelte Beſoldung geben, 
ich jollte auch den Namen einer Hofmeifterin haben; aber ich 
entjehuldigte mich damit, daß ich die Aufficht über des Vaters 
Güter führen und oft dort gegenwärtig fein müffe ALS ich 
aber jechs Jahr bei der Tieben Frau Baurin zugebracht Hatte, 
fügte e8 der höchfte Gott, daß mein Tieber Mann, welcher 
mich etliche Iahr zuvor in Frankfurt gefehen, einige Gedanken 
befam mich zu heiraten; er gab zu Lübeck einer gemijjen 
Perjon die Commiffion mit mir zu reden, welche das erit 
nach einer geraumen Zeit that, aus Mangel an Gelegenheit. 
Als mir aber dies ausgerichtet wurde, fonnten mir gar Feine 
Gedanken zum Heiraten in den Sinn kommen, jondern als 
ich mit einem Gebet vor Gott gewefen, fette ich mich nieder 
und jchrieb es ab und fchlug eine andere fehr tüchtige Perfon 
vor. Aber mein lieber Mann Tieß fich nicht irren, jondern 
ichrieb an meinen lieben Freund und vornehmen Geiftlichen 
und auch an meinen feligen Vater. Den Brief an dieſen 
behielt ih im Anfang zurück, bis ich in meinem Gewiffen 
gedrungen wurde, die ganze Sache meinem Pater zu über— 
geben, weil fie feinen andern Zwed hatte, als der Ehre 
Gottes zur dienen. Da fchrieb ich ihm und fandte ihm feinen 
Brief und war dabei fo ftill, al8 ob mich’8 gar nicht anginge. 
Alles, was in diefem Briefe an meinen Vater ftand, war 
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mir unbekannt, ich dachte auch nicht, daß mein ſeliger Vater 
ſeine Einwilligung geben würde. Als ich aber ſeine Antwort 
bekam, worin er ſchrieb, er hätte viele Urſachen, mich jetzt in 
ſeinem Alter nicht ſo weit von ſich zu laſſen, und hätte ſich 
noch nie reſolviren können, ein Kind außerhalb ſeinem Stande 
zu verheiraten, doch wüßte er nicht, wie er dem Willen Gottes 
widerſtreben ſollte: da ging es mir zu Herzen und ich dachte, 
es muß von Gott ſein, weil meines Vaters Herz ſo gegen 
alles Vermuthen gerührt war. Er ſtellte die Sache in meinen 
Willen, was ich aber nicht annehmen wollte, ſondern Alles 
ſeinem Willen überließ. Mein Schwager, der von Dorfeld, 
Hofmeiſter am Hanauiſchen Hofe, war ſehr dawider, aber mein 
ſeliger Vater antwortete ihm ſehr chriſtlich*): es wäre nicht 
fein, daß wir in der evangeliichen Religion die Geijtlichen jo 
gering achteten, da die Päpftlichen ihre Geiftlichen jo hoch) 
hielten; ferner: feine Tochter ſchickte fich für feinen Weltmann, 
fie heiratete nicht in Leichtjinn aus ihrem Stande, das wäre 
jedermann befannt, Gott hätte mich zu ſolchem Werfe berufen. 
Damit mußten fie ftille jein, und mein jeliger Vater gab 
das Sa. 

Darauf reifte mein lieber Mann nah Frankfurt und 
unjere Trauung geihahb am 7. September 1680 durch Dr. 
Spener in Beijein ihrer Durchlaucht der Fürftin von Phi- 
lippseck, meines jeligen Vaters und einiger vornehmen Xeute, 
e8 waren ungefähr dreißig Perjonen, und Alles ging jo chrijt- 
lich und wohl ab, daß jedermann vergnügt war. Es fonnte 
aber auch der Läfterteufel feine Tücke nicht lafjen, jondern 
e8 verdroß feine Werkzeuge, daß die Hochzeit nicht mit 
Treffen, Saufen und wildem Wejen vollbracht wurde. Da 
erdachten fie die Lüge, der heilige Geiſt hätte fich in dem 
Gemach, wo wir getraut wurden, in Feuergeſtalt jehen laſſen 


*) Der Vater war jet an einem frommen Hofe angeftellt, bie 
Fürftin, welcher er aufwartete, war jelbft bei der Partie als Vermitt- 
lerin thätig. 
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und wir hätten die Offenbarung Johannis ausgelegt. Solche 
Lügen wurden auch gegen Herrn Dr. Heiler erzählt, welcher 
aber jelber auf umjerer Hochzeit gewejen war. Als er aber 
wideriprach und vermeldete, daß er jelbjt dabei gewejen, und 
daß es nicht anders als chriftlich und recht zugegangen wäre, 
haben fie ſich ihrer Lügen ſchämen müffen.“ \ 

Sp weit die Gattin. Eine Ergänzung ihrer Mitthei— 
lung iſt der Bericht ihres Mannes. Vorher foll auch er feine 
Sugendzeit und einige Erfahrungen, die er als Seeljorger 
gemacht, erzählen. Dr. Johann Wilhelm Peterſen beginnt: 

„Sb bin in der berühmten Stadt Osnabrück nach ge 
ſchloſſenem Frieden Anno 1649 den 1. Juli zur Welt geboren, 
wohin mein Herr Vater jeliger Georg Peterfen wegen des 
Sriedensgejchäftes von Lübeck gejchielt worden war. — Da 
ich mit den Jahren zunahm, haben mich meine Eltern zu 
Lübeck in die Inteinifche Schule gethan. Mean hat mich nie 
zum Studiven treiben dürfen, jondern ich habe alle Stunden 
wohl in Acht genommen, und die Lichter verftect, auf daß ich 
dabei jtudiren Fönnte, wenn Andere fchliefen; wie ich denn 
auch umterjchiedliche Büchlein abgejchrieben habe, als ich fie 
gedruckt jobald nicht kriegen konnte. VBornehmlich aber habe 
ich mich, wie ich's an meiner Mutter ſah, auf das Gebet 
gelegt, nachdem ich won ihr gehört, daß man durch's Gebet 
Alles von Gott erlangen könne; weswegen ic) vor dem Stu— 
diren allemal Gott angerufen habe, daß er es doch ſegnen 
möchte. Und da es mir einft an einem Buch, aber auch an 
Geld fehlte daſſelbe zu Faufen, jo ging ich in die Marienkirche, 
ſetzte mich in die langen Stühle, die hinter dem Altar find, 
und bat Gott, er möchte mir doch was bejcheren, damit ich 
das verlangte Buch Faufen könnte Als ich nun meine Knie 
gebeugt und ausgebetet hatte, lag ein Häufchen Geld auf der 
Bank, vor welcher ich gefniet hatte; das ftärkfte mich jehr. 
As ich aber eine Gewohnheit daraus machen und wieder 


durch's Gebet etwas Geld erlangen wollte, da babe ich nichts 
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gefunden, nach der weten Lenkung Gottes, der ung nur dann 
erhört, wenn wir ohne Nebenabficht einfältig und kindlich vor 
ihm erfcheinen. Wenn ich aber doch einmal wegen irgend 
etwas bejtraft werben follte, jo habe ich mich zu Gott im 
Gebet gewandt und manche Strafe abgebeten. 

Als ich nun nach Tertia Fam, bin ich ſehr fleißig geweſen, 
weshalb der Herr Eonrector mit meinem Exempel die Andern 
beſchämte und dabei jagte, daß ich es Allen vorthun und die 
Krone erlangen, und, wie er fich ausdrücte, ihnen den Sand 
in die Augen werfen würde Das hat die Schüler fehr ver- 
droffen und haben mich deswegen beneidet, in mein Buch eine 
Krone gemalt und die mit grobem Sande beftreut, mit der 
Unterfchrift: „Dies ift Beterjen’s feine Krone und der Sand, 
den er ung in die Augen treuen fol.“ Ich fürchtete mich 
zulegt jehr meine Lection fertig herzufagen, obgleich ich jie 
wohl gelernt hatte, Damit ich nicht von den übrigen Schülern 
gejchlagen würde Als ich nah Prima verjegt wurde, waren 
dort föftliche Präceptores. Ich habe in diefer Zeit viel Carmina 
drucken laſſen, abjonderlih auf den Tod meiner herzlieben 
Frau Mutter, habe auch zwei Iateinijche Drationes von Lübecks 
wiedererlangtem Frieden und vom Hercules am Scheidewege 
gehalten. Anno 1669 reifte ich nach der Univerfität Gießen. — — 

Da ich nun in Gießen Magijter geworden und bei denen 
Herren Profeſſoribus beliebt war, auch mit jedermann, jo viel 
an mir lag, aufrichtige Freundfchaft hielt, da ward mir der 
Herr Dr. Spener in Frankfurt von einem jehr recommandirt, 
weshalb ich mich reſolvirte, nach Frankfurt zu ziehen und ihn 
zu befuchen, um zu fehen, ob die That mit dem großen Lob 
übereinfäme. Und ich fand viel mehr an ihm, als ich von 
ihm gehört hatte, ein ganz anderes Leben und Wefen, als ich 
insgemein gejehen. Zwar hatte ich nach meiner Art Gott 
gefürchtet umd die heilige Schrift geliebt; aber bei meiner 
Außerlichen Gelehrjamfeit kam mir diefe ſehr dunfel vor, jo 
daß ich mich, während ich bei einer Disputation präfidirte, 
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am meiſten vor den Stellen der Schrift fürchtete, welche mir 
etwa einer entgegenwarf. Dett ward ich gewahr, was dazu 
gehört, den Sinn des Geiftes in der Schrift recht zu verftehen, 
und daß an der Wiffenjchaft nicht viel wäre, die man fich 
durch bloßen natürlichen Fleiß erworben. 

Es war auch damals eine adelige Perjon, die früher an 
einem Hofe Kammerfräulein gewefen, aber fich nach Frank— 
furt begeben hatte, um Freundjchaft und Umgang des Herrn 
Dr. Spener zu genießen. Und weil ich gern einmal mit diejer 
mündlich jprechen wollte, jo bat ich den Herren Dr. Spener, 
er möchte mir doch durch ein Zettelchen Adreffe an fie geben. 
Das geſchah auch, und ich ging zu ihr und überreichte ihr 
meine meulich gehaltene Disputation, in der Meinung, e8 
würde ihr, die hebrätjch gelernt und auch ſonſt in der heiligen 
Schrift gute Erfenntniß hatte, nicht unangenehm fein. Sie 
antwortete mir aber, ich hätte den „Gott Peterjen” darin 
geehrt, e8 würde weit mehr zur wahren Erfenntniß Gottes 
in Ehrijto erfordert, als folche äußerliche Gelehrheit, womit 
man fich insgemein brüjte, und wodurch man fehwerlich zu 
der göttlichen Einfalt der himmliſchen Dinge gelangen Fönne. 


Dieſe Rebe fiel tief in mein Herz und ich ward gleich überzeugt, 


daß dem jo wäre. Darauf fing ich an mir ein Büchlein zu 
machen, worin ich das aufzeichnete, was ich von Frommen 
über den Weg zur wahren Gottjeligfeit hörte, und ich begann 
zu prafticiren, was ich jo gefaßt hatte; denn ohne dies lebendige 
Thun jollte alles Andere vergeblich fein. 

ALS ich num darin bekräftigt war, reifte ich nach Gießen zu- 
rück, wo man bei mir eine Veränderung gewahr wurde und mich 
wegen der Bietät höhnte. Sch aber fragte wenig darnach.“ — 

(Darauf kehrt Veterjen in feine Heimat Lübeck zurücd, wird 


dort Profefjor der Poeſie, aber von Jeſuiten jehr angefeindet, 


nimmt 1677 ein Predigeramt in Hannover an, wird von 
da 1678 nach Eutin als Hofprediger des Herzogs von Hol- 
ftein berufen.) 

Treytag, Werke. XXI. 4 


BR ker 


„Ich war aber nicht lange in meiner Hofpredigerftelle zu 
Eutin geweſen, da begab ſich's, daß einem Kammerjunfer an 
fünfhundert Thaler aus feiner Kammer gejtohlen wurben. 
Damit er wieder zu feinem Gelde fame, ging er zu einem 
Erbichmied*) nach dem Dorfe Zernikaw, um dem Diebe das 
Auge ausschlagen zu laſſen; und damit e8 der Schmied deſto 
eher thun möchte, ließ er ihm durch einen Einfpänner”*) 
jagen, daß der Bifchof folches haben wollte, was doch nicht 
der Fall war. Wenn der Schmied ſolches Werf verrichten 
will, muß er drei Sonntage nad) einander einen Nagel ver- 
fertigen, und am letten Sonntag diefen Nagel an einen dazu 
gemachten Kopf einjchlagen, worauf dem Dieb, wie fie jagen, 
das Auge ausfallen muß. Er muß auh um Mitternacht 
nadend aufjtehen und rüdlings nach einer Hütte, Die er neu 
im freien Felde aufgebaut hat, hingehen und zu einem neuen 
großen Blafebalg treten, ihn ziehen und das Teuer damit 
aufblafen, dazu finden fich zwei große hölliſche Hunde ein. 
ALS jolches am erjten Sonntag in der Nacht gejchehen war, 
famen die Leute aus dem Dorfe Zernikaw zu mir und Elagten, 
wie fie im ganzen Dorfe feine Ruhe gehabt vor dem erjchred- 
lichen Geheul, das fie während dem Schmieden gehört hätten, 
ich jollte e8 doch dem Herzog fund thun, daß er das böſe 
Werf ſtörte. Ich Sprach, das wären große Dinge, die fie fagten, 
und fragte fie erntlich, ob es fich auch fo verhielt. Sie 
antworteten, das ganze Dorf fünne zeugen, der und der Ein- 
ſpänner hätte den Schmied dazu vermocht. Darauf ging ich 
zum Biſchof***), bei welchem gerade der Kammerjäger ftand, 
und fagte, ich hätte wol etwas im Geheimen zu reden. Al 


*) Der Aberglaube jchrieb nicht nur vererbtem Metall befondere Kraft 

zu, auch vererbtem Wiffen, zumal bei Schmieden, Schäfern, Nachrichtern. 

**) Berittener Söldner, welcher feinen reifigen Knaben hatte. Die 
Einfpänner verrichteten im Frieden Dienfte der Gensdarmen. 

***) Der Herzog von Holftein ift Bifchof von Kübel. Der Hofprediger 

nennt ihn je nach Bebürfniß feinen Herzog und Bifchof. Diefe Doppel- 











ich's num ihm allein erzählte, entjetste jich der Biſchof, erkun— 
digte jich weiter und erfuhr, daß der Einjpänner folches in 
des Biſchofs Namen dem Schmied anbefohlen hätte; da fragte 
mich mein Herr, was bei der Sache zu thun wäre? Ich ant- 
wortete, weil es öffentliche böje Dinge wären, wozu der Name 
des Biſchofs gemißbraucht worden jei, jo müßte die Hütte, die 
dem Teufel zu Ehren aufgebaut wäre, im Namen Gottes zer- 
jtört werden. Dies wurde auch applaudirt. Darauf fuhr ich 
bin, die Knaben aus der Schule und die Edelpagen und viele 
Edelleute ritten mit bin, das Werf des Teufels zu zerjtören. 
Der Schmied war jchon weggelaufen, jeine Frau aber fam 
und bat um den neuen Blajebalg und um das eiferne Geräth. 
Ich aber jagte, fie jollte ſich ſchämen jolches zu begehren und 
was der Teufel in jeiner Hand gehabt hätte, unter ihren 
Sachen zu dulden, worauf fie zu bitten aufhörte. Die Edel— 
pagen aber und Andere nahmen Feuer und verbrannten die 
Hütte und den Blajebalg und ſchmiſſen das Eiſenwerk in ein 
tiefes Waſſer. Es kamen aber einige Kaufleute von Hamburg 
gefahren, Die Dies mit anjahen und meine Rede mit anhörten. 
Es war eben in der Weihnachtszeit; deshalb nahm ich ven 
Spruch: „Siehe eine Hütte Gottes bei den Meenjchen,“ und 
erklärte ihn in Kürze, jagte aber gleich in der Application: 
„Siehe eine Hütte des Teufels bei den Zernifawern. Dies 
ift der Ort, wo vormals der Abgott der Holjteiner, Zernebog, 
geehrt worden iſt, der wollte ſich jett wieder einnijteln, tft 
aber doch auf Befehl des Biſchofs verjtört worden.” Ich that 
auch bei der. Katechismuslehre, wohin der Herzog mit dem 
Hofitaat Hinabzufahren pflegte, eine nachdrüdliche Rede, und 
jagte, daß der Dieb bei Hofe fein müffe, auch wären einige 
Muthmaßungen, wer es jein müffe, vorhanden, der Dieb jolle 
mir dieſes Geld bringen, ich bezeugte hiermit vor Gott, daß 
ich ihn nicht verrathen wolle. Der Dieb hat auch des Nachts 
ftellung des ſchwachen Herrn und fein Benehmen find bezeichnend für 
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das Geſtohlene bei meinem Haufe auf den Kirchhof niederlegen 
wollen, hat aber nicht gefonnt, weil der Kammerjunker feine 
Leute zur Nacht aufgeitellt hatte, den Dieb zu fangen. So 
bat er felbjt das Wiederfriegen verwehrt. Der Biſchof aber 
war auf den Kammerjunfer zornig, und dieſer mußte vom 
Hofe weichen. Zwar ließ er mir dräuen, ich hätte ihn im 
der Predigt beichimpft, weil ich fagte: fein Name, den der 
Schmied bet dem Actus nennen muß, wäre dem Teufel in der 
Hölle befannt, er möchte zufehen, daß er nicht ganz und gar 
hineinkäme. Ich aber Habe nach feinem Dräuen nichts gefragt, 
ſondern mich auf meinen Gott und mein Amt verlaffen. 

Es juchten aber die Höflinge gegen mich Bande zu machen; 
fie hielten e8 fat alle mit dem Hofmarjchall, einem Mteflen- 
burger. Der Marſchall aber juchte allerhand Dinge gegen bie 
Herzogin und gegen das Kammerfräulein Naundorfin hervor 
und bildete dem Herzoge ein, daß die Herzogin Alles thäte, 
was die Naundorfin ihr riethe; Dadurch Friegte der Herzog 
einen Widerwillen gegen die Herzogin. Mittlerweile hatten 
fie im trüben Waffer gut fifchen. Weil ich aber nicht von 
ihren Banden war, jo fragte mich der Hofmarſchall auf öffent- 
lichem Saal, mit welcher Partei ich's hielte, mit der großen 
oder mit der Heinen? Unter der großen PBartet verjtanden fie 
fich ſelbſt. Ich antwortete, ich hielte e8 mit Gott und der 
Gerechtigkeit. Der Marſchall ſprach, man könnte mir wol den 
Mantel kürzer machen. Als ich nun merkte, daß der Wider- 
willen des Herzogs gegen die Herzogin immer größer ward, 
ging ich zu dem Herzoge und redete ihm beweglich zu, er 
folfe fich nicht von der Gemahlin jo abwendig machen laſſen, 
die jolches wollten, juchten ihr eigenes Interejfe. Der Her- 
309 ging darauf mit mir zur Herzogin und fie vertrugen fich 
in meiner Gegenwart, worauf ich fie gleichjam von neuem 
copulirte. Der Biſchof fagte, ich folle Dies geheim halten, er 
aber merkte von da auf die Intriguen des Hofmarjchalle und 
fagte ihm den Dienft auf. 
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Es war auch eine böſe Action, da fih ein Edelmann 
des hochfürjtlichen Hofes von Plön mit einem Edelmann von 
unjerm Hofe entzweite und fie jich unter einander heraus— 

- forderten. Sobald ich dies vernahm, ging ich zu meinem 
Beichtfinde und hielt ihm vor, was das für eine unchriftliche 
Sache wäre, ſich aljo zu duelliven, da Chriftus ung auch 
geboten die Feinde zu lieben. Als er mir nun fagte, er wolle 
zujehen, daß der Handel beigelegt würde, jo war ich einiger- 
maßen jicher. Da aber hörte ich des Morgens früh in der 
Dämmerung einen Haufen Pferde bei meinem Haufe vorbei- 
traben, und mir fiel ein, daß der Teufel doch mit meinem 
Beichtfinde jein Spiel haben wollte; ich ftand auf, erwedte 
meinen Diener, und weil ich in gejchwinder Eil’ feinen Wagen 
friegen fonnte, ging ich mit meinem Diener ihnen nad. Als 
ich eine Meile gegangen war, hörte ich von ferne einige Schüſſe, 
die Loſung, daß die beiden Parteien jede von ihrem Ort ans 
gekommen jeien. Ich aber meinte, daß fie ſchon Kugeln wech- 
jelten, fiel auf meine Knie und bat Gott, er möchte fie doch 
bewahren, daß feiner den andern ermordete. Darauf lief ich 
weiter, den Pferdefußjtapfen nach, die ich wohl jehen Fonnte, 
weil viele der holſteiniſchen Junker mit meinem Beichtfinde 
gezogen waren. Und da ich fie noch beiderſeits vor dem 

Gefecht antraf, ging ich zu meinem Beichtfinde hin und rieth 

ihm von der böfen Action ab. Der Gegenpart aber meinte, 

j daß mein Beichtfind mich dazu beftellt hätte, was ich mit 
theuren Worten verneinte; auch dem Andern vom Plöntjchen 
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Hofe redete ich beweglich zu. Sie wollten ſich aber nicht ver- 

tragen. Da ſprach ich: „Nun, weil ihr nicht wollt, jo gebe 
Gott ein jolch Erempel, daß er euch beide ſammt den Andern, 
die mit hierher zu dem Duell gefommen find, vor aller Welt 
Augen in feinem Zorn hinnehme Doc im Herzen wünjchte 
ich, fie möchten bewahrt bleiben. Da fügte Gott, daß die 
Secundanten ihnen beiverjeitS zuredeten und jie jich unter 
_ einander vertrugen, und einen Wagen Eriegten, der mich wieder 
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nach Haufe führen mußte ‚Wer war froher ala ich, der 
ih dem Teufel einen Braten entzogen hatte. Inzwiſchen war 
doch die holſteiniſche Noblefje in ihrem Herzen gar übel dar— 
auf zu jprechen, und ließ fich bei meinen Herrn merfen, daß 
er in Zufunft feinen ehrlichen Cavalter an jeine Tafel bekom— 
men würde Auch mein Herr war im Anfang übel auf 
mich zu fprechen, auch deshalb, weil ich ihnen zu Fuß nach- 
gegangen war. Sp fam einer von den Hofjunfern, der mir 
jagte, daß der Herr fich über meine üble Conduite jo geärgert 
hätte, daß er auf dem Bett läge Ich antwortete, er würde 
nicht eher vom Lager aufjtehen, bis er erkenne, daß ich nichts 
Anderes gethan, als was meine Hirtentreue erfordert hätte. 
Darauf ließ mich mein Herr zu fich fordern, dem ich vor— 
bielt, daß die feine Tafel nicht zieren Fünnten, die ſich gegen 
Chriſtum fetten. Sei ich jo wach und treu für einen Bedien— 
ten meines Herrn, wie viel mehr würde ich's für meinen 
Herrn felbjt fein. Da ward der Herr, der wahrlich Gott 
fürchtete, befänftigt. Bald darauf bejuchte unfern Hof der 
Herzog von Plön, defjen Vorwürfe wegen meiner That mein 
Herr gefürchtet hatte; diefer aber lobte mich, dagegen jchalt 
er jeinen Hofprediger, der den Duellanten jo nahe geweſen, 
die Sache gewußt und doch feinen Fuß geregt hatte. Das 
gefiel meinem Herrn ſehr wohl und er ließ darauf ein jehr 
icharfes Edict gegen alle Duelle publiciren. 

Bisher war ich unverheiratet, wäre wol auch jo geblieben, 
wenn nicht mein lieber Vater mich zur Heirat angemahnt 
hätte. Schon in Lübeck war mir eine vornehme Gefchlechterin 
vorgefchlagen worden, die mir in ihrem vollen Schmud ent- 
gegenfam und die mir der Vater gern gewünjcht hätte. Aber 
fie war mir zu prächtig vorgefommen und ich fagte, daß fich 
das jchwerlich zu einem Geiftlichen fchiefen würde. Wenn ich 
heiraten jolle, wäre mir niemand befjer, als das Fräulein 
von Merlau, die mir in meinem Amte gar nicht hinderlich 
fein würde. Ich ſcheute mich aber fie deswegen anzufprechen, 
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damit ſie nicht meinen möchte, ich hätte deshalb in Frankfurt 
ihre Bekanntſchaft geſucht. Aber jemand, der nach Frankfurt 
reiſen wollte, übernahm es, ihr mündlich meine Werbung zu 
ſagen. Meine Liebſte aber wollte dem, welcher warb, nicht 
antworten, ſchrieb aber an mich, ſie ſei zwar durch kein Ver— 
ſprechen gehindert, habe aber noch keine Freiheit mir mit Ja 
zu antworten; ſie ſchlug mir aber eine andere junge Doctorin 
in Frankfurt vor, die mehr Gaben habe als fie, und die jich 
für mich wohl jcehiden würde. Ich aber antwortete, entiveder 
fie oder feine, und ſchrieb zugleich an den Herren Dr. Spener, 
er möchte fie doch dazu bereden, jchrieb auch an ihren Herrn 
Bater, der mich Fannte, weil ich einmal am Philippsecifchen 
Hofe, wo er Hofmeifter war, vor jeiner Herzogin geprebigt 
hatte. Er antwortete darauf: obgleich er nie gejinnt geweſen, 
jeine Tochter einem zu geben, der nicht von Adel ei, jo wüßte 
er doch nicht, wie es käme, daß er jo beängjtigt wäre, wenn 
er die Sache abjchlagen wollte; er glaube deswegen, daß es 
Gottes Wille jet, wenn feine Tochter dem Superintendenten 
Beterjen anvertraut würde. Deshalb überjchriebe er hiermit 
jein väterliches Ja. Diejen Brief jchidte mir meine liebe 
Sohanna zu und Dr. Spener gratulirte mir auch. Wer war 
fröhlicher als ich, der ich merfte, daß mein Gebet erhört 
worden. Denn ich hatte meinen Gott auf den Knien darum 
gebeten, er möchte die Heirat Eräftiglich verhindern, wenn es 
jein Wille nicht wäre; wäre e8 aber jein Wille, jo möchte ex 
den Vater ängjtigen, daß er nicht widerjtehen könnte. Als 
ich num die Worte in dem Briefe des Vaters las, daß er jo 
3 geängjtigt würde, jo merkte ich daran, daß es die wäre, bie 
mir Gott von Ewigkeit zugedacht hatte. So reifte ich fröhlich 
über Hamburg nach Frankfurt, und ließ mich durch Herrn 
Dr. Spener aufbieten und darauf von ihm trauen. — 
h Es ward aber 1685 mir und meiner Liebften in wunder: 
barer Weife die heilige Offenbarung aufgefchloffen, welche Gott 
dem Apojtel und Evangeliften Johannes durch feinen Engel in 
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gewiffen Viſionibus und Bildern bedeuten laſſen. Sonſt hatte 
ih mich immer gefürchtet folches Buch zu leſen, weil es 
gemeiniglich dafür gehalten wird, e8 wäre ein werfiegeltes Buch, 
welches niemand verftehen Fonnte. Aber an gewilfen Tage hat 
mein Gott mich mächtiglich beweget und getrieben in jolchent 
Buche zu lefen, und ohne mein Wiffen hat meine Xiebjte ar 
gleichem Tag und in gleicher Stunde denjelben Trieb durch 
Gott empfunden und das Buch zu leſen angefangen, bie 
gleichfalls nicht wußte, daß ich ſolchen Trieb empfangen. Als 
ih nun auf meine Studirftube hinaufging und mir Einiges 
aufnotirte, da ich aus der Webereinjtimmung des Propheten 
Dantel mit dem dreizehnten Kapitel der heiligen Offenbarung 
gefunden hatte, was das Thier und das Eleine Horn ware — 
fiehe, da kam meine Liebjte zu mir und erzählte mir, wie jte 
fih jo ernithaft vorgenommen das heilige Buch zu leſen, 
und was fie darin gefunden. Und das harmonirte mit dem 
Meinigen, das ich ihr aufgefchrieben wies, und das noch naß 
war. Da haben wir uns über einander entjeßt und haben 
verabredet, wir wollten nach etwa vier Wochen mit einander 
conferiren, was wir weiter gefunden und bemerft hätten. 
Aber wir fonnten es nicht halten, wenn wir etwas Sonder- 
liches und Wahrhaftes fanden, und es ergab fich, daß es 
immer genau dafjelbe war, was fie und was ich fand. Dar- 
über erfreuten wir uns fehr und dankten Gott kindlich, daß 
er uns beiderjeitS jo mit feinem aufjchließenden Geifte gewaff— 
net hatte, die fünftigen Fata der Kirche zu erfernen und da— 
von zu zeugen. Lange Zeit behielten wir e8 bei ung, bis 
wir mit dem Fräulein Roſamunda Juliana von der Aſſe— 
burg befannt wurden, welche in ihren Zeugniffen ebendavon 
gezeugt hatte, doch nicht nach Erforſchung der heiligen Schrift, 
jondern aus einer extraordinären Gnade von oben herab. — 
Hierbei ift noch zu merken, was meiner Liebften, als fie acht- 
zehn Bahr alt war, begegnete, und was ich mit ihren Worten 
hierher ſetze: „Mir träumte, daß ich am Himmel mit großen 
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goldenen Ziffern die Zahl 1685 ſah; zu meiner Nechten ſah 
ich einen Menjchen, der deutete auf die Zahl und fprach zu 
mir: Siehe, zu der Zeit werden anfangen große Dinge zu 
geſchehen und dir joll etwas eröffnet werden. Nun iſt in 
dieſem 1685ften Jahre die große Verfolgung in Frankreich 
gewejen, und mir ift in demjelben Jahre das gejegnete taujend- 
jährige Reich in der Apofalypfe eröffnet worden; mit meinem 
lieben Mann zugleich in einer Stunde und ohne daß eines 
bon dem andern wußte, bat unfer beider Aufſatz darüber fo 
zufammengejtimmt, daß wir ung jelbft darüber entjetten. Wir 
find deshalb unter uns göttlich überführt, daß das wahr fet, 
was wir in der heiligen Schrift von dem eich unjeres 
Königs gefunden haben. Und wir haben jpäter unfern Fund 
einfältig Andern mitgetheilt und nichts darnach gefragt, wenn 
ibm von Gelehrten und Ungelehrten widerjprochen wurde.“ 

So weit die Erzählung von Peterfen. — Die erjten Jahre 
ihrer Ehe vergingen den Gatten in Frieden. Er hatte einjt 
zufällig den rechten Daumen auf ven Spruch gelegt: Sara foll 
einen Sohn haben; das Jahr darauf ward ihm die Freude, 
dag Johanna Eleonora einen Sohn zur Welt brachte, der 
zwar bei der Geburt jehr Elein war, aber doch kurz darauf 
wunderbarer Weije den Kopf aus feinen Bettchen in die Höhe 
bob und auch fonft erfreuliche Anzeichen gab, daß er etwas 
Ungewöhnliches, dem Herrn Wohlgefälliges werben würde. rt 
der That wurde er jpäter Föniglich preußifcher Rath und konnte 
jeine lieben Eltern jchüten, als das taufendjährige Reich ihr 
Leben jorgenvoll machte. Denn leider war ihnen nicht ver— 
gönnt, Das große Licht, welches ihnen beiden zugleich ange- 
zündet worden war, unter dem Scheffel zu halten. Es wäre 
für ihr irdiſches Behagen beſſer gewejen. 

Was das Ehepaar aus der Dffenbarung herausgelejen 
hatte vermitteljt Vergleichung zahlreicher Bibelitellen, bei denen 
fie durch fleißiges Gebet und Erleuchtungen gejtügt wurden, 
war allerdings ein wenig ſeltſam, aber im Grunde ſehr gut- 


müthig. Das tauſendjährige Reich ſei nicht bereits dageweſen, 
ſondern ſtehe noch bevor, es werde mit einer Wiederkehr Chriſti 
in nicht ferner Zukunft beginnen; bei dieſer Gelegenheit werde 
ein Theil der Toten auferſtehen, von da ſolle in großen tauſend— 
jährigen Zeiträumen das ganze Menjchengejchlecht, Lebendiges 
und Totes, zur Seligfeit fommen, die Reformirten und Luthe— 
raner jollten vereinigt, alle Juden und Heiden befehrt, dann 
alle, auch die Argjten armen Sünder aus der Holle erlöft, zu 
alferlegt der Teufel jelbjt aus jeinem elenden Zuſtand heraus- 
gebracht und durch Reue und Buße wieder in einen Engel ver— 
wandelt werben, biefer alte Bojewicht allerdings erjt nach 
50,000 Jahren; von da ab jollte unaufhörliche Seltgfeit, nur 
Liebe, Freude und Herzensgüte fein. — Sie waren merk- 
wiürdiger Wetje geneigt anzunehmen, daß die Zeit von 1739 
bis 1740 zum Anfang der Herrlichkeit bejtimmt jet. 

Es war viel Menjchenfreundlichkeit in dieſer Ueberzeugung, 
fie hatte faum weniger Berechtigung, als manche andere Er- 
Härungen des Schrifttextes, welche in den Kirchen durch Jahr— 
hunderte fortgejchleppt worden find. Denn bei dem Berfahren, 
eine Schriftftelle aus der andern zu erklären, welches bis in 
die neue Zeit von unjerer Theologie ertragen werden mußte, 
war e8 beinahe zufällig, worauf eine umherjpürende Seele ver- 
fiel. Seit Yuther den alten Zwang der Kirche gejprengt hatte, 
bis zu der Zeit, in welcher deutjche Gelehrte die Bibel allen 
Geſetzen der wifjenjchaftlichen Kritif unterwarfen, war in der 
That nicht das Wort der Schrift, jondern der gemeine gejunde 
Menjchenverjtand das letzte Nichtmaß der protejtantifchen Lehre; 
nur ein gemäßigter Sinn, der ficher und unbefangen die Bedürf- 
niffe feiner Zeit empfand und vorfichtig vermied auf Dunklen 
Stellen zu verweilen, konnte vor arger Abgeſchmacktheit geſchützt 
bleiben. Mann und Frau Beterjen bejaßen nur ein wenig 
mehr Eifer und ein wenig mehr behagliche Eitelfeit, als vor— 
theilhaft war. Bald follten fie darunter leiden. 

Im Iahre 1688 nahm Peterjen einen Ruf als Super: 








intendent nach Lüneburg an; die Gatten betrachteten es als 
eine Schickung des Herrn, daß er dorthin gerufen wurde, 
weil er einmal auf der Durchreife eine jchöne Predigt gehal- 
ten und jehr gefallen hatte. Aber in Lüneburg fand er mehre 
ortbodore Gegner, welche ihn Ärgerten und veizten und Einiges 
bon dem taufendjährigen Reiche, was ihm entjchlüpft mar, 
aufmusten. Ferner aber jchadete den Gatten die Bekannt— 
ichaft des Fräulein Roſamunda von der Affeburg, deren 
ſtarke Erwedung und nervöſe Verzückung großes Aufjehen 
machte. Das zarte und unjchuldige Weſen des Mädchens 
feffelte die beiden Beterjen, fie nahmen die Göttlichkett ihrer 
Dffenbarungen in Schu und vertraten fie in der Preſſe, 
zumal das liebe Mädchen ganz dafjelbe von der bereits er— 
wähnten Wiederfehr des Lammes offenbarte, was ihnen jelbit 
aufgefchloffen war. Die Privaterbauungen, welche fie mit dem 
franfen Fräulein hielten, erregten bei den Weltlichgefinnten 
ihrer Stadt großen Anftoß umd wurden bösartig verleumbdet. 
Als Peterjfen nun vollends einmal auf der Elbe in Wajfer- 
noth gerieth, da erjchien er ſich wie der Prophet Jonas, 
der von dem Herrn in einen Walfiſch geſteckt wurde, weil er 
das Geheimniß des Wortes nicht verfündigen wollte; er gelobte 
\ in der Todesgefahr, fein großes Geheimniß fortan nicht mehr 
j der Welt zu verhüllen. Und er hielt vedlih Wort. Das 
| taufendjährige Keich und die Wiederkehr des Lammes brachen 
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| jest unaufhaltfam in feinen Predigten hervor. Die Zuhörer 
eerſtaunten, feine Gegner machten insgeheim Anzeige, er wurde 
! 1692 vom Amte entfernt. Die Gatten trugen auch dieſes 
Unglüf mit Liebe und Gottvertrauen. 

Bon da verlief ihr Leben in Umbherreifen und Schrift- 
jtelferei, in Bejuchen Gleichgefinnter und unaufhörlichen Hän— 
deln mit Orthodoxen. Sie wurden der Menge berüchtigte 
Perjonen, an melche ſich Verleumdung und widerwärtiger 
Klatſch Hing, fie bejchieven fich ihre Namen auf Reifen meiftens 
geheim zu halten. Niemals aber fehlte e8 ihnen an warnten 
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Gönnern und Freunden. In den Fürftenfchlöffern, ven Häufern 
des Landadels, bei Stadtbehörden und in den Stuben der 
Handwerker fanden fie Bewunderer. Vor andern wurde der 
Rammergerichtspräfivent Kniphauſen in Berlin ihr Schüter, 
er wirkte noch im Sabre der Abjesung ein Gnadengehalt des 
Berliner Hofes aus und räumte ihnen eine Wohnung in 
Magdeburg ein; auch andere Gönner jandten Geld und ge- 
währten Fürfprache, jo daß die Gatten im Stande waren, 
jih im Magdeburgifchen ein Fleines Landgut zu kaufen. Aller- 
dings wurden fie auch dort Durch Die Bauern und den Orts- 
pfarrer und durch Befchwerden und heimliche Anklagen in 
Berlin geärgert, aber die Königin ſelbſt unterhielt fich mit 
dem Verkünder einer Offenbarung, die jo hoffnungsvoll war, 
und freute fih, daß er zulegt allen Sündern die Seligkeit 
gönnen wollte So blieb er ungefährdet. Zuweilen freilich 
waren die aralojen Verkünder einer bevorſtehenden Herrlich- 
feit in Gefahr, von Wölfen im Lammpelz betrogen zu wer— 
den. Denn unter den umberreijenden Srommen waren auch 
viele Betrüger. Da famen fechtende Studenten, behaup- 
teten, auch fie wären Pietiften, und forderten eine Unter— 
ſtützung; ein Abenteurer begehrte Unterricht, weil er gehört 
hatte, daß jeder, der fich befehren laſſe, zehn Thaler erhalte, 
Zulest fam gar ein falfcher Oberft und jchlich ſich in Ab— 
wejenheit des Mannes unter dent Zeichen des Lammes bei 
der Frau Doctorin ein, welche wahrjcheinlich durch eine 
unvertilgbare Erinnerung an ihren „weltlichen Adelſtand“ 
befonders wohlwollend gegen hochgeftellte Gläubige gejtimmt 
wurde, und der Mann Ffehrte gerade noch zu rechter Zeit 
heim, um zu verhindern, daß der fremde Betrüger jeiner 
ahnungsloſen Frau eine Vollmacht abſchwatzte. Auf einer Reiſe 
nach Nürnberg wurden die Gatten in den Pegnitzer Blumen— 
orden aufgenommen, er als Petrophilus, fie als Phöbe. 
Solche Erfolge tröfteten über den Schwall von Slugichriften, 
der gegen fie aufrauſchte. Treuherzig klagte Peterien, daß 
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jeder ji im Kampfe gegen ihn als orthodor erweiſen und 
zum Doctor der Theologie machen wollte; ftill ergeben trug er 
auch, wenn jelbjt die Frommen fich an feine Lehre von der 
fiebenten Poſaune jtießen, oder wenn jie ihm einen Vorwurf 
daraus machten, daß er bei Gelegenheit einmal den alten 
Profeſſor der Poeſie herausfehrte und in lateinischen Verſen, 
welche ihm wie Waſſer floffen, die Krönung Friedrich's I 
von Preußen und andere weltliche Ereigniffe befang. Die 
legten Jahre ihres Lebens wohnten die Gatten in der from- 
men Gegend von Zerbit zu Thymern, wo fie ein Gut erworben 
hatten, weil der frühere Befit zu Nieder-Dodeleben ihnen zu 
unrubig und die Bauern zu auffäffig geworden waren. Im 
Jahre 1718 half Beterfen noch den Herzog Morig Wilhelm 
von Sachſen-Zeitz, den der Jeſuit Schmelter katholiſch 
gemacht, durch fiegreiche Religionsgefpräche wieder evangeliſch 
beritelfen. Sie ftarben in hohen Jahren kurz hinter einander: 
fie 1724, er 1727. 

Es war ihnen nicht befchieden, im Jahre 1740 durch 
den Schall der fiebenten Pofaune aufermweckt zu werden, man 
hörte damals vielmehr den Klang preußiicher Trompeten, 
welche die Thronbefteigung und den erjten Krieg Friedrich's II 
anzeigten. Aber in der neuen durchaus nicht himmlischen 
Zeit, welche dieſe Fanfaren anmeldeten, find doch bereits 
einige von den Prophezeiungen der beiden „Enthuſiaſten“ in 
Erfüllung gegangen, die Union der proteftantifchen Kirche, 
Einfügung der Suden in die chriftliche Bildung, ja fogar die 
Bejeitigung des unmoraliichen Widerfachers, welcher damals 
in Zernifamw am neuen Blajebalg jo arg geheult hatte. Ludwig 
Zinzendorf aber widmete der Frau Doctor Peterſen bei ihrem 
Eingange in die Freuden des Himmels ein herzliches Gedicht, 
in welchen er für fie und fich ſelbſt folgendes Zeugniß ablegte: 
Bon ihren Meinungen, die fonderlich geweſen, 

Hab’ ich bis diefen Tag noch feinen Satz geleſen. 
Was aber bauet ihr ein Denkmal bei uns auf? 
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Ihr eingefehrter Menſch in ſanft- und ftillem Geifte, 
Damit fie unverrüdt die Jeſus-Liebe preifte, 
Ihr vor der ganzen Welt untabelhafter Lauf. 


Seit Spener nad) Berlin verjet war, wurde die Univer- 
fität Halle der wiffenjchaftliche Meittelpunft des Pietismus, 
dort leitete der leivenjchaftliche Srande mit feinen Gefährten 
Breithaupt und Anton das theologiſche Leben. Dort wurde 
die Jugend ſyſtematiſch zu dem Glauben ver Pietät herange- 
zogen; ungeheuer war der Zulauf, nur Luther hatte zu Wit- 
tenberg mehr Studenten um fich gejammelt. Freilich wurden 
zu Halle jofort die Gefahren der neuen Richtung handgreiflich, 
die Collegien erhielten ven Charakter von Erbauungsjtunden, 
die Erwedung wurde zur Hauptjache, das emfige, gebuldige 
Arbeiten in menschlicher Wifjenjchaft erjchten faft überflüffig, 
nicht nur die Streitpunfte der Orthodoren, auch die Dogmen 
der Kirche wurden von Vielen mit Gleichgiltigfeit und Ber- 
achtung behandelt. Die mafjenhaften Gebete und getjtlichen 
Uebungen führten zur Ueberjpanntheit, jtatt der zügellofen 
Burfchen, welche die Hieber an den Steinen geweßt und unge- 
heure Gläfer Bier florico8 oder hauſticos — in einem 
Guß oder in Schluden — getrunfen hatten, jehlichen oder 
hüpften jett bleiche Gejellen durch die Straßen der Stadt, 
in fich gekehrt, mit heftigen Handbewegungen, mit lauten 
Ausrufen. Alle Gläubigen jubelten über die wundervollen 
Dffenbarungen göttlicher Gnade, Die Gegner Flagten über bie 
zunehmende Melancholie, über Geiftesftörungen und Verrückt— 
heiten der jchlimmiten Art. Vergebens warnte der maßvolle 
Spener. 

Bon Halle verbreitete fich der Pietismus über die andern 
Univerfitäten, am längjten widerjtanden Wittenberg und Ro— 
ſtock, durch Jahrzehnte die leiten Bollwerfe der Orthodorie. 
Auh an den Höfen gewann der Glaube Einfluß, er drang 
in die Regierungen und erfüllte nach 1700 die Landeskirchen 
der meijten deutjchen Neichsgebiete. Und nicht auf Deutjchland. 
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blieb ſeine Herrſchaft beſchränkt, ein lebhafter Verkehr mit 
den Frommen in Dänemark, Schweden, dem ſlaviſchen Oſten 
trug dazu bei, die innige Verbindung dieſer Länder mit dem 
geiſtigen Leben Deutſchlands zu unterhalten, welche bis zum 
Ende des Jahrhunderts gedauert hat. Selbſt die orthodoxen 
Gegner wurden, ohne es zu wiſſen, durch die Pietät umge— 
formt, das alte ſcholaſtiſche Gezänk verſtummte, mit größerer 
Würde und beſſerer Gelehrſamkeit ſuchten ſie ihren Stand— 
punkt zu vertheidigen. 

Unterdeß wurden in dem Glauben der Pietät die Schäden 
größer, das Verderben auffälliger. Seit jener Proceß der geiſt— 
lichen Erweckung ein geheimnißvoller Vorgang im Menſchen— 
leben geworden war, auf den die ganze Seele ſich krankhaft 
ſpannte, ſollte von ihm die Aufnahme in die Gemeinſchaft 
der Frommen, alles Glück der Seligkeit abhängen. Wer durch 
einen beſonderen Gnadenakt Gottes zur Erweckung durchge— 
brochen war, der lebte als Wiedergeborner im Stande der 
Gnade, ihm wurde von dem Herrn der Welt die Seele ver— 
ſiegelt gegen alle Sünde, er athmete in einer reinern Gottes— 
luft, der Gnade des Lammes ſicher, ſchon hier von der Sünde 
gelöſt. Da wurde es dem Gebildeten, der jemals in das 
* ironiſche Antlitz des Thomaſius geblickt oder etwas von dem 
Weaeanſchenverſtand der nüchternen deutſchen Rede Wolf's in ſich 
aufgenommen hatte, immer ſchwerer, dieſen Gemüthszuſtand 
in ſich durchzumachen. Nicht allen gewiſſenhaften Männern 
glückte es damit ſo gut wie dem Rechtsgelehrten Johann Jacob 
Moſer; kläglich und erſchütternd find die Nachrichten, welche 
ung bon dem Ringen Einzelner überliefert find, von der Qual 
und Selbjtpeinigung, in welcher fich Körper und Seele frucht- 
los aufrieben. Bei den Schwächeren machte fich jede Art von 
Gelbittäufhung und unfreies Nachiprechen Anderer breit. Und 
nicht weniger die Heuchelet. Bald erſchien es jehr zweifelhaft, 
ob der Wiedergeborne ein Schwärmer oder ein Betrüger fei,. 

zuverläffig war er oft beides zugleich. 
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Seit der Pietismus die Gunft der Vornehmen und die 
Herrichaft gewonnen hatte, war er aber auch ein lohnendes 
Unternehmen, eine Modeſache, ein Hilfsmittel für jehr welt- 
liche Zwede. Häufig waren folche, welche die heiligjten Offen— 
barungen empfingen, zarte, jchwächliche Naturen, denen man 
esnite Dienfte, welche zur menjchlichen Ordnung gehörten, gar 
nicht zumuthen konnte; fie gewöhnten fich auf Koften ihrer 
Gönner zu leben. Der Handwerker drängte fich in die Gejell- 
ſchaft Vornehmer, um jein Fortkommen zu jichern, und 
zu den Erbauungsſtunden großer Herren, welche am liebjten 
nicht in den Schloßfirchen, fondern in beſonders eingerichteten 
Gemächern gehalten wurden, eilte bußfertig, wer irgend Gunſt 
oder Schuß begehrte. Seufzen, Stöhnen, die Hände ringen, 
von Erleuchtung ſchwatzen wurde bald hier bald dort das ein- 
träglichite Geſchäft. An den erweckten Geiftlichen, welche die 
Seele ſchwacher Landesherren in Händen hatten, wurden alle 
Fehler, welche herrichfüchtigen Günſtlingen eigen find, bemerft: 
Hohmuth und niederer Eigennutz. Bald kam auch die Sitt- 
lichkeit VBieler in üblen Geruch, und wenn irgendwo nach dem 
Tode eines frömmelnden Fürſten eine Gejellfchaft herrichluftiger 
Frommer ausgetrieben wurde, jo erregte Das eine allgemeine 
Schadenfreude. 

Aber e8 war für die Berather vornehmer Gewiſſen auch 
aus anderen Grlinden eine angenehme Sache, durch ihre 
Miedergeburt und DVerfiegelung Fürftinnen und Edelfrauen 
zur Andacht hinzureißen. Es jchmeichelte ihrem Stolze, die— 
jelben mit frommer Bertraulichkeit zu behandeln, ihnen jede 
Stunde des Lebens zu beberrichen. Schon um 1700 wird 
geklagt, daß wiedergeborne Seeljorger im Schlafrod ohne Rod 
und Kamiſol unter den vornehmen Frauen umhergehen und 
ſehr bereit find, die Hände zu drüden, zu dutzen und zu 
füffen. Zumal Frauen von Stande wurden durch dieſe Ver- 
bindung mit Frommen zuweilen aus dem Geleiſe ihres Lebens 
geriffen: eine Gräfin von Leiningen-Wefterburg heiratete um 











1700 den Paſtor Bierbrauer, vier Gräfinnen von Wittgen- 
jtein verbanden jich ebenjo nicht ohne Argerliche Zwifchenfälle 
mit frommen Separatijten, mit bürgerlichen „anaillen und 
Knipperdollings“, wie ihr empörter Bruder fie nannte. *) In 
denjelben Jahren flohen fünf Fräulein von Kallenberg aus 
Kafjel zu der erwecten Eva von Buttlar, welche früher als 
Hofdame jehr weltlich gelebt hatte und jet in anftößiger Ver— 
bindung mit einigen Separatijten durch das Land zog, fich mit 
zweien ihrer Begleiter als Joſeph, Maria und Jeſus verehren 
ließ und in ihren Conventikeln arge Unfittlichfeit großzog; 
ihre „Rotte“ vermochte ſich, Durch die Obrigfeiten verfolgt, 
nirgends zu halten. 

Immer mehr nahm das Eonventifelwefen überhand, neben 
maßlojen und verjchrobenen zogen fich auch feiner beanlagte 
Seelen mit höheren fittlichen Anjprüchen aus der Kirche, 

So geſchah es, daß ſich von allen Seiten der Widerſpruch 
gegen den Pietismus erhob, Orthodoxe, Weltkinder und Gelehrte, 
zulegt der gejunde Menjchenverftand Des Volkes. Wie ſich das 

| Urtheil der Bejonnenen gegen ihn in der erſten Hälfte des acht- 
h zehnten Jahrhunderts jtellte, jol hier noch an einem furzen 
Beiſpiel gezeigt werden. 

| In jeinen Bugenderinnerungen erzählt der würdige Semler, 
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von welchem jpäter ausführlich die Rede fein wird, das traurige 

Geſchick jeines Bruders Ernft Johann, der von der Univerfität 

Jena aus dem erwecten Kreife des Magifters Brumhardt und 

des Profeſſors Buddeus tief zerrüttet ins elterliche Haus zurück - 

fehrte. Die Stelle gibt eine jo gute Einficht in die Periode 

des untergehenden Pietismus, daß fie hier mit wenigen Ver— 
kuürzungen mitgetheilt werden foll. 

„Dein Bruder war zur Nechtichaffenheit jo jehr gewöhnt 







*) Die Ärgerlihen Borfälle, welche ſchon Ihomafius mit großen 
Behagen dargelegt hatte, find in dem fleißigen Werke: Mar Göbel, 
Geſchichte des hriftlichen Lebens in der rheiniſch-weſtfäliſchen evangelifchen 
Kirche, IL, 2. und 3. Abtheil., ausführfich nach den Quellen dargeftellt. 
Freytag, Werke. XXI. 5 
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worden, daß er fie auch gegen jich jelbjt umverbrüchlich in 
Acht nahm. So leicht es aljo vielen Brüdern wurde, den 
Tag und die Stunde der Verfiegelung anzugeben, von mo 
an jie in lauter geijtlicher, himmliſcher Fröhlichkeit zu Teben 
alle Urjache hatten und in den Rang der Kinder Gottes, die 
zum Durchbruch gefommen waren, erhoben wurden: jo wenig 
fonnte mein Bruder diejes Nachiprechen und geijtliche Lügen 
jich verzeihen; es traf nichts bei ihm ein, was Andere jo leicht 
und jo unzähligemal daher redeten. Er geriet aljo über die 
Größe jeiner Sünden, die ihn allein daran binderten, in eine 
ungemejjene Traurigfeit; er betete nicht nur, er winjelte halbe 
Nächte vor dem Heilande, und es fand jich feine Veränderung 
in jeinem Bewußtjein. Er aß jelten Fleiſch, Fein Weißbrot 
oder Semmel; er hielt jih ganz unwerth jeines Dajeins. Alle 
Nächte, wenn ich eingejchlafen war, ſtahl er ſich heimlich aus 
dem Bette, ſchlich jich in die anjtogende Feine Bücherfammer, 
fniete oder lag ganz auf der Erde und verlor im Affect nach 
und nach die Vorfichtigfeit, jachte und leiſe zu reden; jein 
helles Winjeln und Jammern wedte mich auf. Sch juchte 
ihn, und jo wenig ich mir zutrauen fonnte, als ein wenig 
befedrter Schüler großen Eingang zu finden, jo jagte ich ihm 
doch zuweilen jolche jchöne Zeilen und Verſe, auch wol griechiich 
und hebräiſch vor, daß er mich oft umarmte und jeufzete: 
„Ach, wenn das mich anginge!“ Sch erwiederte zuweilen haſtig, 
was dies für Verfehrung eines Menjchen jtatt Befehrung 
jei, wie dieſer Weg unmöglich richtig und wahr jein Fönnte, 
worauf man allen Abjichten Gottes entgegen handelte und eine 
abjolut unnütze, recht anſtößige Creatur aus fich jelbjt machte. 
„a,“ jagte er, „das bin ich, und kann es noch nicht genug 
erfennen.“ Ich iprach mit meiner Mutter; die weinte über 
ihren Sohn, der nun unjere Stüte jein könnte, wenn ihn 
nicht ſolche unwahre Einbildungen vwerdorben hätten. Mein 
Bater mißbilligte dies alles noch ernſthafter, und bolete aus 
der Dogmatik und Polemik jo weit aus, daß ich e8 wol ver- 
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ftand, wofür er dieſe neuen Geelenanftalten hielt. Indeß 
mußte er jich in Acht nehmen, denn der ganze Hof war 
für dieje Partei; Viele waren ganz gewiß ſehr qutmeinende 
Chriften, aber e8 waren auch ganz unleugbare Müffiggänger 
und befannte Abenteurer, die in diefe Anftalten eintraten und 
ihre aute jehr bequente Xebensart leicht fanden. Alle Beweife 
von ihren Leben im Fleiſche, — welche Beweife gar nicht 
jelten oder unfenntlich waren, — halfen nichts; wer fonnte 
bier hindurchdringen! Hie und da hatte ein folcher Befehrter 
mit feiner Magd in Schande gelebt; es wurde nicht unter- 
jucht, e8 war Calumnie, und man jeßte ihn zur Noth wo 
anders bin, wenn feine Bauern hierin zu altlutherifch blieben. 
Mein Bruder gab nach und nach zu verftehen, daß auch mein 
Bater den engen Weg noch nicht ſelbſt gegangen fei, es war 
ihm alſo nicht zu helfen. Man lief jogar im Wald herum 
Zag und Nacht, jo daß die Andacht im Mondenlicht, welche 
jest Manche wieder anempfehlen, nichts Neues ift; man fang 
die neuen Liederchen mit einander; der Herzog gab freilich 
oft den Converſations-Wagen dazıı her nebjt der leiblichen 
Bewirthung; ja er war oft jelbjt der Kutjcher, um etliche 
fromme Schufterweiber, die viel Glaubenskraft hatten, um 
des Heilandes willen öffentlich zu ehren. Ich übertreibe die 
Sache jo wenig, daß ich hier noch nicht Alles jage.. Es kam 
die Zeit der jährlichen Wallfahrten, denn auch diefe alte Kunſt 
hatte man aus den Zeiten und Anjtalten der Mönche beibe- 
halten; an manchen Orten jollte die Gnade des Heilands ganz 
reichlich und fat fihtbar wohnen, da wallfahrteten Brüder und 
Schweitern Hin, in der That wider Chrifti Grundſatz, daß 
weder Serujalem nach Samaria den Gnadenort enthalte. Es 
brachten wenigjtens Viele ihre Zehrung mit. Mein Bruder 
reiſte gewiß nicht ohne Geld nach Ebersporf, und brachte 
nicht3 zurück, vielmehr hatte er dem und jenem Bruder zum 
Andenken dies oder jenes Büchelchen abgefauft. Die Schwär- 
merei hatte wirklich Abfichten, die ing Große gingen, ob fie 
5* 
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gleich nachher Die Sache wieder ins Gemäßigte fetten, weil 
die philadelphifchen Rechnungen nicht eintrafen. Während einer 
jolchen frommen Reiſe meines Bruders ſtarb meine Mutter, 
eine Frau, deren Andenken ich vor Gott täglich fegne. Mein 
Bruder fand fie eben im Sarge, als er wieder kam; er fühlte 
allen Schmerz eines Sohnes, legte fich lang auf ihr Geficht 
und rief laut: „Ach, wäre ich unnüger Menſch an meiner 
Mutter Stelle geſtorben!“ Nun hatten wir alle einigen Zugang 
zu feinem Herzen, diefe Neife zu Fuß hatte die Hypochondrie 
ſehr geſchwächet; das dortige Zureden der Brüder hatte einige 
Borjtellungen herbeigerufen, die er felbjt fich nicht erwerben 
fonnte, er war ziemlich beruhiget oder fing an zu glauben. 
Wir ftellten ihm vor, er müffe doch auch den Menfchen mit 
feinen noch Kleinen Gaben dienen; er nahm zuerjt eine Stelle 
an als Präceptor in dem Kleinen Watjenhaufe, und nachher 
bei einem Herren von Diesfau, der auf dem jogenannten 
Schlößchen wohnte, in der allerfchönften Gegend, die man fich 
wählen kann. Auf der Stadtmauer ftehet der eine Theil dieſes 
alten Schloffes ; unter der Mauer ift noch ein ſchmaler Fußfteig, 
den angepflanzte Heden für das Ausglitfchen beſchützen; aber 
gerade unter diefen Bruchftücen eines Felſen fließet die Saale, 
zuweilen jehr groß und breit, ſtets aber voll genug, daß Flöße 
und Kühne gebraucht werden können; vom Schloſſe aus trug 
das Auge in einem halben Zirkel auf lauter Wald und Berge. 
Hier hätte fich mein Bruder vielleicht erholen können; aber er 
lebte nicht lange mehr.“ 

So weit der Bericht Semler’s. Er jelbjt wurde fpäter 
von der herrichenden Gemüthsrichtung angeſteckt, auch er rang 
noch als Knabe nach der Erwedung, aber das Fräftigere Gefüge 
feines Geiftes machte ihm die Heilung möglich. 

Auch die Zeit half dazu. 

Denn diefer frommen Richtung wurde das Jahr 1740 ver- 
hängnißvoll. Der neue König von Preußen war den Pietijten 
ebenfo abhold, als fein Vater ihnen geneigt geweſen ivar. 
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In jeinen Landen wurde zuerjt mit Bewußtjein und Energie 
das neue wifjenjchaftliche Leben der alten Gefühlsfeligfeit 
gegenübergejett. Faſt gleichzeitig verloren die Frommen an 
mehren ſächſiſchen Höfen die Herrichaft; die Zeit der Auf: 
Härung begann, das beſte Leben der Nation ging feitdem im 
andern Bahnen, die Stillen im Lande erhielten fich nur als ver- 
einjamte Gemeinden. — Auch die Brüdergemeinden des Grafen 
Zinzendorf entwicelten zwar durch längere Zeit eine achtens- 
werthe Mifjionsthätigfeit in fremden Kändern, fie blieben aber 
ohne Einfluß auf die Strömung des deutſchen Lebens, welche 
jetst tiefer und Fräftiger dahin fluthete. 

Der Pietismus hatte eine Anzahl Gewecter zuſammen— 
gejchloffen, er hatte die Einzelnen aus dem Leben der Familien 
berausgehoben, in den Geelen die Sehnjucht nach einem 
jtärfern Inhalt gejteigert; er hatte neue Formen der Verkehrs 
eingeführt, bier und da den ftarfen Unterjchted der Stände 
durchbrochen, er hatte in der ganzen Nation größern Ernit, 
außerliche Zucht gefördert; aber den nationalen Zufammen- 
bang der Deutjchen hatte er nicht gefräftigt. Wer fich ihm 
eifrig hingab, gerade der war im der größten Gefahr, fich 
mit Gleichgefinnten aus der großen Strömung des Lebens 
zurüdzuziehen und aus der Einſamkeit wie ein Schiffbrüchiger 
von jeiner Injel auf die große Waſſerwüſte hinabzufehen, die 
ihn umgab. 

Auh die neue Wiffenichaft ſchuf zunächft nur einzelne 
Gelehrte; dann eine freie Bildung, darauf das Bemwußtfein 
nationaler Einheit in einem Volke, welches für feine Selb- 
ftändigfeit zu kämpfen und zu fterben, endlich auch zu leben 
wagte. 
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Der Wafunger Krieg. 


(1747.) 


Mit Blut und Kanonendonner begann das große Jahr— 
hundert der Aufklärung. Der jpantjche Erbfolgefrieg tobte an 
der Wejtgrenze, in dem zerrifjenen Reich Fampften Baiern und 
Köln unter Reichsacht im Bunde mit Ludwig XIV gegen das 
Haus Habsburg. 

Ohnmächtig war die Neichsverfaffung geworben, ein Spott 
des Auslandes; bald fam die Zeit, wo der Deutſche ſich frug, 
wie das Neich Doch noch immer zufammenhaltee Im Oſten 
Itanden die Hohenzollern bereit8 mächtig neben den Habs— 
burgern, auch die Hohenzollern feit dem Beginn des Jahr— 
hunderts Könige außerhalb des Reiches, das Kurhaus Sachen 
furz vorher im unfichern Beſitze der polnischen Wahlkrone. 

Noch brannten die Scheiterhaufen über verurtheilten Hexen, 
noch haderten die Geiftlichen der drei Bekenntniſſe in unerquick— 
lichem Streit, noch lag auf den Maffen die Unduldſamkeit der 
Kirche, der Drud der Armfeligfeit, ver Mangel an großen 
politifchen Zielen, die Kläglichkeit der Fleinen Landesgebieter 
und ihrer Höfe. 

Immer jchroffer wurde die Trennung der Stände. Der 
Edelmann, welcher nicht auf feinem Gut „verbauern“ wollte, 
regierte zuweilen al8 Beamter feines Fürften in den Städten, 
oder er fuchte eine Offizierftelle, oft noch in fremden Heeren; 
am liebſten 309 er fich an den Hof, wo er mit feinem Gebteter 
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tafelte, jagte, und in der Aufregung kleiner Umtriebe und 
dem Ceremoniell des Hofdienſtes nicht weiſer und nicht mann— 
hafter wurde. Der Begriff von Hoffähigkeit und von den 
höfiſchen Rechten des Adels wurde immer einflußreicher. 
Noch waren zuweilen die bürgerlichen Rechtsgelehrten des 
Landesherrn ſeine Vertreter auch gegen einen andern Staat, 
aber doch nur aus Noth, weil im Adel die geſchulten Kräfte 
fehlten. Die Perſon des Landesherrn war ſeit der erſten 
Jugend vom Hofadel umgeben, dem nur zuweilen noch der 
Geiſtliche oder ein bürgerlicher Erzieher gegenüberſtand. Die 
Etikette erlaubte dem Fürſten nur in einzelnen Fällen, in 
beſtimmten Formen, mit dem Bürgerlichen zu verkehren. Es 
kam vor, daß ein guter Landesvater ſich in einen Privat— 
mann verpuppte, im eine entlegene Stube zurüdzog, einen 
alten Schlafrod anlegte und eine Pfeife in den Mund nahm, 
um mit feinen Bürgern unmittelbar verkehren zu können und 
aus ihrem eigenen Munde ihre Wünjche zu hören. Während 
ſolcher Stunden war feine fürftliche Würde gewiffermaßen 
außer Kraft; trat er aus dem Zimmer heraus, jo umgab ihn 
der Bann des Hofes. 

Und doch fanden gerade in diefer Zeit zahlreiche Miß- 
beiraten jtatt. Noch durchbrach bei Vielen vom hohen Adel 
eine wilde Natur den Zwang des Hofbrauches, und mehr 
als einmal wurde bürgerlichen Mädchen ver zweifelhafte 
Vorzug, zur angefeindeten Gemahlin eines Fürften aus 
altem Gejchlechte zu werden. Selten erhielt die Frau durch 
den Kaiſer die Rechte der Ebenbürtigfeit, meift wurde die 
Ehe morganatifch gejchloffen, den Kindern die Thronfolge 
verjagt. 

Zu den deutſchen Fürften, deren Leben durch eine jolche 
Derbindung aus dem Gleis gebracht wurde, gehört Anton 
Ulrich, Herzog von Sachjen-Meiningen. Geboren 1687, der 
jüngjte von drei Brüdern, wurde er nach dem alten Brauch) 
feines Hauſes Mitregent des Landes in der Art, daß der ältefte 
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Bruder die höchjten Negterungsrechte ausübte, Die jüngeren 
aber einen Antheil an den Landeseinfünften erhielten. Als 
junger Prinz hatte er Reifen gemacht, im Erbfolgefrieg durch 
einige Feldzüge als kaiſerlicher Offizier gedient, beim Frieden 
von Raſtatt war er als Generalmajor vom Heere gefchieden. 
Ein feuriger Iüngling, höflich und gewandt, leutjelig, wie 
jüngeren Prinzen ziemt, nicht ohne einige geijtige Beſtre— 
bungen, — er bat, der herrichenden Mode folgend, eifrig 
Kunſtſachen und Naturmerkwürdigkeiten geſammelt, — von 
lebhaften Geift, ritterlicher Haltung, war er der Liebling des 
Landes, das er nur dem Namen nach beherrichte.e Was ihn 
erfüllte, trieb er eigenwillig, rückſichtslos, mit einer eijernen 
Ausdauer, die ihn wol zu Großen gebracht hätte. Da wurde 
jein Geſchick, daß er Philippine Ceſar, die Tochter eines 
heſſiſchen Hauptmanns, Kammerfrau feiner Schweiter, der 
Aebtiffin von Gandersheim, liebgewann; er führte fie nach 
Holland und Tieß fi mit ihr trauen. 

Mehre Iahre umbüllte er feine Che mit Geheimniß. 
Sein Leben wurde unſtät, feine Gemahlin hatte er in Amſter— 
dam geborgen, die Diener hatten jtrengen Befehl, feinen 
Wohnort zu verheimlichen, Briefe von Haus empfing er auf 
Ummegen, er felbjt fuhr nur ab und zu in das Land feiner 
Väter. Als ihm aber feine Gemahlin immer werther wurde 
und einige Söhne geboren hatte, da erwachte die Hartnädig- 
feit feiner Natur: er offenbarte feine Bermählung und ver— 
langte von der Familie die Anerkennung der Ehe, die Erb 
berechtigung für feine Kinder. 

Jetzt brach der Unwille feines jtolzen Haufes aus. Die 
Anerkennung wurde verweigert. Nach Anficht der deutjchen 
Höfe war eine folche Ehe allerdings eine Ungeheuerlichkeit, aber 
e8 war immerhin zweifelhaft, ob die Beitimmungen des Lehn— 
rechts genügten, gerade diefe Ehe für ungiltig zu erklären. 
Deshalb traten ſämmtliche Herzöge von Sachen 1717 zus 
jammen und beichloffen, daß alle nicht ebenbürtigen Berbin- 
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dungen in ihrem Haufe nur als morganatiiche Chen argejehen 
und den Kindern daraus niemals Erbfolgerechte eingeräumt 
werden jollten.*) 

Anton Ulrich blieb feſt. Er verfocht feine Sache eifrig 
am Faijerlichen Hofe und kämpfte unermüdlich gegen die Räthe 
des Landes, welche den großen Zwift benutten, auch die Ein- 
fünfte des Herzogs zu verkürzen. Aber durch Schmale Koſt war 
jeine Natur nicht zu beugen. Als 1722 der letzte Lehnsträger 
des Altenjteins, ein Hund von Wencdheim, auf den Tod lag und 
die bevollmächtigten Abgefandten der Regierung ſchon um das 
Sterbebett ftanden, das erledigte Lehen in Befit zu nehmen, da 
ritt plößlich Anton Ulrich in den Schloßhof, trat troß dent 
Widerſpruch der Räthe, die doch auch feine Diener waren, in 
das Zimmer des Sterbenden, fang das Abendlied und die Buß- 
gejänge mit und übernachtete mit Gewehr und Piſtolen int 
Schloſſe. Sobald der Vaſall die Augen zugedrüdt hatte, trat ev 
bewaffnet in das Totenzimmer und nahm nach altem Brauche 
Beſitz von dem erledigten Lehen, indem er jich in einen roth— 
ſammtnen Lehnſtuhl mit den Worten niederjegte: „Hiermit er- 
greife ich Poſſeſſion für meinen dritten Theil, unbejchadet der 
zwei Drittheile meiner Herren Gebrüder.“ Dabei rief er feine 
Begleiter zu Zeugen, rückte kräftig, wie der Brauch vorjchrieb, 
mit der Hand an dem Tiſche, dem Sinnbild der beweglichen 
Habe, daß das Gießbecken umfchlug, und ließ einen Span 
aus der Thür des Sterbezimmers und des Gaftzimmers aus— 
jchneiden. Darauf nahm er die Anwefenden, welche fich nicht 
durch Flucht entzogen Hatten, in Pflicht, ritt aus dem Schloffe, 
jchnitt Splitter aus dem Eichwald und Raſenſtücke aus dei 
Wiejen als ferneres Zeichen der Bejitergreifung, und fehrte 
nach Meiningen zurüd. Als er aber wiederkam, fand er 


*) Es galt al8 befonders anftößig, daß eine Ältere Schwefter der 
Gemahlin Anton Ulrich's gerade in Meiningen an den herzoglichen 
Kapellmeifter Schurmann verheiratet war. 
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das Burgthor verjchloffen und mit Grenadieren beſetzt; jeine 
Drohungen und Protejtationen hatten feinen Erfolg. 

Damals hatte er den Wunſch gehabt, mit Gemahlin und 
Kindern ein friedliches Leben in einem eigenen Befitthum der 
Heimat zu führen. Es follte ihm jo gut nicht werben. Seine 
Brüder brachten einen Beſchluß des Reichshofraths aus, nach 
welchem er Frau und Kinder gar nicht in das Land feiner Väter 
führen, und wenn er e8 wagte, für diefe niemals den fürjtlichen 
Titel in Anſpruch nehmen ſollte. Er aber zog jet felbjt nach 
Wien und bewirkte dort durch große Geldſummen und Durch 
feine Kriegsbefanntfchaften, — der ſpaniſche Minifter Marquis 
de Perlas war fein Beiftand, — daß Kaiſer Karl VI Frau 
Philippine in den Fürjtenjtand des heiligen römischen Reichs 
erhob, ihre Söhne und Töchter aber zu Herzogen und 
Herzoginnen zu Sachen mit allen Fähigkeiten und Gerechtig- 
feiten, alſo auch der Erbfolge. 

Dagegen aber erhob fich wieder das ganze Haus Sachſen 
und die durch Erbverträge in Mitleidenschaft gezogenen Hohen- 
zolfern und Hefjen. Zunächſt jedoch war Anton Ulrich Sieger. 
Sein ältefter Bruder ftarb, der zweite war ein ſchwacher 
Mann. Sp wurde er im Jahre 1729 wirklicher Mitregent 
des Landes; da führte er feine Gemahlin und feinen Altejten 
Sohn unter dem Herzogshut in Meiningen ein. Elf Jahre 
lang freute fich der troßige Fürſt, feinen Willen durchgeſetzt 
zu haben. Aber ihn felbit hatte der Kampf gegen fein Haus 
verbittert, und zu der Unruhe und Gewaltjamfeit war ihm 
eine Streitfucht gekommen. Widerwärtig und endlos war der 
Zwiſt um die Regierung, die Zerwürfniffe mit feinem Bruder 
und deſſen Günftlingen; das Fleine Land war in zwei PBar- 
teien getheilt, Minifter und Beamte ſchlugen fich auf die eine 
oder andere Seite, zuweilen ſtand die Negierungsmaschine ganz 
ftil. Der Herzog lebte mit Gemahlin und Kindern meift 
außer Landes, in Wien. Die Streitigfeiten mit den fürftlichen 
Anverwandten um die Ebenbürtigfeit, welche immer noch fort— 
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liefen, ärgerliche Zwiftigfeiten mit den Nachbarn wurden ihm 
ein düfterer Genuß. Er batte fich nicht unbedeutende Kenntniß 
in den Formen des öffentlichen Nechts erworben und führte 
alle jeine Gerichtshändel jelbit; fie jcheinen einen großen Theil 
feiner Zeit in Anjpruch genommen zu haben. 

Aber dem Siege follte fehmerzliche Niederlage folgen. 
Der neue Kaiſer aus dem Haufe der Wittelsbacher, Karl VII, 
war bei feiner Erwählung in jehr bejtimmter Rückſicht auf 
die Angelegenheit Anton Ulrich's durch die Wahlcapitulation 
verpflichtet worden, Feine offenkundigen Mißheiraten für gejeß- 
lich ebenbürtig, und wo dies bereits früher gejchehen jei, das 
Erbfolgerecht ſolcher Kinder für null und nichtig zu erklären. 
Deshalb ward die Standeserhöhung der Herzogin von Meinin- 
gen und ihrer Kinder widerrufen. Anton Ulrich legte Berufung 
an den Reichstag ein. Vergebens. Auch diefer faßte den Be— 
ſchluß, daß der Herzog abzuweifen fei, und Kaiſer Franz I, der 
Lothringer, bejtätigte Diefe Abweiſung. 

Es war ein graufames Spiel des Schickſals. Die Gemahlin 
des Herzogs hatte das Glück, die letzte kaiſerliche Entſcheidung 
nicht zu erleben: fie jtarb wenige Wochen vorher, während 
ihr Gemahl in Frankfurt vergebens Himmel und Erde in 
Bewegung fette, das Gejchtik abzuwenden. Aber noch um 
ihren Sarg haderten die Parteien. Der Bruder und Mit- 
regent des Herzogs verweigerte die Beiſetzung des Leichnams 
im fürjtlichen Erbbegräbniß, ja auch das fürjtliche Trauer- 
geläut. Anton Ulrich ftürmte von Frankfurt nach Meiningen 
und befahl Geläut und Beiſetzung; Gebot und Verbot Treuz- 
ten einander durch mehre Wochen, bald wurde geläutet, bald 
wieder aufgehört. Da Anton Ulrich, der wieder nach Frank— 
furt geeilt war, die Beiſetzung des Sarges an jedem andern 
Drte als im Erbbegräbniß verboten hatte, jo wurde der Sarg 
in einem Zimmer bes Schloffes mit Sand überdedt; dort 
ſtand er anderthalb Jahre, bis im Iahre 1746 auch der letzte 
Bruder Anton Ulrich’s ftarb. Da ließ der Herzog, um feiner 
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Gemahlin noch im Tode Genugthuung zu verjchaffen, die Leiche 
des Bruders in fürjtlihem Trauerfhmud zur Schau auf- 
bahren und dann in daffelbe Zimmer neben den Sarg feiner 
Gemahlin ftellen und wie diefen mit Sand überfchütten. Dort 
jtanden die beiden Särge noch ein Jahr, dann wurden fie 
beide zugleich ſtill im Erbbegräbniß beigejett. 

Jetzt war Anton Ulrich, einft der jüngfte feiner Familie, 
Alfeinherricher und Aelteſter feines Gefchlechts, aber Meiningen 
war ihm verleidet; er durfte feine geliebten Kinder daheim 
nicht als Herzöge einführen, darum zog er zu ihnen nach 
Frankfurt. Seine Agnaten verbargen kaum Die Ungeduld, mit 
welcher fie auf feinen Tod warteten, um das Erbe des leßten 
Meiningers in Befit zu nehmen. Der größte Theil feines 
Lebens war im Streit gegen fie verlaufen, jett übte er Rache. 
Er vermählte fih ihnen zum Pofjen, dreiundjechzig Jahre alt, 
mit einer Prinzeſſin von Hefjen-Philippsthal. Aus der erjten 
Ehe waren ihm zehn Kinder geboren, aus der zweiten wurden 
ihm noch acht. Jede neue Geburt zeigte er den betheiligten 
Anverwandten auf einem Bogen im größten Royalfolio an. 

Er ſtarb 1763 zu Frankfurt am Main. Noch in feinem 
Teftamente bricht der trogige Wille aus, die beiden Söhne 
erfter Ehe als Miterben in jein Land einzuführen. Alle Kinder 
der erſten Ehe jtarben unvermählt. 

Es war ein verfehltes Leben, aber es verdient wol die 
Theilnahme einer jpätern Zeit. Eine ſtarke Leidenſchaft ver— 
jtörte feine Tage bis zur letzten Stunde Mit einer großen 
Liebe drang auch ein Strom von Galle in fein Herz, ohne 
Aufhören rinnend; feine Zeit, jein Geld, alle jeine Geijtesgaben 
wurden in dem traurigjten aller Kämpfe, in Samiltenhändeln, 
verwendet. Großes veriprach feine glänzende Jugend, und jein 
ganzes Mannesalter, wie fruchtlos wurde es für Andere, ja 
fir ihm jelbft! Noch als Greis jaß er in einer fremden Stabt, 
getheilt zwifchen feiner Vergangenheit und der neuen Häuslich— 
feit, in der er fich nicht mehr behaglich einleben Fonnte. Sein 
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Geiſt, einſt jo lebhaft und rührig, fein unbeugſamer Wille, 
fie waren Durch feine perjönlichen Angelegenheiten jo einge- 
nommen, daß er als wirklicher Gebieter feines Landes nicht 
mehr den Trieb hatte, feine Pflicht zu thun. 

Er war im Unrecht gewejen, als er die Tochter eines 
Bürgers geheiratet hatte; denn wenn auch noch Fein Haus- 
gejeg die nicht ebenbürtige Che verbot, er hatte feine Che 
heimlich, ohne Wiffen feiner Mutter und des ältejten Bruders, 
des Seniors feiner Familie, geſchloſſen. Niemand joll ſich fo 
ohne offenes Ausiprechen von feiner Familie löſen, am wenigſten 
der Herr eines Landes. Ia er hatte vielleicht im Anfange gar 
nicht die Abficht gehabt, feine Gemahlin zur Herzogin zu machen. 

Aber auch das Verhalten feiner Verwandten ift nicht tadel- 
108. Abgejehen won Kleinen Ungerechtigfeiten und hinterliftigen 
Anfeindungen, mit denen fie den reizbaren Fürften quälten, auch 
wirkliche Rechte deffelben verkürzten, waren die unförmlichen 
Klagſchriften derjelben, die zum Neichshofrath und zum Katjer 
liefen und jogar öffentlich werbreitet wurden, in einem Zone . 
gehalten, der den Fürften mit Necht empörte. Die Ceſarin 
wird darin eine gemeine Weibsperjon genannt, ihre Kinder 
Bajtarde, e8 wird bezweifelt, daß überhaupt eine Ehe gejchlofjen 
jei, und Aehnliches, was dem rechtsverdrehenden Stile der 
damaligen Streitfchriften anzuhängen pflegte. Und vollends 
unerhört, — fo viel uns befannt, auch in der Fürftengefchichte, 
— tjt der Widerruf einer bereits vollzogenen Standeserhöhung. 

Es war nicht unnatürlich, daß Anton Ulrich durch eigene 
Erfahrung auch einen Widerwillen gegen die Standesanfprüche 
des niederen Adels am Hofe erhielt, und es lag ganz in 
feinem Wefen, daß er feinen Haß bei Gelegenheit mit rüdjichts- 
Iojer Härte offenbarte. Das that er furz nach dem Tode jeiner 
Gemahlin dem verwaijten Hofe von Meiningen.*) 

*) Für diefe Darftellung find benutzt: Archiv für die Herzogl. Sächſ. 
Meiningifhen Lande II, 1834; darin: Biographie Anton Ulrich's. — 
Der Wafunger Krieg von A. von Witzleben, 1855. — Ferner bie als 
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Im Fürftenichloß zu Meiningen hatte unter den Hofchargen 
die Frau Pandjägermeijterin Chriſtiane Augujte von Gleichen 
den erjten Rang. Unter den andern hoffähigen Damen war 
auch eine Frau von Pfaffenrath, zwar eine geborene Gräfin 
Solms, aber doch nur Negierungsräthin und Frau eines eben 
erjt gendelten Mannes, den fie noch dazu auf nicht regelmä- 
Bigem Wege geheiratet hatte. Denn ihr Mann war Haus— 
lehrer in ihrem elterlichen Haufe gemwejen, jie war mit ihm 
entflohen und hatte, nach manchen Beſchwerden, eine Verjüh- 
nung mit ihrer Frau Mutter und ein Adelsdiplom für ihren 
Gatten durchgefett. Jetzt wurde fie durch den Herzog Anton 
Ulrich von Frankfurt aus protegirt, wie der Hof vaunte, weil 
ihre Schweiter den Vorzug hatte, die Huldigungen des alten 
Herrn zu empfangen. Natürlich durfte fie nur nad) Amt und 
Rang ihres Mannes eingefchätt werben, aber leider erhob fie 
Prätenfionen, weil fie jelbjt vom hohen Adel wäre. Als fich 
nun im October 1746 die Thüren des Spetjezimmers öffnen 
jollten und der Page fchon zum Gebet bereit jtand, da trat 
der Oberftallmeijter an die Fran Landjägermeiſterin und jagte: 
„Sereniffimus haben befohlen, daß die Frau von Pfaffenrath 
den Rang vor allen Damens haben fol.” Frau von Gleichen 
eriwiederte, das werde fie fich nicht gefallen laffen, aber Frau 
von Pfaffenrath hatte eine günjtige Aufftellung genommen und 
ſchnitt der Frau Landjägermeifterin den Vortritt ab, bevor 
dieſe e8 hindern konnte. Doch die entjchloffene Frau Land» 
jägermeifterin war weit entfernt von feiger Submijfion. Sie 
eilte um den Tiſch zu dem herzoglichen Kabinetsminijter und 
gab ihm die Erklärung ab, welche einer Dame von Charafter 
nad) fo unerhörter Beihimpfung ziemte: „Wenn Frau von 
Pfaffenrath mir nach der Tafel wieder vorgeht, jo werde ich 


Manufeript gedruckten Beſchwerdeſchriften des Meininger Hofes gegen 
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diejelbe mit Aufopferung ihres Reifrocks zurücziehen und ihr 
ein Baar Worte jagen, welche ſehr verdrießlich werden können.“ 
Der Cabinetsminifter war in DBerlegenheit, er Fannte den 
feften Charakter der Frau von ©leichen. Endlich gab er ihr 
den Kath, fich vor dem Gebet vom ZTijche zu erheben, dann 
werde fie jedenfalls als erſte hinausgehen und den DVortritt 
haben. So „maintenirte” die Frau Landjägermeifterin ihren 
Poſten, aber fie hatte fich jehr alterirt; und erregt war der 
ganze Hof, ja er jpaltete fich in zwet Parteien. Dieſer Streit 
der Damen jette Das ganze heilige römifche Neich in Bewe— 
gung, verurjachte einen Feldzug zwiſchen Gotha und Meiningen 
und wurde erjt durch Friedrich den Großen in einer Weife 
beendigt, welche jehr an die Fabel von dem Löwen erinnert, 
welcher den Königsantheil für fich jelbjt in Anspruch naht. 

Frau von Gleichen wandte fich an den abwefenden Herzog um 
Genugthuung. Sie erhielt eine ftarfe und ungnädige Antwort. 
Empört durchforfchte fie das frühere Leben ihrer Feindin und 
ließ ein anonymes Schreiben verbreiten, in welchen die Liebes— 
abenteuer der Gräfin mit mehr Genauigkeit al8 Zartgefühl dar- 
gejtellt wurden. Ueber dies Pasquill oder „libellus famosus* 
beflagte fich wieder Frau von Pfaffenrath bet dem Landesherrn 
in Frankfurt, und ſeitdem begann ein Verfahren gegen bie 
Frau Landjägermeifterin, welches jelbjt damals für hart und 
araufam galt. Sie follte der Frau von Pfaffenrath kniend 
Abbitte thun und fie auf das Bußfertigfte um Vergebung bitten; 
und als fie ſich mit den Worten weigerte: „Lieber jterben, 
wurde fie nach dem Rathhauſe in Haft gebracht und dort 
von zwei Musfetieren bewacht; auch ihr Mann warb in ein 
ungejundes Gefängniß geſteckt. Unerfchüttert durch jo große 
Leiden bat die Frau Landjägermeifterin in einem ſchönen 
Briefe voll Selbjtgefühl und edler Gefinnung den Herzog 
um die Befreiung ihres Gatten, um ihre Entlaffung aus dem 
Hofdienjte und die Erlaubniß einer gerichtlichen Vertheidigung 
gegen die Pfaffenrath,. Alles wurde ihr abgefchlagen. Im 
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Gegentheil wurde fie von zwei Musfetieren in die Stube der 
Pfaffenrath getragen, um abzubitten, und als fie fich wieder 
weigerte, fuhr man fie auf den Markt von Meiningen, ums 
ichloß fie mit einem Kreis won Soldaten, und der Yandrichter 
las einen berzoglichen Befehl ab, in welchem dem Volke ver- 
fündet wurde, das Pasquill folle vor den Augen der Landjäger— 
meifterin durch den Schiuder verbrannt werden und einem jeden 
Menſchen folle bei hundert Thaler Strafe und ſechs Wochen 
Gefängniß verboten fein, noch von der Sache zu jprechen. 
Der Brief wurde von dem Henfer verbrannt und Frau von 
Gleichen wieder in das Gefängniß zurüdgeführt. 

Set aber erhoben die Freunde der Gleichen Klage beim 
Keichsfammergericht. Der wiederholten Aufforderung des Reichs— 
fammergerichts an den Herzog Anton Ulrich und jeine Regie— 
rung, die Eheleute von Gleichen freizugeben und nach gejchrie- 
benem echte zu verfahren, wurde nicht gehorcht. Darauf ers 
hielt der Herzog Friedrich III von Gotha durch daſſelbe Gericht 
ven Auftrag, die Frau von Gleichen und ihren Ehemann 
gegen alle fernere Gewalt zu ſchützen und felbige aus der Ge— 
fangenfchaft in Meiningen in fichere, doch ohnnachtheilige Ver— 
wahrung zu bringen. Herzog Friedrich forderte von Meiningen 
die Auslieferung der Gefangenen; man ließ aber feinen Beauf— 
tragten nicht in die Stadt, nahm ihm feine Briefe nicht ab, 
ſondern beveutete ihn, wenn Gotha etwa die Befreiung mit 
Gewalt erzwingen wolle, jo babe man auch zu Meiningen 
Pulver und Blei. Denn zwijchen Gotha und Meiningen 
beftanden zahlreiche Händel und große Erbitterung. 

Darauf rüftete Herzog Friedrich von Gotha zu bewaffneter 
Grecution. Er war ein wehrhafter Herr, der in holländiſchem 
und in faiferlichem Dienfte gegen Hilfsgelder fechstaujend Mann 
Fußvolk und fünfzehnhundert Mann Reiterei unterhielt. Außer: 
dem befaß er eine große Anzahl Geſchütze und ein jtarfes 
Dffiziercorps mit mehren Generälen. Die Wehrkraft von 
Meiningen dagegen war gering, fie bejtand faſt nur aus dem 
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alten Defenſionswerk, Milizen von geringem militärifchent Ges 
ſchick. Dieſe zog man zufammen und befejtigte Meiningen, fo 
gut man in der Eile Fonnte. Es war aber vom Schlachten 
gott nicht bejtimmt, daß Meiningen ſelbſt das Kampfziel 
werden jollte; denn die losgelaffene Kriegsfurie begnügte fich, 
um die meiningenjche Landftadt Wafungen zu raſen. Und 
zwar war es ein verhängnißvoller Zufall, daß gerade diefer Ort 
Schauplat des Krieges werden mußte; denn bei Ohrenbläfern 
galt er für das Schilda oder Schöppenftädt Meiningens, und 
im Lande rollte eine lügenhafte Gejchichte von feinen Raths— 
herren und einen großen Kürbis umher. Der Rath follte 
den Kürbis verfannt und als ein fremdes Pferdeei betrachtet 
haben, welches zum Wohl der Stadt durch vereinte Kraft der 
Rathsherren auszubrüten jet. 

Die Friegerifchen Händel, welche jett mitten in Deutjch- 
land zwijchen den thüringijchen Staaten Gotha und Meiningen 
ausbrachen, find unter dem Namen des Wafunger Krieges 
befannt. Für die Kriegsgefchichte haben fie feine Wichtigkeit; 
um jo bezeichnender find fie für Bildung und Zuftande des 
Zeitalters, in deffen Ende fie fallen. AL das Elend im 
deutichen Reich, die Verkommenheit des bürgerlichen Lebens, 
die rohe Unfittlichfeit der damaligen Politik, Kleinlichkeit, Zopf 
und Unbehilflichfeit der Reichsarmee erjcheinen dabei jo maſſen— 
haft, daß fie wol Heiterfeit erregen könnten, wenn nicht der 
bittere Ernſt, die Hilflofigfeit des ie ſchen Reiches, zu grell 
ans Licht träte. 

Bon bier übernimmt der gothaiſche Lieutenant Rauch als 
Theilnehmer am Kriege den Bericht. Er erzählt in ſeinem 
Tagebuche, wie folgt. 

„Den 15ten Februar früh Punkt ein Uhr brach unſer 
ganzes Commando von Dambach auf und marſchirte mit 
brennenden Flambeaux durch den Wald, über den ſogenannten 
Roſengarten, daß wir mit Anbruch des Tages bei dem heſſiſchen 
Dorfe Floh eintrafen; unſer Herr Gott wußte, wo wir hin 
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wollten, aber wir nicht. Wir fegten unfern Marſch immer 
fort, durch Stadtſchmalkalden durch und gerade auf Mittel- 
ſchmalkalden zu. 

Als die Garde zu Pferde an dem meiningenjchen Dorfe 
Niederſchmalkalden ankam, jtand ein Lieutenant mit ungefähr 
pterundzwanzig Mann Landmiliz ung quer vor Dem Wege 
und ließ uns nicht pafjiren. Hier mußten alle drei Corps 
Halt machen. Der Major von Benkendorff nebft dem Ober- 
ltentenant ritten auf den daſtehenden commandirenden Lieute- 
nant zu; der Herr Major fragte ihn: was das wäre, oder 
was das heißen jollte, daß er uns nicht wollte paffiren laſſen? 
ob diejes hier nicht eine offene Landſtraße wäre? Der Lieute- 
nant beantwortete mit Ja! e8 wäre eine Landſtraße, aber er 
hätte Befehl, uns nicht paffiren zu lafjen. Der Herr Major 
von Benfendorff mochte ihm jagen, was er wollte, der Lieute- 
nant gab ihm dennoch fein Gehör; der Major griff in feine 
Taſche und wollte ihm einen Brief zeigen, welchen er auch 
nicht annahm. Worauf der Major dem Lieutenant fagte: 
wenn er ihn mit feinem Wolfe nicht paſſiren ließe, jo würde 
er durchſetzen. 

Der Lieutenant gab kurze Antwort: das Fönnten wir 
thun, vor Gewalt fönne er nicht. Der Herr Major ritt ſo— 
gleich zur Garde, ließ Das Seitengewehr ausziehen und rücte 
auf den Lieutenant zu und wollte fehen, ob er fich etwa follte 
behandeln laſſen, aber er wich nicht von der Stelle. Der 
Major fragte ihn noch einmal, ob er wollte Feld geben oder 
nit? Er blieb bei feinem Worte: Nicht von der Stelle, 
er hätte Befehl won feinem Herrn. Darauf commtandirte 
der Herr Major an die Garde: Marſch! Marſch! und feßte 
durch. 

Bei dieſem Durchjagen mochte wol ein Pferd dem mei 
ningenjchen Lieutenant einen Schub auf die Seite gegeben 
haben, daß er im Wege herumtaumelte. Der Lieutenant aber 
erholte fich, ergriff fein Gewehr und ſchoß den Wachtmeifter 












Starke von der Garde, weil er hinten jchloß, in den Hinterften, 
daß fich auch fein Pferd mit ihm bäumte und er den Hals 
bald dazır gebrochen, wenn nicht ein Neiter zugejprungen wäre 
und das Pferd beim Zügel gefaffet hätte Mein guter alter 
Lieutenant aber, als er Feuer gegeben, begab fich auf's Kaufen. 
Der Reiter aber, Namens Stähm, jaget ihm jogleich nach 
und will ihm den Kopf entzweihauen; der Lieutenant aber 
hält jein Gewehr über'n Kopf quer vor, daß auch der Reiter 
Stähm den Pulverfad an dem Gemwehrlauf halb durchgehauen 
bat. Mein alter Lieutenant aber will weiter laufen und 
Ipringt über einen Graben weg, daß ihm der Neiter nicht 
kann nachfolgen, und denkt, er ift num fort. Der Grenadier 
Hellbich aber jchlägt an, und ſchießt meinen alten Lieutenant 
Zimmermann im Laufen binter das rechte Ohr, jo daß er 
Knall und Fall zu Boden lag und feine Ader zudte. Die 
Landmilizen, jo noch darum jtanden, ſahen das Spiel mit 
an. Die Grenadiers aber machten etliche Feuer von ben 
Granaten unter fie, daß fie fich rührten und über Zäune und 
Velder hinwegſprangen. Da lag nun der alte Lieutenant 
Zimmermann; ich jprang hinzu und gedachte, er möchte nur 
eine Bleſſur haben, aber er war tot. 

Unterdejjen blieben wir immer in unjerm Marjche hinter 
der Garde her; im Augenblic, che wir e8 uns verjahen, Fam 
der Major von Benfendorff mit der gefammten Garde wieder 
zurüd und fonnte nicht durch, weil fie im Dorfe alle Straßen 
mit Wagen und Karren verjperrt hatten; er Fam juft noch 
zum Luftfeuer der Granaten. Der Herr Major rief fogleich 
den Bauern zu, fie jollten ven Schulgen, oder wer ihre Obrig- 
feit im Dorfe wäre, herausfommen laffen, wenn fie ihr Dorf 
nicht wollten angeſteckt haben. 

Der Schulze und die Bauern, welche ihren alten Lieute- 
nant tot liegen jahen, den fie jeverzeit für eine Landwehr 
gehalten hatten und welche auch von weitem einige Granaten 
in ihren Gärten gemerkt hatten, waren in Angjt und ftürmten 
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an die Glode, daß alle Bauern in der Gefchwindigfeit herbei 
mußten. 

Augenblidlih waren alle Wagen und Karren aus dem 
Wege geräumt, daß wir konnten gerade durchmarſchiren. 
Mittlerweile lauft die verjagte Kandmiliz gerade auf das Dorf 
Schwallungen zu, welches mir wieder zu paffiren hatten und 
wo wiederum ein Offizier mit dreißig Mann Landmiliz com- 
mandirt jtand; fie verfündigte, was vonsung in dem Dorfe 
Nieverichmalfalden gejchehen. Der Offizier aber, welcher ein 
Schufter feiner Profejfion war, als er von den geflüchteten 
Leuten einen ſolchen Rapport erhält, nimmt feine Mannjchaft, 
die mit ihm gehen will, und reißt aus nah Wafungen zu, 
ehe er uns zu ſehen befommt. Wir aber wiffen von dem 
ganzen Handel nichts, ob dort wieder Volk fteht oder nicht. 
Unterwegs aber fommt ein Mann zu uns und erzählt ung, 
wie im Dorfe Schwallungen ein Offizier mit Volk da ftände 
und das Thor bejegt hätte Wir kehren ung aber an Alles 
nicht, ſetzen unſern Marſch immer fort. 

Als wir vor dem benannten Dorfe ankamen, fetten wir 
und in Züge, machten die BajonnetS wieder auf, und ge- 
dachten: wie wird e8 nun da zugehen! Wir marjchirten fort; 
als wir and Thor famen, war Offizier und alles Volk davon 
gelaufen, und war nicht ein einziger Menſch, der uns einen 
Widerſtand thun wollte Wir marjchirten mit unjern auf- 
gepflanzten Bajonnetten gerade durch; da fahen wir die zurüd- 
gebliebenen Leute des ausgeriffenen Schufterfähndrichs in der 
Montirung und den Patrontafchen aus den Bodenfenjtern 
guden. 

Mein guter Schufterfähndrih war weg, und Hatte fich 
mit der Mannschaft, jo mit ihm gegangen, zu Wafungen in 
das Thor pojtirt, wo wieder ein Lieutenant, welcher ein guter 
Bartputzer war, — welches ich aus der Erfahrung nach diefem 
erkannte, weil er mich ſelbſt barbieret, — ſich poftirt hatte 
und und erwartete. Das Thor von Wajungen war zweimal 
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mit Blockthoren feit zugemacht, aber eine Schildwache ftand 
außen, worauf der Major von Benkendorff diefer zurief: 
fie jollte aufmachen. Die Schildwache aber exeufirte fich, 
jie könne e8 nicht; benannter Herr Major fragte fie: „wer 
ſonſten?“ fie antwortete: „der Lieutenant.” Der Major fagte: 
er jolle jeinen Lieutenant rufen, worauf er eiligjt lief und 
ihn berausholte.e Da kam mein guter Bartpugerlieutenant 
angejtiegen, der Mann war vor Angft ſchon tot und im Ge— 
ficht weißer als fein Hemd. Der Herr Major redete ihn mit 
harten Worten an: was das wäre, daß die Thore zugemacht 
wären; ob bier nicht eine offene Landſtraße durchginge? Er 
beantwortete es mit Ja! — Alſo, jagte der Major von Benken— 
dorff, jollte er augenbliclich aufmachen, oder wir wollten e8 
ſelbſt thun. Als er dieſes Compliment von dem Herrn Major 
jolenniter befam, war er vollends halbtot. Er bat um Pardon, 
er könne nicht aufmachen, jondern die Rathsherren, die hätten 
das Thor verjchloffen. Die Antwort war: er möge gleich die 
Rathsherren beijchaffen. Mein Gott! wer war froher als der 
gute Barbier, der lief, als wenn ihm der Kopf brennte; unter- 
deſſen aber der Schufterfähndrich Tieß fich nicht hören noch 
ſehen. 

Endlich kamen die Rathsherren herbei. 

Als ich dieſe Männer zu dem kleinen Pförtchen heraus— 
kriechen ſah, dachte ich: was Teufel! ſind das Rathsherren? 
das mögen wol ſchöne ſein. Der Rathsherr ſah doch noch 
ein bischen reputirlich aus, aber der Bürgermeiſter war bis 
in die Sniefehlen voller Kuhdünger, und mußte eben vom 
Stallausmijten geholt worden fein. Hierauf fragte der Major 
bon Benkendorff: ob fie die Rathsherren wären? Sie ant- 
worteten: Ja; was unjer Begehren wäre? Der Major fragte: 
ob das hier nicht eine Landitraße auf Nürnberg wäre? Sie 
jagten: Ia. Warum fie denn die Thore zumachten und ver- 
jperrten, und uns nicht durchpaffiren laffen wollten? Der 
Rathsmeiſter aber antwortete: fie hätten Befehl von ihrer 
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Herrſchaft, Fein Volk durchpaffiren zu laſſen; deswegen müßten 
ſie das Thor zuhalten, und ſie müßten thun, was ihnen ihr 
Herr beföhle. Der Major von Benkendorff aber wiederholte 
vorige Worte und ſagte zu ihnen: ſie müßten uns aufmachen 
und nur geſchwind, denn wir müßten weiter marſchiren, und 
wenn ſie nicht aufmachten, ſo würden wir es ſelbſt thun. Der 
Rathsmeiſter beantwortete dies und ſagte: wir könnten machen, 
was wir wollten, er aber dürfe uns nicht aufmachen, noch 
viel weniger aufmachen laſſen. Der mit Kuhmiſt beſchmutzte 
Bürgermeiſter aber fing an: Ja! wenn wir weiter marſchiren 
wollten, ſo könnten wir ja da hinten weg marſchiren. Ich 
gedachte bei mir, wenn du nur ſollteſt den verfluchten kothigen 
Kerl gleich umbringen. Der Herr Major rief mir ſogleich 
zu, alle Zimmerleute vom ganzen Commando ſollten hervor— 
kommen, welches augenblicklich geſchah. Hierauf fragte der 
Major nochmals, ob ſie im Guten aufmachen wollten, ſonſt 
ließe er die Thore gleich einhauen; ſie thäten jetzt ſehen, daß 
wir ſelbſt aufmachen könnten, wenn ſie ihre Thore nicht lieber 
ganz behalten wollten. 

Der Herr Major gedachte, ſie würden ſich reſolviren und 
aufmachen, aber ſie ſagten, ſie machten nicht auf, und wir 
könnten thun, was wir wollten. Hierauf rief der Herr Major: 
„Allons Zimmerleute, hauet die Thore ein.“ Darauf fingen 
die Zimmerleute an zu hauen. Wie ſich das Pochen und 
Krachen anfing, hätte ein Menſch ſehen ſollen, wie die Raths— 
herren, worunter der Bürgermeiſter mit war, und der halb— 
tote Bartputzerlieutenant anfingen zu laufen, als ob ſie der 
Teufel fortführte. Augenblicklich waren beide Thore einge— 
hauen und marſchirte das ganze Commando mit Trompeten, 
Trommeln und Pfeifen zur Stadt hinein. 

Als wir nun zum Thore hineinmarſchirten, ſtanden der 
gute Barbierlieutenant und der Schuſterfähndrich mit ihrer 
Mannſchaft da, präſentirten ihr Gewehr und ſalutirten alle 
beide vor unſern Offizieren des Commandos. 
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Hier bielten wir nun alle, wie wir waren; ein jeder war 
hungrig und durjtig. Wir Offiziere jelbft ließen ung was zu 
trinken von Dürgersleuten holen; wir ftanden und fahen ein- 
ander an und fragten einer den andern. Es lag Schnee und 

| war Falt, die Yeute fingen an ungeduldig zu werden. Ich 
ging in den Gafthof, wo der Herr Obriftlieutenant bei den 
Rüthen war, fie deliberirten, ich Fonnte nicht mit ihnen zu 
jprechen fommen. Die Bürgersleute brannten ſchon Licht an, 
es wollte fein Ende daraus werben. 

Endlich Fam der Herr Obriftlieutenant und ſchickte fogleich 
nach den Rathsherren, welche jchon alle in ihrer VBerfammlung 
waren, wegen des eingehauenen Thores deliberirten und ihren 
Bericht nah Meiningen machten. Der Nathsmeifter aber 
mußte den Braten wol merken, er machte ſich auf die Seite 
und ließ die andern alle figen, denn alle Menfchen mochten 
wol einjehen, daß wir nicht weiter Fonnten, da es Nacht war. 
Da nun der Rathsmeifter weg war, wollte feiner zum Obrift- 
Ttentenant hingehen und rief immer einer den andern. Endlich 
bequemte fich doch einer und fagte: „Einer muß hin, eg mag 
pajfiren, was will.“ ALS diefer zum Obriftlieutenant Fam, 
wurde ihm der Vortrag gethan, die Stadt müßte ung ein 
Nachtlager geben, fie wollte oder wollte nicht. Der Herr Obrift- 
lieutenant jagte noch: morgen mit dem Frühften marfchiren 
wir fort; die Bürger wären nicht jehuldig, den Soldaten auch 
nur das Geringſte zu geben, denn diefe müßten für ihr Geld 
leben ; wenn fie es aber bezahlten, Eönnte man ihnen Alles geben; 
und er jollte ſich nicht Yange befinnen. Der Nathsherr bat 
um Vergebung und fagte: er könnte e8 für fich nicht thun, 
er wollte mit den andern Kollegen darüber ſprechen, wie fie 

| gejinnt wären. 

Darauf marfjchirte ich mit dem guten Rathsherrn wieder 
fort nach dem Schlundhaufe zu, wo die andern Nathsherren 
| jaßen. Als ich mit dem Bevollmächtigten in die Stube trat, 
brachte er des Herrn Obriftlieutenant feine Worte vor und 


N OUT 





an 


meldete, daß der Herr Kommandant ein Nachtquartier für die 
Bölfer haben wollte, denn Nacht wäre es, morgen mit dem 
Tage müßten fie wieder marfchiren. Er könnte den Bürgern 
nicht helfen, fie wollten oder wollten nicht. Wenn fie eg nicht 
thun wollten, fie jollten e8 dem Herrn Lieutenant Rauch nur 
jagen, jo ließe er die Leute truppweiſe in die Häuſer rücken, 
möchte fie befommen, wer fie wollte; denn die Soldaten lebten 
für ihr Geld. Kein Bürger wäre fehuldig ihnen etwas zu 
geben, al8 eine warme Stube und eine Lagerftatt. 

Hier ſoll num ein jeder hören, was bei den Nathsherren 
für Dinge vorfamen. Der erfte fing an und fagte: „Ich 
gebe mein Wort nicht dazu, wer hat fie geheißen jo lange 
hier warten, fie hätten fchon lange weiter marſchiren können, 
wenn fie gewollt hätten.“ Der andere fagte: „Ihr habt Recht, 
Gevatter Kurk, ich wollte mich lieber zerreißen, ehe ich das 
wollte mit eingeftändig jein.“ Der dritte fing an und jagte: 
„So! Erftlich haben fie uns die Thore eingehauen, und da fie 
nicht weiter fommen fönnen, jollen wir auch noch Quartier 
geben; durchaus nicht.“ Der vierte fagte: „Der Herr Comman— 
dant jcheint ein braver Herr zu fein, er mag aber fagen, was 
er will, e8 bleibet doch nicht Dabei, man muß ihnen Doch etwas 
zu ejfen geben, denn fie bringen ja nichts mit.“ Der fünfte 
fing an und jagte: „Das war recht, Herr Gevatter Hopf, 
weiß Er noch wie e8 uns ging, als die kaiſerlichen Neiter 
famen? die machten e8 ebenfo. Darnach hatten wir fie, weg 
fonnten wir fie nicht wieder bringen, wir mußten fie brav 
behalten.“ Der jechite jagte: „Das geht gar nicht an, wir 
fonnen ihnen fein Quartier geben, wir müffen zuvor einen 
Befehl von unferer Herrfchaft Haben, jonft werden wir geftraft.“ 
Der fiebente fing an: „Habe ich nicht gejagt, ihr Herren, daß 
e8 jo würde kommen, was halten die Leute jo lange draußen? 
Gelt, der Rathsmeiſter Herr Käufer hat fich aus dem Staube 
gemacht und ziehet feinen Kopf aus der Schlinge; da fiten 
wir nun. Gebt Achtung, fie ſprechen, fie wollen morgen wieder 
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fort, ja, fie find gejtern und heute marjchirt, fie werben 
morgen brav liegen bleiben und morgen einen Rafttag halten. 
Meine Gedanfen betrüigen mich nicht; wie wäre e8 denn, ihr 
Herren, wenn wir einen Mann zu Pferde nach Meiningen 
ſchickten ?“ 

Ich hatte den ganzen Rathſchluß mit angehört; jetzt fing 
ich an und jagte: „Ihr Herren, ihr fommt zu feinem Schluß, 
e8 wird Fein Ende und fein Stiel daraus, ich will das meinem 
Kommandanten wieder melden, e8 mag euch darnach geben, 
wie e8 will.“ Der aber, jo mit mir beim Obriftlieutenant 
gewejen, bat mich, ich jollte nur noch ein Klein wenig vers 
ziehen, fie wollten nur zu dem Herrn Rentcommiſſarius Sachje 
und dem Herrn Stadtjchreiber ſchicken und diefe befragen. Hier 
ging der Streit wieder an, feiner wollte dahin gehen. Endlich 
ließ fich einer bereden, Fam aber gar bald wieder und jagte, 
jie wären alfe beide nach Meiningen geritten, als wir Die Thore 
eingehauen hätten. Da fing ich an: „Nun, ihr Herren, macht 
was ihr wollt, ich warte feinen Augenblick mehr.“ 

Darauf fing der achte und legte an, welcher mit mir beim 
Dbrijtlieutenant gewejen war: „Ihr Herren, was wollen wir 
thun, fie find einmal hier; ihr habt gehört, was der Herr 
Commandant gejagt, wenn wir ihnen fein Quartier gäben, 
liege er die Leute in die Häufer gehen, wohin jie wollten. 
Wenn ihr das Haus voll friegt, gebt nicht mir die Schuld, 
ich gehe heim und mache mein Haus zu. So viel als auf 
mich fommen, will ich nehmen, die andern weife ich wieder 
vor euer Haus. Ihr habt das Unglück Heut gehört. Unten 
bei Schmalfaldern liegt Gevatter Böhler’8 Schwager, ber 
Lieutenant Zimmermann und ift tot, die Thore find einge- 
hauen, unten ftehen die Soldaten und fluchen alle Donner- 
wetter; ihr Herren, laßt uns Billete machen. Die Soldaten 
auf dem Markte fprechen, wenn fie nur die Bauern, die beim 
Lieutenant geweſen, auch tot gejchoffen hätten. Was wäre 
das für ein Unglück! und fie fprechen, e8 werden noch mehr 
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tot gefchoffen werden, das wäre der lebte noch nicht. So 
fonnte das Unglüd über ung kommen. Ja, fagte er, ihr 
Herren, wenn wir auch jo einen Herrn hätten, wie der gothaijche 
Herr ift; aber unfer Herr befümmert fih um ung nicht, er 
figt oben in Frankfurt, e8 mag uns gehen, wie Gott will. 
Und wer weiß, worauf Dies angefangen iſt, die Leute kommen 
gewiß nicht für die lange Weile. Man kann fein Wort von 
ihnen erfahren. Und wie bald geht eine Nacht dahin, und 
wenn es auch zweie wären. Es find doch unfere Grenznach- 
barn, warum follten wir ihnen denn nicht ein Nachtlager 
geben?“ 

Da bequemten fie fih und friegten ihren alten Steuerfuß 
vor, worauf ich ihnen die Stärfe von unjerm ganzen Com— 
mando jagen mußte. 

Darauf befam ich den Befehl, dem Volke beit Ausgebung 
der Billete anzubefehlen, daß fich Feiner ausfleiven und jeder 
das Gewehr bei feiner Lagerftatt ftehen haben jollte, und jobald 
ein Spiel gerührt würde, follte jeder Soldat ſich mit feinem 
Dber- und Untergewehr augenblicklich bei feinem Chef einfinden; 
und fofern einer befoffener Weife erjcheinen würde, der jollte 
durch das ganze Commando bis auf den Tod mit Spießruthen 
bejtraft werden, weshalb auch dem präſenten Steckenknecht 
jogleich Befehl ertheilt wurde, noch diefen Abend fechshundert 
Ruthen zu ſchneiden. 

Alle Offiziere kleideten ſich nicht aus, ſie blieben meiſt in 
einer Geſellſchaft zuſammen, um den Morgen früh alert zu 
ſein. Als der Morgen anrückte, hörten die Bürger ſo gut 
auf die Trommel als die Offiziere. Auch die Bürger hatten 
vermuthlich eine unruhige Nacht gehabt; warum? weil fie 
ichlecht mit Betten verjfehen waren, und dieſe den Soldaten 
gegen ein nächtliches Doucenr mochten untergelegt haben. 
Dies konnte man daraus jchliegen, daß die Nacht über alle 
Häuſer mit Lichtern verfehen waren. Am Morgen wurde 
jtatt der Vergatterung von der Stabsgrenadierwacht Neveille 
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geichlagen. Nun ift jedem Soldaten wol befannt, daß Neveille- 
ſchlagen ſtill Tiegen oder Rafttag bedeutet; da ftießen wir unfere 
Köpfe zufammen; auch die Bürger, als fie jahen, daß ber 
Soldat nicht aufbrach und fich zum Marſch bequemte, muckten 
und jtießen ihre Köpfe zufammen, es war ein heimliches Ziſchen 
unter ihnen, das vom Teufel war. Mein Wirth jelbjt, ein 
Nathsherr, Fam und frug mich, was das zu bedeuten hätte, 
daß wir nicht weiter marjchirten. Ich konnte ihm feinen 
Beſcheid jagen. 

Nunmehro fing das Elend an, nun konnte effen, wer 
Brot mit brachte. Die Bürger ſchlugen fich mit den Soldaten 
und fingen an: warum wir nicht geftern oder heute früh Hin 
marjchirt wären, wohin wir gefollt hätten. Geigten die Wahr- 
heit. Es war ein folcher Aufftand, daß ich ihn nicht genug- 
ſam bejchreiben Fann. Was arme Bürger waren, die nichts 
an Vermögen und Häufern hatten, die flüchteten, ihre Häufer 
wurden von Soldaten aufgebrochen. Diefe waren nachgehends 
Wirthe und Soldaten, und wurde ein Exceß auf den andern 
gemacht. 

Mittlerweile wurden alle Nathsherren und Bürgermeifters 
nach Meiningen berufen, allwo ihnen won ihrer Obrigkeit 
bei vieler Strafe auferlegt wurde, den Bürgern anzubeuten, 
daß fie feinem ſächſiſch-gothaiſchen Soldaten, weder für Geld 
noch jo, etwas verabfolgen jollten. Die Bäder follten nicht 
baden, die Fleifcher nicht Schlachten, die Wirthe nichts zu 
ejien machen, die Brauhöfe nicht brauen. Welches auch die 
Rathsherren den Bürgern wirklich publieirten. Und wahr: 
baftig, ih war nicht capabel, nur um drei Pfennige Käſe 
zu befommen. Die Bürger, was vernünftige Leute waren, 
baten uns jelbft, daß wir es ihnen nicht übel nehmen follten; 
bier mußten wir gute Worte geben, anftatt daß fie uns welche 
hätten geben follen. Wollte ich Brot haben, fo mußte ich 
nah Stadtichmalfalden ſchicken und mehr Botenlohn geben, 
als ich Brot befam. 
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So blieben wir liegen und warteten auf die Meininger, 
welche noch immer nicht Famen. Unterdeß fanden wir ein 
Mittel: wir ließen alle unjere Lebensmittel in Schmalkalden 
holen, das Bier wurde im hejfifchen Dorfe Tambach gekauft, 
die Juden aus dem Nitterfchaftlichen trugen uns Fleiſch zu. 
Endlich wurden die Wafunger Bürger auch falſch, rückten 
ihrer Obrigfeit ins Haus und fagten: „Wir follen haben den 
Verdruß und andere Herrichaften ven Genuß, das gehen wir 
nicht ein; wir haben angelobt, allen Befehlen unjerer Obrig- 
feit nachzuleben, aber fie ſoll uns auch ſchützen. Iſt fie nicht 
vermögend, ung diefe Leute vom Hals zu jchaffen, jo werden 
wir baden, brauen und fochen.” Und von der Stunde ar 
fingen fie Alles an. Im vielen Jahren hatten die Bürger 
nicht fo viel Bier gebraut und ausgeſchenkt als nachgehendg, 
alfe Wochen drei vier Gebräue; Bäder fingen an zu baden, 
die viele Jahre das Handwerk eingelegt, Desgleichen Metzger. 
Da liefen die weifen Nathsherren wieder nad) Meiningen und 
machten von alledem Rapport, worauf die Bürger am andern 
Tage wieder aufs Rathhaus gerufen wurden bei zwanzig 
Gulden Strafe. Sie waren aber jo widerhaarig und gingen 
nicht, fondern ſchickten ihre barfüßigen Jungen hin und fehrten 
fih an feinen Befehl mehr. Da das die weifen Rathsherren 
mit einfahen, fingen fie jelbft an und brauten. — — 

Den 22ten Mai, am zweiten Pfingfttage 1747, mußte 
vermuthlich beim Herrn Major ©... ein Napport einge 
laufen fein, von dem wir Offiziers alle nichts erfuhren. 
Hierauf war ein Laufen und Nennen nad dem Bären, zu 
dem Geheimerath Flörcke, daß es ganz erftaunlich war; bald 
liefen fie hinein in den Bären, bald wieder heraus. Ich dachte: 
was Teufel ift das? Doch gedachte ich: wenn etwas paſſirt, 
mußt du e8 doch erfahren. Die Bürgersleute fingen jelbit 
an und fragten: „Was läuft aber der Herr Kommandant fo 
in den Bären?“ Ia, ich konnte feine Antwort darüber geben. 

Während des vielen Laufens und Nennens ging ich mit 
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dem Fähndrich Köhler an die Thore, um die Schildwachen zu 
pifitiren, und als wir an das Oberthor kamen, kamen ung 
die Majors von ©... und von B.. und der Gapitän von 
Ba. . entgegen. Der Major von ©... ging gerade 
auf mich los und fragte mich insgeheim, ob ich etwas Neues 
wüßte? Ich antwortete: Nein! worauf er mir jagte, ob ich 
wüßte, daß ung die Meininger heute Nacht attaquiven wollten? 
Ih antwortete: „Immerhin; wenn fie fommen, müfjen fie 
anpochen, wir wollen jehon mit ihnen fertig werben.“ — Ob 
ich denn meine Frau nicht wolle fortfchiden? — „Nein, jagte 
ich, fie ift am heiligen Abend erjt gefommen und geht nicht 
eher wieder weg als den Tag nah Pfingſten.“ — Ja, wenn 
aber die Meininger kommen? — „So hänge ich ihr auch 
einen Degen um, war meine Antwort, jo mag fie fich auch 
mit wehren.“ 

Hier fing der Major ©... an und fagte: ich jollte hier 
meine Dispofition machen, wie alle Thore und Poften bejett 
werden jollten. Da hieß e8 recht mit fichtlichen Augen betrogen 
werden. Vor menjchlichen Augen Dispofition zu machen und 
fie nicht zu halten! — 

Alle Borjchläge, die ich nach meinem einfältigen Lieutenants- 
verjtand gethan, wurden gut acceptirt und kurz ausgezogen, 
um fie bei der Parole auszugeben. — 

Als ich nun hinunter Fam, rief ich zum Volk: „Nicht euch! 
und alles Plaudern hab’ ein End’ — Darauf fing ich auf 
dem rechten Flügel zu richten an; aber kaum hatte ich vier 
bis fünf Rotten gerichtet, jo fam der Capitän W...... 
gelaufen und fagte mir: ob ich denn nicht gehört, ich follte 
gleich mit ihm fommen. Hier bricht der Anfang von ihrem 
geſchloſſenen Kriegsrath aus. — Ich ſäumte nicht lange, ſondern 
lief gleich zum Herrn Major und fragte, was er zu befehlen 
hätte, worauf er mir zur Antwort gab, ich follte dreißig Dra- 
goner nehmen und hinunter nach dem Bären marjchiren und 
mich beim Geheimerath Flörde melden, um ihn nah Schwal- 


lungen in Sicherheit zu bringen. Ich antwortete ihm fogleich: 
„Herr Major, bitte um Bergebung, das kommt mir nicht zu 
und ich thue es nicht, es find andere Offiziere da, die dazu 
zu commandiren find, aber ich nicht.” — Kurzum, ich hörte 
num, daß mich der Herr Geheimerathb haben wollte Wer 
hätte fich einen jolchen Streich träumen laſſen jollen? ich 
hätte davon etwas wiſſen jollen! taujend Schwerenoth! ich 
hätte den Geheimerath aus Wafungen bringen wollen; lieber 
in die Werra hätte ich ihn geführt. — Hier half nun Feine 
weitere VBorftellung, ich jollte und mußte fort. Das war der 
erite Streih! — Darauf ih dem Major zur Antwort gab: 
„Sp muß ich mir's für eine Ehre ſchätzen, da jo viele Offt- 
zierg beim Commando find und der Geheimerath jo gutes 
Bertrauen auf mich fett”; worauf ich noch die Ordre erhielt, 
daß ich dem Unteroffizier am untern Thor jagen jolle, daß 
er es melden’ ließe, jobald ich mit dem Geheimerath hinaus 
wäre. Das war der zweite Streich. Wer hätte fich folche 
(ih will nicht fchreiben, wie ich denke) Streiche einbilden 
fönnen? Als ich hernach dahinter kam, da wünſchte ich, daß 
alle Pferde vor dem Wagen krepirt wären, Damit ich nicht 
durch folche Lift aus Wafungen wäre gebracht worden. — 

Ich ging nun fort, nahm einen Corporal, Görlein, und 
neunundzwanzig Dragoner, und marjchirte vor den Bären, 
wo ich einen Wagen vor der Thür fand, den Kerl oder die 
Bedienung aber in der Thür jtehen jah. Ich rief ihm zu, 
er jolle feinem Herrn melden, daß ich da wäre, worauf mir 
der Herr Geheimerath aus dem Wagen zurief: „Ich bin jchon 
da.“ Ich detafchirte hierauf ven Corporal mit vierzehn Mann 
hinter den Wagen und marjchirte mit den übrigen vor dem— 
jelben her. } 

Als ih nun an das Unterthor kam, rief ich den Unter- 
offizter und befahl ihm, dem Herrn Major melden zu laſſen, 
daß ich und der Herr Geheimerath auspaffirt wären. Meittler- 
weile fteht das Volk in größter Eonfufion auf dem Sammel- 
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plaß; aber als der Gefreite gemeldet bat, daß ich mit dem 
Geheimerath binauspajjirt wäre, ftellt der Major gleich die 
Drdre, daß alles Volk die Gewehre anſetzen und in feine 
Quartiere geben jollte, um feine Bagage zu holen; als dieſes 
weg ift, jcehieft er nach den Wachen und läßt jagen, daß alles 
jogleich abgeben und ſich bet jeinem Quartier verfammeln 
jollte, welches denn auch gejchteht. Hier werben alle Vor— 
pojten vergeffen. Endlich durch Lärmen und Schreien werden 
jolches auch die außen jtehenden Pojten gewahr und gehen 
ohne Befehl weg. Wie nun die Leute von den Wachen auf 
den Markt kommen, jo jeben fie jchon einige Leute wieder 
mit ihrer Bagage aus den Quartieren fommen, und nun 
jegen fie ihre Gewehre auch bin und gehen auch fort, um 
ihre Bagage zu holen. Unterdeſſen ſchickt der Major fort, 
läßt alle unjere Patente abreigen und in den Pulverwagen 
jchmeißen. 

Doch noch nicht genug. — Die Zeit mochte ihn wol zu 
lange werden, bevor die Leute wieder zujammenfamen, oder 
hatte ihn die Todesangjt jehon jtrangulirt, oder wurde er von 
jeinen Herren Kameraden dazu animirt, kurzum: er bejchließt 
einjtweilen den Aufbruch zu machen, geht hinunter zum Volk 
und ruft: Allons! Marjch! obgleich das Volk noch lange nicht 
zufammen gewejen. Hier fragte der Hauptmann Brandig, 
welcher nicht mit in ihren Kriegsrath conjentivet, was das 
wäre? worauf ihm der Major von ©... antwortet, fie mar- 
jhirten in das Breitunger Amt. Der gute Mann, welcher 
vor dem Meininger Thore lag, lauft nun gejchwind nad 
Haufe, wirft jeine Sachen zufammen in den Manteljad und 
läßt fie hHereinjchleppen. Der hätte auch können verloren 
gehen. — | 

ALS nun der Capitän Brandis mit dem Musfetier, welchen 
er jeine Sachen aufgepadt hatte, wieder auf den Sammelplag 
fam, jo war Alles weg, und es ftanden nur noch einzelne 
Gewehre da. Er ſchickte alfo feinen Kerl fort und wartete 
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auf die übrige Mannfchaft. Nun muß jedermann wiſſen: 
eritlih hat der Major von ©... nicht gewartet, bis alles 
Bolf wieder beifammen gemwejen, noch viel weniger hat er an 
die Artillerie gedacht, daß folche aus einander genommen und 
in die verdeckten Wagen gepackt wiirde, fondern er hat bloß 
Mari! Marſch! gerufen, und die Franken Offizier (dem 
Capitän Ruprecht) und die Franken Soldaten vergeffen ; auch 
ift er, ohne die Truppen aufgejtellt zu haben, fortmarjchirt, 
jo wie der Hirte das Vieh zum Thore hinaustreibt, und tft 
jolches ein fo ſchändlicher Anblick gewefen, daß es nicht genug— 
fam zu bejchreiben. — 

Hier fommt nun der Capitän Brandis mit den noch 
gejammelten Leuten die Stadt hinunter marjchirt, worauf die 
Bürger ihnen nachrufen: „Da laufen fie wie Spitbuben; 
am Tage find fie hereinmarjchtrt und des Nachts laufen fie 
wieder fort, wie die Schelme und Diebe.” Mein guter Major 
von ©... iſt auf und davon; der Kapitän Brandis verbeißt 
Alles mit Geduld und marjchirt immer mit feinem Trüppchen 
jachte nach. Als er heraus vor die Stadt auf eine Anhöhe 
fommt, machen einige Wafunger ein bischen Feuer hinter ihn 
ber, welches wol fo verſteckte Leute gewejen find; und als er 
eine Ede weiter fortmarjchirt, fo findet er unſere Artillerie 
in einem Hohlwege liegen, ohne einen Mann zur Bedeckung 
dabei, und es liegen bald die Räder, bald die Lafetten oben, 
und bald bleibt gar ein Stück ftehen; denn da es an Stetten 
fehlte, jo hatten die Kanoniers die Kanonen mit Lunten an 
die Pulverwagen gebunden und dieje zerrifjen alle Augenblicke. 
Der Capitän Brandis bleibt aber mit feiner Mannfchaft bei 
der Artillerie. 

Nun muß ich meine gute Veranftaltung bejorgen und 
in Nichtigkeit bringen. Als ih an den Ort Schwallungen 
heranfam, ließ ich mein Volk und den Wagen Halt machen, 
ging hin zu dem Geheimerath und fragte: „Wo joll ich Sie 
hinbringen laſſen?“ worauf er mir halbtot antwortete: „Ing 
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obere Wirthshaus.” Das wußte aber der Teufel nicht, bis 
fich ein Dragoner fand, der früher da gelegen und uns hin— 
führte; denn ich wußte weder um das Dorf, noch wo das 
Wirthshaus Tag; es war blind erdenfinjter und regnete, als 
wenn man das Waffer mit Stüßen vom Himmel herunter: 
gießen thäte. — Ms ich nun an das beftimmte Wirthshaus 
fam, ließ ich das Thor öffnen und den Wagen in den Hof 
fahren; der Geheimerath ftieg mit feinem Kanzliften, der bei 
ihm war, aus und retirirte fich in eine obere Stube, da er 
ichon befjer als ich da Beſcheid wußte. Ich befette gleich den 
Wagen auf jeder Seite mit einer Schilowache, weil die Kanzlei 
darin lag, die übrigen Leute ließ ich Das Gewehr an Das 
Haus vor dem Negen ficher jtellen und ſetzte noch eine Schild- 
wache dazu, damit Gewehr und Geheimerath zugleich bewacht 
würden. Ich befümmerte mich auch nicht weiter um den 
Geheimerath, denn ich hatte ihn auf Anordnung des Majors 
von ®&... in Sicherheit gebracht, ungefähr jo, wie die Küch— 
lein vor dem Ratz ficher find, da e8 ein meiningenjches Dorf 
war und man nach der Bejchreibung feine ärgeren Schelme 
im ganzen Lande finden fonnte, als die Bewohner von Schwal- 
lungen. 

Ich hatte nun meiner Ordre nachgelebt, und ſchickte darauf 
meinen Unteroffizier zu dem Lieutenant Griesheim, der mit 
bierzig oder fünfzig Dragonern in benanntem Dorf lag, die 
alle in guter Ruhe lagen und von unfern Händeln nichts 
wußten, und ließ. ihm jagen: e8 wäre Lärm im Brotjade, 
ich hätte den Herrn Geheimerath anhero gebracht, er möchte 
fommen und mich ablöfen. Eine furze Weile darauf kam 
auch der Lieutenant, der fich jehr verwunderte, daß ich als 
Adjutant mit einem Commando hierher käme; es käme ihm 
ganz jo & propos heraus. 

Ich jagte: „Mir kommt es noch bevenklicher vor.“ Diefes 
half nun alles nichts; ich bat ihn, er follte nur machen und 
jeine Leute herbeifchaffen, damit ich wieder mit meinem Com— 
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mando nah Waſungen abmarjchiren könnte, worauf er fich 
alle Mühe gab und jelbit fortlief. Als er ungefähr fünfzehn 
Mann zufammen hatte, jagte ich zu ihm, er jolle Poſten 
faffen, ich wollte mich einjtweilen wieder auf den Marich 
begeben, welches er denn auch that und ablöfen Tief. Nun 
mußte ich ja wol reſpectswegen zum Herrn Geheimerath gehen 
und ihn fragen: ob er etwas nach Waſungen zu befehlen habe, 
worauf mich der Mann anfuhr wie einen Scheundrejcher, und 
mich fragte: ob ich Feine Dispofition oder Ordre habe, hier 
zu bleiben? Ich war aber auch geputst und begegnete ihm mit 
der Schönsten, unvergleichlichjten Antwort: „Nein, der Teufel 
hat mir weder Ordre noch Dispofition gegeben, hier zu bleiben. 
Und es ift auch meine Function nicht gewejen, Sie hierher zu 
bringen.” — Das jollte ih mit dem Major von ©... aus—⸗ 
machen. — Worauf ich ihm wieder antwortete: „Das werde ich 
auch thun.“ — Darauf redete er mir zu und fragte: was ich 
in Wafungen thun wollte? das ganze Commando marjchire 
ja aus und würde gleich kommen. — „So, fing ih an, „it 
die Karte jo gemischt? Das ift recht gut.” — Als ih num 
noch in der Stube des Herrn Geheimeraths ftand, hörte ich 
Pferde trappeln, und ich hinaus, Die Treppe hinunter, und 
fragte, wer da wäre. Da befam ich die Antwort: „Wir find 
es.“ Da erjchraf ich, daß mir faſt Hören und Sehen verging, 
da waren e8 die beiden Herren Majors, die fogleich vom 
Pferde herab und die Treppe hinauf ſprangen nach des Kriegs- 
raths Stube zu, und ich Hinterbrein. 

Da wollten fie nun wol einander Napport thun, daß fie für 
ihre Perjon glüclich aus dem belagerten Wafungen gefommen 
wären; aber ich ließ den Heren Major von ©... nicht zu 
Worte kommen, fondern fragte ihn: „Herr Major, was für 
eine Manier ift das, daß man mich mit einer ſolchen Lift aus 
Waſungen ſchickt, auch mir nicht jagt, daß man ausmarfchiren 
will, und ich noch Frau und Kind und mein ganzes bischen 
Vermögen darin habe? Ift das Kriegsgebrauch? Ich weiß 
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nicht, ob dieſe Dinge mit Geld erfauft find, oder was ich denfen 
joll. Sind das die Projecte, die heut am Tage gemacht worden? 
Ins Teufeld Namen, ich bin heute nicht jung oder Soldat 
geworben, vielleicht weiß ich jo gut und beſſer als Sie, was 
zum Handwerk gehört.“ Ich war in einer ſolchen Wuth, daß 
ich auch mein Leben gleich mit ihm angeſetzt hätte, — 

Nun, mein lieber Lejer, ijt hier zu merfen, daß bis bato 
noch nicht ein einziger Mann vom ganzen Commando weder 
zu hören noch zu jehen, und ich noch nicht wußte, wie der 
ganze Umjtand war. Der Major von ©... wollte mid) 
tröjten, ich jollte, jagte er, mir wegen mteiner Sachen nicht 
leid jein lajjen, er jtünde mir dafür; ich antwortete ihm aber 
gleih: „Herr Major, wie können Sie für meine Sachen 
jtehen? Warum find Ste denn nicht geftanden und haben 
mich mit einen jolchen Betrug aus Wafungen geſchickt? Das 
ift nicht erlaubt.“ Endlich wollte der Herr Geheimerath feine 
Worte auch dazu geben, und zwar mit einer folchen Bedingung, 
als der Herr Major follte mich doch abführen; jo viel war 
feine Meinung. Ich fing aber an und fagte: „Mord Sacra- 
ment, bier hat mir fein Schreiber etwas zu befehlen; wenn 
ich ein Commandant bin und etwas thun will, jo muß ich 
auch meinen Untergebenen jagen, was gejchehen joll und was 
fie thun jollen; aber jo ift e8 wider die Ehre meines Herrn 
gehandelt.“ 

Darauf ging ic) aus der Stube fort, und als ich zur Wache 
hinunter in den Hof kam, jo fam der gothatfche Bürger Pleißner, 
ein Zinngießer, welcher zu eben der Zeit in Wafungen auf 
Beſuch gewejen war, in den Hof eingetreten, und fagte von 
freien Stüden zu mir: „Daß Gott erbarme, Herr Lieutenant, 
was war das für ein Anblid in Wafungen; mir ift angft und 
bange geworden, al8 unjre Leute ausmarjchirten, da ich doch 
ein gothaiſcher Bürger bin. Als unjre Leute zum Unterthor 
hinausmarjchirten, jo Fam die Landmiliz zum Oberthor herein 
und vifitirte alle Häufer; auch hat der Fähndrich Ehrift ſchon 
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einen Mann von Kapitän Brandis’ Compagnie, der auf Schild- 
wache vergefjen worden war und in fein Quartier gehen wollte, 
um feine Bagage zu holen, nach Meiningen führen laſſen. Die 
Miliz iſt ganz des Teufels, fie vifitirt alle Häufer und fagt, 
fie wolle Alles nad) Meiningen bringen.“ 

Einem jeden Menſchen will ich zu überlegen geben, wie 
mir zu Muthe wurde Der Hauptmann Ruprecht und viele 
Soldaten waren in Wajungen frank zurüdgelaffen worden, 
meine Frau und Kind und mein bischen Kumpen war auch 
noch darin, und als ich nun hörte, daß der Musfetier Huth- 
mann ſchon nad) Meiningen abgeführt worden fei, da wurde 
es mir vollends ſchwarz vor den Augen. — Ich fragte den 
Bürger, wo denn unjere Leute wären? „Ach,“ jagte der, 
„Draußen liegen fie alle truppweife unter den Bäumen, und 
der Hauptmann Brandis tft faft noch bei Wajungen. Die 
Stüde liegen alle im Wege, das unterjte Theil zu oben, fie 
können gar nicht fort, denn fie haben feine Ketten, womit 
fie die Stüden anbinden, jondern fie haben Lunten dazu 
genommen und die reißen alle Minuten entzwei. Ich bin 
lange dabei geblieben, aber die Waſunger feuerten Hinter img 
ber, daß es vom Teufel war, und weil es auch fo ſtark regnete, 
wollte ich nur machen, daß ich unter Dach käme. Unfre Leute 
liegen fo zerjtreut auf der Straße umber, daß fie in zwei 
Stunden noch nicht alle da find, und außer dem Kapitän 
Brandis habe ich auch feinen Offizier gejehen. Die Leute 
fluchen, daß der Himmel berunterfallen möchte; mir ift angjt 
und bange geworden, und ich bin fortgelaufen.“ 

Da ſtand ich und wußte meines Leibes feinen Rath, und 
war auch noch immer fein Mann vom ganzen Commando zu 
hören noch zu jehen, und vegnete ganz erſtaunlich. Endlich 
fam der alte Grenadiercorporal Döhler mit ungefähr zehn 
Grenadieren mitten durch das Dorf und den tiefiten Koth 
gewatet; ich erkannte feine Stimme von weiten, feine Leute 
fluchten ganz erftaunlich, und rief ihnen zu: „Was hilft das 





— 11 — 


Fluchen, es iſt Doch nun nicht anders zu machen.” „Ei 
Sapperment,“ jagte der Corporal, „ich habe zwei Kampagnen 
mitgemacht, aber ſolch einen Haushalt habe ich noch nicht erlebt. 
It das erlaubt? unjer Hauptmann liegt noch in Wafungen 
frank und unjer Herr Major, der fich unfer annehmen follte, 
der ijt mit dem Major von ©... zum Teufel; wir find 
verlaſſene Leute, aber hole mich der Teufel, ich will mit den 
paar Mann, die ich hier habe, gerade nach Gotha marfchiren.“ 
Ich fragte ihn, wo denn die andern Grenadiers wären, aber 
er wußte nicht, ob fie voraus oder zurück waren. „Einen 
Offizier,” jagte er, „haben wir nicht, und es nimmt fich auch 
feiner unſer an,“ und jo ging ein jeder hin, wohin er wollte. 
— Er wußte nicht, daß die Majors im Wirthshaufe waren. 
Hatte aber der alte Eorporal ein lofes Maul gehabt, jo Hatten 
es die Grenadiere noch viel ärger. 

Hier Hatte ich nun genug zu thun, Die Grenadiers zu 
bejünftigen; und das ging jo fort, alle viertel- oder halbe 
Stunden ein Trüppchen, und hatten die erſten gelärmt, waren 
die andern noch viel jchlimmer. Endlich Fam auch, ganz zulekt, 
die Artillerie an, da es jonjten gebräuchlich, die Artillerie, 
in was für Umjtänden man auch marfchire, entweder vorn 
oder in der Mitte zu bewahren, jo wie ein Menſch feine Seele 
bewahrt. Hier konnte man jehen, daß diefer Kommandant 
noch nie Artillerie bei einem Corps oder einer Armee hatte 
marjchiren jehen, die doch nach Kriegsgebrauch jedes Mal 
bedeckt werden mußte. 

Das Volk wurde aber immer wilder, und ich mußte ihm 
zureden, daß es ſich vor den Bauern jcheue, die zu ihren 
Bodenfenftern herausjchauten, uns zuhörten und ihr Gefpött 
darüber hatten. — 

Endlih fügte Gott, daß es mit Regnen aufhörte Ein 
Dragoner hatte uns auf eine Wieje geführt, welche hart am 
Wege lag, worauf ich den rechten Flügel an denſelben ftellte 
und das Commando richtete und nachgehends in Züge und 
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halbe Divifionen eintheilte Als ich im Abtheilen war, famen 
einige Pferde, die ich von weitem wol hörte, gejagt. So denke 
ich: es kömmt der Feind Daher; ich rief und ſchrie fogleich 
nach dem rechten Flügel, es jollten einige Mann ausrücken 
und anrufen, und lief jelbft zu und riß einem &renadier 
jein Gewehr aus der Hand, weil ich meines während des 
Abtheilens weggegeben, und jette mich mit einigen Grenadieren 
mitten in den Weg und rief: „Wer da?“ — Darauf antwortete 
mir eine wohlbefannte Stimme, welche ich jogleich für die des 
Herrn Majors von Benkendorff erkannt hatte, wie er denn 
meine Stimme auch beim Anrufen gleich erkannt Hatte, und 
rief: „Kennt ihr mich nicht?” Ja, lieber Gott! an der 
Stimme erfannte ich ihn, aber in der Finſterniß war das 
früher unmöglich. Hier jendete Gott den Jacob zu den Kindern 
in der Wüfte; hier traf das Wort ein: Keinen hat Gott ver— 
laffen, der ihm vertraut allezeit. 

Sein, erſtes Wort war: „Kinder, was macht ihr da?“ 
Ich erwiederte: „Herr Major, das weiß unfer Herr Gott, 
aber ich nicht; wir find herausgeführt worden, daß wir nicht 
wiffen, wie wir herausgefommen find.” Er fragte weiter: 
„Seid ihr alle marſchirt?“ — „Sa, da iſt niemand mehr 
drinnen als die Kranken und was fie gefangen genommen.“ 
— „O mon dieu!“ fagte er, „wir müſſen wieder hinein, 
und jollten wir alle davor figen bleiben; wo find eure Herren 
Majors?" — „Im Schwallunger Wirthshaus.” — Darauf 
rief er: „Allons Kinder! zumarjchirt,“ und jagte, was er 
fonnte, nach dem Wirthshaus zu, wo er fie wol bei einer 
guten Bouteille Wein angetroffen Haben mochte; den guten 
Abend aber und das Kompliment, jo er ihnen geboten haben 
mag, habe ich nicht gehört.“ — 

So weit der wadere Rauch. — In feinem weiteren Ver— 
laufe erzählt das Tagebuch, wie die gothaifchen Truppen fich 
ermannten und wieder nach Wafungen zurüdzogen. Dort 
hatten fich unterdeß die feindlichen Milizen aus Meiningen 
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fejtgejett. Nicht gerade in der Friegerifchen Bedeutung des 
Wortes. Sie ſaßen vielmehr Tuftig im Wirthshaufe, höchſt 
überrajcht, daß die Bejatungstruppen nicht einmal ihren Ans 
blit ausgehalten Hatten. Deshalb neigten fie zu der gefähr— 
lichen Anficht, daß ihre Gegner gar nicht zurückkehren würden, 
batten aber doch, um behaglicher zu jein, die Thore der wieder 
eroberten Stadt zugejchloffen und feierten jet mit ihren 
Wafunger Freunden ein Siegesfejt in dem Getränk, welches 
Gotha verlaffen. Aber geräufchlos nahte ihnen das Verderben. 
Nach ein Uhr in der Nacht nähert fich der erbitterte Rauch 
mit jeinen Grenadieren der jorglojen Stadt; wieder donnern 
die Werte, ein Thor wird gejprengt und die Soldaten bringen 
wieder ein. Jetzt fommt an Meiningen die Reihe, der eigenen 
Rettung zu gedenken. Die Milizen find eifrig die Stadt zu 
verlafjen, nur zwiſchen Jägern aus Meiningen und den Ein- 
dringenden werden einige Schüffe gewechjelt. Noch zieht ein 
Oberſt von Meiningen mit Neiteret und der Hauptcolonne 
heran, aber die Reiter fliehen nach einem Schuß aus grobem 
Geihüs und die Haupteolonne entfernt fich; zulett machen 
andere Milizen noch einen Schlußverjuch anzugreifen, auch 
fie werden durch einige Schüffe verſcheucht; die gothaijchen 
Truppen behaupten Wajungen. 

Sogleich nach der erjten Einnahme von Wafungen hatte 
man zu Meiningen jelbjt in größter Bejtürzung Frau von 
Gleichen mit ihrem Manne in einen Wagen gejeßt und den 
gothaiichen Zruppen zugeſchickt. Dort war man aber gar 
nicht erfreut, die Veranlafjung der Händel bejeitigt zu jehen, 
und die armen Hofleute fanden einen jehr Falten Empfang. 
Beider Gejundheit war durch Aerger, Gram und die lange 
Kerkerhaft gebrochen, jchon im Jahre 1748 ftarb Herr von 
Gleichen und bald darauf feine Frau. Unterdeß fchwirrten 
die Slugichriften und die Promemorias, Mandate des Reichs— 
fammergerichts und amtliche Sendſchreiben über dieje leidige 
Angelegenheit in Deutjchland Hin und her, die gothaijchen 
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Truppen hielten Waſungen beſetzt, Anton Ulrich weigerte fich 
hartnäckig, die Entihädigungsanfprüche Gothas anzuerkennen, 
und zahlreiche fürftliche Stimmen wurden laut, welche ven 
Spruch des Neichdfammergerihts und die Crecution ber 
Gothaer als eine Verlegung der Hoheitsrechte eines deutſchen 
Negenten verurtheilten. Das that auch Friedrich der Große. 

Da, als der Herzog von Gotha gerade in zweifelhafter 
Lage war, bot fich für ihn eine neue Ausficht und ein neuer 
Gegenftand des Streits. Der Herzog von Weimar war 
gejtorben und Hatte verfügt, daß fein Vetter in Gotha wäh- 
rend der Minderjährigfett feines einzigen Sohnes die Vor» 
mundjchaft führen ſollte. Schnell ſetzte fich der Herzog von 
Gotha in den Befit der VBormundfchaft, Tieß fich huldigen, 
und wieder entbrannte ein heftiger Zank mit Anton Ulrich und 
dem Herzog von Koburg, welche das Necht der Gothaer auf 
die Vormundſchaft beftritten. Da ftellte Friedrich II von 
Preußen dem bebrängten Herzog von Gotha feine guten 
Dienfte in Ausficht, wenn dieſer ihm die auserwählte Garde- 
mannjchaft von Weimar, zweihundert Mann, als ein kleines 
Geſchenk anbieten und ihn dadurch zu Dank verpflichten wollte. 
Dies geſchah. Mit zweihundert Mann weimarifcher Garde 
erfaufte fih der Herzog von Gotha feine Bejtätigung als 
Adminiftrator diefes Landes und die Beendigung des Waſun— 
ger Streites. Zweihundert Landeskinder von Weimar, welche 
der Streit gar nichts anging, wurden in willfürlichiter Weiſe 
weggegeben, wie eine Herde Schafe. Ein fremder Fürft ver- 
Ichacherte fie gegen alles Recht. | 

Die zweihundert aber zogen mit König Friedrich in den 
jiebenjährigen Krieg. 
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Aus den deutichen Städten, auf der Grenzicheide zwiſchen 
zünftiger Arbeit und freier Erfindung, war die Kunſt Des 
Bücherdruds in die Welt gefommen, der größte Erwerb des 
Menjchengejchlehts nah Entdeckung der Buchjtabenfchrift. 
Denn jeit der Geift eines Mannes in Holz und Leber ein- 
geſchnürt zu gleicher Zeit auf taufend Straßen über die Erde 
ziehen konnte, hatte eine Entfaltung der Menjchenkraft in 
Kirche und Staat, in Wiffenfchaft und Handwerk begonnen, 
nicht nur mächtiger, mannigfacher, reicher, auch grundver— 
ſchieden von dem ftilfen Grübeln der Bergangenheit. Seitdem 
wurde in Sahrhunderten eine Wandlung der Völfer hervor- 
gebracht, welche jonft in Sahrtaufenden nicht möglich geweſen 
war. Jeder Einzelne wird mit feinen Zeitgenofjen, jedes Volt 
mit allen andern Gulturvölfern zu einer großen geiftigen 
Einheit zufammengejchloffen, erſt jest tjt ein regelmäßiger 
Zufammenhang in der geiftigen Entwidlung des Menfchen- 
geſchlechts gefichert; der Geijt des Einzelnen erhält eine Erden— 
dauer, die wielleicht Iahrtaufende die Athemzüge feiner Bruft 
überleben mag, die Seelen der einzelnen Völker aber gewinnen 
eine Fähigkeit fich zu verjüngen, welche ihr Ableben nach den 
alten Gejegen der Natur, wie wir hoffen dürfen, in unbe- 
rechenbare Ferne hinausjchtebt. 

Wenige Iahrzehnte war die ſchwarze Kumft erfunden, da 
begann ein Srühlingsiturm in den Seelen. Aus den Schriften 
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der Römer verfündeten mit Entzüden die Humaniſten, wie 
viel Schönes und Großes in der antifen Welt gewejen war, 
zürnend hielten fie den Schat edler Empfindungen, welcher 
aus der entfernten Vergangenheit in ihre Seelen fiel, gegen 
das rohe oder verderbte Leben, das fie um ich erblidten. 
Das heilige Buch in der Hand, ftritten Fromme Geiftliche für 
das iiberlieferte Wort der Schrift, gegen die römische Zwing— 
herrſchaft und die gefälfchten Traditionen der Kirche. Und 
durch taufend Bücher, die fie jelbjt gejchrieben, erhoben jie das 
Gewiſſen der Völfer zu dem größten geijtigen Kampfe, der 
feit dem Auffteigen des Sternes von Bethlehem über das Men— 
ichengefchlecht gefommen war; und wieder durch taufend Bücher 
mweihten fie nach den erſten Siegen ihrem Volke alle irdiſchen 
Berhältniffe auf's Neue, die Pflichten und Rechte des Mannes, 
der Familie, der Obrigkeit, al8 die erjten Erzieher, Lehrer, 
Bildner der großen Menge. 

Aber nicht die Freude an alten Dichtern und ER 
auch nicht der gewaltige Krieg, welcher jett um die Lehren 
der Kirche geführt wurde, nicht Philologen und nicht Theo— 
logen des jechzehnten Jahrhunderts Haben den größten Segen 
der neuen Kunſt durch die Länder getragen, nicht fie allein 
haben die Anſchauung reicher, das Urtheil ficherer, Liebe und 
Haß größer gemacht. Das geſchah durch Lettern und Holz- 
ichnitt noch auf andrem Wege, langjam, den Zeitgenofjen 
unbemerfbar, für ung ftaunenswerth. 

Der Menſch lernte allmählich anders jehen, beobachten, 
urtheilen. Wie ſcharf die Sinnenthätigfeit des Einzelnen im 
Mittelalter gewefen war, die Bilder, welche aus der Außen— 
welt in die Seele fielen, wurden ihm zu leicht verzogen 
durch die haftige Thätigfeit der Phantafie, melde Träume 
und Ahnungen und unzeitige Vermuthungen in die Beobachtung 
miſchte. Jetzt war das deutliche Schwarz auf Weiß immer 
zur Hand, ein fefter unveränderlicher Bericht über das, was 
bereit8 Andere gejchaut und erfahren. Jeder konnte Die eigene 
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Auffaffung an der fremden, das Urtheil der Andern an dem 
eignen prüfen. So begann die neue, nüchterne, klare Auf- 
fafjung der Welt, jo wuchs das Bedürfniß und Bejtreben zu 
beobachten. Man jammelte die Bilder der Thiere und Pflanzen, 
unterjchied genauer die Formen und Arten; man verzeichnete 
Städte, Flüffe, Gebirge und fehnitt fich ein Bild der Länder 
in Holz; man unterfuchte die Gewalten der Natur, die Zug- 
fraft des Magnets, Dehnbarkeit der Luft, Brechung des Licht- 
jtrahls; man erfand immer neue Werkzeuge, welche die Sinne 
ihärften und ergänzten. Schnell öffneten jich dem Auge neue 
Welten; wie der Menfch den Weg durch Die geheimnißvolle 
Dämmerung des Oceans ahnend fehaute, fo fand er bald 
fichere Pfade durch die ungeheuren Räume des Aether. 

Und in der Fülle der neuen Eindrücke fucht die Seele 
vorſichtig einen feſten Halt. Auffallend ſchnell und allgemein 
entwickelt fich die Freude am Mefjen und Rechnen, an der 
jtreng gejeglichen Entwiclung der Zahlen und Größen aus 
einander, an der unbedingten Sicherheit ihrer Beweiſe. Die 
Zucht und jtrenge Ordnung der mathematischen Wiſſenszweige 
ziehen die juchende, ungejchulte Seele mit unmwiderjtehlicher 
Gewalt an. Während das Volk nicht müde wird, den wun— 
dervoll Fünjtlichen Bau der Nürnberger Tafchenuhren zu be- 
wundern, und fich immer wieder nach den gebrudten Büch— 
lein Sonnenuhren an die Mauern zeichnet, findet Copernicus 
die Bewegung unſeres Sonnenſyſtems, beobachtet Galilei die 
Monde des Jupiter, erkennt Kepler kurz vor den Schreden 
des dreißigjührigen Krieges die großen Geſetze des Falles und 
des planetarijchen Umlaufs. 

Durh zwei Jahrhunderte wurden die mathematischen 
Wiſſenſchaften Grundlage des geijtigen Fortſchritts. Mit ihnen 
das Studium der Natur, welches auf Wägen und Meffen, 
auf Scheiden und Verbinden der einzelnen Stoffe beruhte, 
nächſt der Aftronomie die Chemie. Das Zufammengefegte in 
Einheiten aufzulöien, durch Verbindung der Einheiten neue 
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Bildungen hervorzubringen, das wurde erftrebt. Nichts iſt 
io bezeichnend für die Herrichaft diefer Richtung, als der 
Traum, den noch der große Leibniz hatte, ſogar den Geijt der 
Sprache, d. h. den geſammten geijtigen Inhalt der Menjchen 
in mathematijchen Formeln darzuftellen und jo einen neuen 
Weg zu ſchaffen, durch welchen der geiftige Inhalt eines 
einzelnen Menſchen und Volkes direct, ohne Vermittlung der 
verſchiedenen Sprachen auf Andere übergehen fünne. 

Unterdeß waren auch die gefchichtlichen Kenntniffe und die 
Runde alter Sprachen in ähnlicher Weiſe fortgefchritten, über- 
all ein emfiges Zählen, Meſſen, Zufammentragen der Einzel- 
heiten, Auffammeln einer ungeheuren Stoffmenge. Hiftorifche 
Urkunden, Diplome und alte Aufzeichnungen werden in großen 
Sammelwerfen herausgegeben. Die Wörter und Bildungs- 
gejeße der amntifen Sprachen werden genauer beobachtet, in 
Grammatifen und Wörterbüchern immer zahlreicher verbun— 
den. Ueber jehr viele Einzelheiten der Privatalterthümer, über 
Hüte und Schuhe, über Sänften, Schellen und Zintenfäffer 
der Alten werden bejondere Abhandlungen gejchrieben. Wo 
ein Zufammenfaffen des Stoffes verjucht wird, bleibt e8 ganz 
außerlich. 

Aber nicht die einzelnen Kenntniffe, wie groß ihr Umfang 
fei, befriedigen den Menſchen. Das Wiſſen foll ihm helfen, 
zunächjt das eigene Leben auf Erden jicher und gebeihlich zu 
bilden, feine Pflichten und Nechte will er dadurch fejtigen. 
Und wieder dem großen Räthjel des Lebens, dem Verhältniß zu 
dem Ewigen, will er durch ihre Hilfe näher fommen. Auf jich 
ſelbſt und auf feinen Gott bezieht der Menſch Alles, was er weiß. 

Die Bürgerfriege in Frankreich, die Freiheitsfämpfe der 
Niederländer, das breißigjährige Elend Deutjchlands und die 
Empörung des englischen Nechtsgefühls gegen die Stuart hatten 
dem Bolitifer und dem Privatmann eine Menge neuer Vor— 
jtelfungen über das Verhältniß der Staaten zu einander, über 
die Stellung des Mannes im Staat in die Seele gejchlagen. 
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Wie verſchieden waren die Geſetzgeber, welche das Leben jedes 
Einzelnen leiteten: die jüdiſchen Prieſter, die Gemeinde der 
Apoſtel, die Juriſtenſchulen des alten Roms, langobardiſche 
Könige, herrſchluſtige Päpſte! Und neben Geſetzen, die aus 
vergangenen Jahrtauſenden und verlebten Völkern ſtammten, 
galten Erinnerungen aus der deutſchen Vorzeit: Weisthümer, 
Willküren, Rechtsſpiegel, Ordnungen und Privilegien. Nach 
ihren Beſtimmungen wurde dem Deutſchen Haus und Hof, 
Weib und Kind, geerbtes und erworbenes Gut erhalten und 
genommen. Und gerade nach dem großen Kriege hatte ſich 
über allem Recht der Herrenwille des Einzelnen und die ty— 
ranniſche Gewalt einer herzlojen Regierungsweiſe erhoben. In 
ſolchem Gewirre von Gefegen, in der Unterdrüdung des Rechtes 
durch Staatsgewalt begehrte das Gemüth des Menjchen nee 
Stüten. Und wie die Pietiften von der Kirche eine würdigere 
Auffafjung menjchlicher Rechte und Pflichten forderten, jo be- 
gann auch der Juriſt nach dem großen Kriege das natürliche 
Hecht des Menjchen dem Unrecht des gewaltthätigen Staates 
gegenüber zu ſetzen, das vernünftige Necht der Staaten gegen 
ränfefüchtige Politifer zu verfechten. Neben den mathematifchen 
Disciplinen und der Naturwiſſenſchaft wurde die Rechtswiffen- 
ichaft die Werkjtätte, in welcher fich Die Geifter zu idealen 
Forderungen an das Leben bildeten. Aus ihnen erblühte die 
neue Weltweisheit. 

So oft in den einzelnen Kreijen des Wiſſens ein neuer 
majjenhafter Stoff zufammengetragen ift, jo oft Kenntniß 
und Urtheil nach vielen Nichtungen erweitert find, entfteht 
das unabweisbare Bedürfniß, Die neugefundene Habe in eine 
innere Verbindung zu bringen. Alle Höchiten und legten Fragen 
des Menſchen, das Verhältniß zwijchen Körper und Seele, 
Natur und Gott, Tod und Unfterblichkeit fordern eine Ant- 
wort. Dieje Antwort zu finden ift zu aller Zeit die Aufgabe 
der Philofophie. Aber jehr unvollkommen ift jedem Jahrhun— 
bert das Geheimniß des Lebens aufgeichloffen; was der Menſch 
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aus Natur und Gejchichte erjpäht, ijt unendlich wenig im 
Bergleich zu dem unendlichen Reichthum deffen, was ift und 
war. Sa, alles Leben birgt ein letstes Geheimniß in fich, das 
fich der menjchlichen Forſchung immer wieder entzieht. Durch 
Beobachten der Außern Erjcheinung und der Zahlenverhält- 
niffe, durch Meffen der Räume und Größen, durch Zerlegen 
des Zuſammengeſetzten in einfache Stoffe, durch das Erkennen 
vieler einzelner Eigenjchaften wird der wolle Inhalt des Leben— 
den niemals gewonnen. Endlos iſt die Arbeit ver Wiffenjchaft, 
neue Geiten, neue Lebensäußerungen des VBorhandenen zu 
erfafien, ohne Aufhören entjtehen neue Wiſſenszweige, jede Zeit 
gräbt neue Gänge nach dem großen Geheimniß, jede hat Ur— 
jache, mit freudigem Selbſtgefühl auf die Vergangenheit zu— 
rückzuſehen, welche jo viel weniger Mittel hatte. Und deshalb 
hat jede Zeit das Bebürfniß, aus dem Gewinn der einzelnen 
Wiffenihaften jowie aus den fittlichen Forderungen, welche 
durch das neue Wiffen und Können entjtanden find, ein neues 
Gebäude der Philofophte aufzuführen. Immer entipricht dieſer 
Bau dem Verſtändniß und den Bebürfniffen feiner Zeit. 
Aber jedes philoſophiſche Syſtem ift durch die Perfönlichkeit 
der Zeit und feiner Erbauer bejchränft, jedes wird Durch neue 
Fortjehritte und neue Bedürfniffe überwachfen. Dieſe Arbeit 
des neuen Findens und des Zujammenfafjens umjpannt das 
geiftige Leben des Volkes. Je reichlicher die Vorarbeit in den 
einzelnen Wiſſenſchaften war, und je edler Geift und Charak— 
ter des combintrenden Denkers find, welcher feiner Zeit das 
neue Syſtem erjchafft, deſto größer iſt das Gefühl des Fort— 
ſchritts und die begeifterte Freude der Zeitgenofjen über einen 
idealen Inhalt, der die Einzelnen aus den jelbjüchtigen Zwecken 
ihres Lebens heraushebt. Die Vorausſetzung aller Philofo- 
phie aber ift ein ewiges Sehnen und Suchen, ein unabläffiges 
Prüfen der gewonnenen Wahrheiten, ein unaufhörliches Ab- 
wandeln und Fortbilden der geiftigen Habe. Die Bewegung 
ift e8, welche die Wiffenjchaft lebendig erhält, unendlich die 
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Arbeit, unendlich der Fortſchritt, und in dieſer Unendlichkeit 
der irdiſchen Arbeit liegt alles Glück, alles Leben des Menſchen— 
geſchlechts und die Bürgſchaft der Dauer. 

Seit dem dreißigjährigen Kriege beginnt bei den großen 
Culturvölkern die ſyſtematiſche Darſtellung der Ueberzeugungen, 
welche die Wiſſenſchaft nach ihrem damaligen Standpunkte über 
Gott, die Schöpfung und Regierung der Welt geben konnte. 
Der Franzoſe Descartes, der Engländer Locke, der Holländer 
Spinoza, unter ſtarkem Einfluß der Nachbarvölker die Deutſchen 
Leibniz, Thomaſius, Wolf. 

Sie alle, mit Ausnahme des freieren Spinoza, waren 
ſorglich bemüht, ihre Syſteme von der göttlichen Ordnung in 
der Natur und dem Menſchengeiſte mit den Lehren der chriſt— 
lichen Theologie in Einklang zu erhalten. Allerdings brach 
der innere Gegenſatz bei jedem von ihnen hervor. 

Denn ſeit Descartes den Satz aufgeſtellt, nichts dürfe 
dem forſchenden Menſchengeiſte wahr und feſt ſein, als was 
ihm unwiderleglich bewieſen worden, — ſeitdem war es mit 
dem Autoritätsglauben vorbei. Freudig trat die Wiſſenſchaft 
ihre neue Herrſchaft an, indem fie Gott und die Welt, Seele 
und Leib, aber auch Pflichten und Rechte des Menfchen zu 
erweiſen juchte, als bejtehend, als vernünftig und nothwendig. 
Die fichtbare Welt wurde von großen Mathematifern in un- 
endlich viele Einzelheiten zerlegt, aus deren Verbindung alles 
Leben hervorgehe, und das Göttliche aus dem Leben des Geiftes 
wie der Körperwelt als Ureinheit, als Weltfeele begriffen. Der 
Öottesgelehrte aber, einft der ftrenge Herr der Wiffenjchaft, — 
auch Yuther hatte noch das Wort der heiligen Schrift über 
alle Vernunft Hinausgeftellt, — erfand jest eine „natürliche“ 
Theologie als Bundesgenoffin zu der „offenbarten”. Eifrig 
ſuchten junge Theologen in der Weltweisheit neue Stüben 
ihres Glaubens. Aus der Bewegung der Sterne, aus dem 
vulcaniſchen Feuer, ja aus den Windungen der Schneden- 
gehäufe wurde Nothwendigfeit und Weisheit des Schöpfers 
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mit vielem Behagen bewiefen. Und fchon fehlen jolche nicht, 
welche den perjünlichen Gott, ſeinen Actus der Schöpfung 
und die Unfterblichfeit der Seele leugneten. Gegen jelche 
einzelne Deiften und Atheiften erhob jich aber noch die Mehrzahl 
der Philofophen und die chriftliche Frömmigkeit des geſamm— 
ten Volkes. 

Die großen deutichen Gelehrten, welche um den Aufgang 
des achtzehnten Sahrhunderts Führer diefer Bewegung wurden, 
trugen das heilige Feuer in Die verjchtevenen Kreife des deut— 
ichen Lebens. Leibniz, die große fchöpferifche Kraft feiner Zeit, 
eine wundervolle Mifchung von elaftiicher Schmiegſamkeit und 
fefter Ruhe, von überlegener Sicherheit und duldungsvollem, 
verbindlichem Weſen, wirkte Durch feine zahlreichen Mono— 
graphien und feinen unendlichen Briefwechfel vorzugsweije auf 
die Führer der Nation und das Ausland, auf Fürften, Staats— 
männer, Gelehrte, nach allen Seiten Bahn brechend, voraus⸗ 
eilend, die weiteſten Ausfichten eröffnend. Und wieder Tho— 
maſius, geiſtvoll, leichtbewegt, Fampfluftig, beifallsbedürftig, 
regte auch die Gleichgiltigen und Kleinen durch ſeine geräuſch— 
volle Thätigkeit zu Parteien auf. Er kämpfte als der erſte 
deutſche Journaliſt in der Preſſe mit Spott und Ernſt, bald 
Verbündeter der Pietiſten gegen die verfolgungsſüchtige Ortho— 
doxie, bald Gegner der ſchwärmeriſchen Wiedererweckten, für 
Duldſamkeit, reinere Sittenlehre, gegen jede Art Aberglauben 
und Fanatismus. Endlich der jüngere Chriſtian Wolf, der 
große Profeſſor, wurde ein regelrechter, klarer, nüchterner 
Lehrer, welcher in langjähriger, ſegensvoller Wirkſamkeit das 
Syſtem zuſammenſchloß und die Schule gründete. 

Solche Zeit, in welcher das Große, was der einzelne 
Mann gefunden, zahlreiche Schüler begeiſtert, iſt eine glück— 
liche Periode für Millionen, welche an dem neuen Erwerb 
vielleicht gar keinen unmittelbaren Theil haben. Immer liegt 
auf der erſten Thätigkeit einer Schule etwas von der apoſto— 
liſchen Weihe. Was in der Seele des Lehrers ſich mühſam 
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unter innern Kämpfen herausgebildet hat, das wirkt auf die 
jungen Seelen als etwas Großes, Feſtes, Erhebendes. Mit 
der Begeifterung und der Pietät verbindet ſich der Drang, 
jelbjtichöpferiich den neuen Erwerb fortzubilden. Schnell er— 
füllen die Lehrſätze das gefammte Leben des Volfes, fie wirken 
nicht nur in den einzelnen Wiffenfchaften, auch in allen Nich- 
tungen des praftifchen Geiftes, auf Gejetgebung und Staats— 
verwaltung, auf Hausordnung und Yamilienzucht, in ber 
Werkjtätte des Künftlers und Handwerfers. 

Zuerjt flammt das neue Licht feit 1700 in allen Wiffen- 
jchaften auf. Akademien, gelehrte Zeitjchriften, Preisaufgaben 
werden gejtiftet. Durch die Führer wird die deutſche Sprache 
als Sprache der Wiſſenſchaft gleichberechtigt, bald fiegreich neben 
die lateinifche geftellt, und dieſe glorreiche That wird der erſte 
Schritt, die gefammte Nation in eine ganz neue Verbindung 
zu den Gelehrten zu ſetzen. 

Aber das neue Leben dringt auch Furz nach 1700 mit 
unwiderjtehlicher Gewalt in die Häufer, in Schreibftube und 
Werkſtatt des Bürgers. Jeder Kreis menjchlicher Thätigfeit 
wird prüfend durchforſcht. Yandwirthichaft, Handel, die Tech- 
nik der Gewerbe werden in handlichen Lehrbüchern zugänglich 
gemacht, welche noch heute die Grundlagen unferer technolo= 
gijchen Literatur find. Ueber Rohſtoffe und ihre Verarbeitung, 
über Mineralien, Farben, Majchinen wird gefchrieben, an 
vielen Orten jchießen allgemeinverftändliche Zeitichriften auf, 
welche die neuen Entdeckungen der Naturwiffenichaft für den 
Handwerker und Fabrifanten zu verwerthen juchen. Selbſt in 
die Hütte des armen Bauern fallen einzelne Strahlen des 
hellen Lichtes, auch für ihn entfteht eine Kleine menjchenfreund- 
liche Literatur. Aber auch die fittliche Wirkung jedes irdiſchen 
Berufes wird dargeftellt, über die Tiichtigfeit und Bedeutung 
des Arbeiters, des Beamten wird Erhebendes gejagt, der innige 
Zufammenhang der materiellen und geijtigen Bebürfniffe des 
gefammten Volkes wird verkündet, unabläffig so auf die 
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Nothwendigkeit hingewiefen, den Schlendrian alter Bräuche zu 
verlaffen, fi um das vorgefchrittene Ausland zu kümmern, 
Bedürfniſſe defjelben und fremdes Wefen kennen zu lernen. Und 
wieder über Tracht und Sitten wird in ganz neuer Weiſe 
geichrieben, launig, jpöttifch, tabelnd, immer mit dem Wunjche 
zu bilven, zu beffern. Sogar die befondern Fehler der Stände 
und Berufszweige, die Schwäche der Frauen, die Rohheit und 
Unvedlichfeit der Männer werden unabläffig beurtheilt und 
gezüchtigt. Noch ungeſchickt, zuweilen pedantiſch und Eleinlich, 
aber doch mit eifrigem Sinn und mit Redlichkeit. 

So geräth das gefammte Privatleben der Deutjchen in 
eine unruhige Bewegung, überall ringen neue Ideen mit alten 
Borurtheilen, überall fieht der Bürger um ſich und in ſich 
eine Wandlung, der er nur ſchwer widerftehen kann. Noch 
ift die Zeit arm am einzelnen großen Erjcheinungen, aber 
überall ift in ven kleinen eine treibende Kraft erkennbar. Nur 
wenige Sahrzehnte, und die neue Aufklärung jollte aller Welt 
zur Freude ihre Blüthen tragen. Immer noch find die Welt 
weisheit und die gewöhnliche Bildung vorzugsweiſe abhängig 
von Mathematik und Naturwiffenichaft, aber jchon beginnt 
ſeit Johann Matthias Gesner die Alterthumskunde, der zweite 
Bol aller wiffenichaftlihen Bildung, die gejchichtliche Entwid- 
Yung der Völferfeelen zur begreifen. Wenige Jahre nach 1750 
reift Windelmann nach Italien. 

Und wie lebten die Bürger, aus deren Häuſern der größte 
Theil unferer Denker und Erfinder, der Gelehrten und Dichter 
hervorging, welche die neue Bildung weiter führen follten, 
kühner, jchöner, freier? 

Es ift eine mäßig große Stadt um 1750. Noch ftehen 
die alten Ziegelmauern, Thürme nicht nur über den Thoren, 
auch hie und da über den Mauern. Manchem ijt ein höl— 
zernes Nothdach aufgeſetzt, in den ſtärkſten find Gefängniſſe 
eingerichtet, andere, baufällige, die vielleicht im großen Kriege 
zerichoffen wurden, find abgetragen. Auch die Stadtmauer 
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ift geflict, vorjpringende Winfel und Bajteien liegen noch in 
Trümmern, blühender lieder und Gartenblumen find da— 
binter gepflanzt und vagen über die Steine; der Stadtgraben 
auf der Außenjeite liegt zum Theil troden, dann weiden wol 
noch Kühe einzelner Bürger darin, oder die Tuchmacher haben 
ihre Rahmen mit Reihen eijerner Häkchen aufgejtellt und ſpan— 
nen friedlich die Tücher daran auf; die gewöhnlichite Farbe 
ijt jett den Pietijten „Pfeffer und Salz“, wie man jchon da— 
mals jagte, und die alte Lieblingsfarbe der Deutjchen, Blau, 
das nicht mehr aus deutſchem Waid, jondern aus dem fremden 
Indigo bereitet wird. Noch Haben die engen Thoröffnungen 
hölzerne Bohlenthore, oft zwei hintereinander; fie werden zur 
Nachtzeit von der Stadtwache gejchloffen, welche dort auf Pojten 
jteht, aber erjt durch Klopfer und Glocde geweckt werden muß, 
wenn jemand von außen Einlaß begehrt. Auf der innern Seite 
der Stadtmauer find zuweilen noch Bruchſtücke der Holzgal- 
ferien zu jehen, in denen einft die Bogen- und Hafenjchüten 
jtanden, aber nicht überall ift ver Weg längs der Mauer frei, 
Ihon find dürftige Häufer und Schuppen angeleimt. 

Im Innern der Stadt ftehen die ſchmuckloſen Häufer noch 
nicht jo zahlreich als in früheren Jahrhunderten, noch liegen 
einzelne wüjte Stellen dazwiſchen, die meiſten aber find von den 
Wohlhabenden gekauft und in Gärten verwandelt. Vielleicht ift 
ihon ein Kaffegarten nach dem Muſter des berühmten Xeip- 
ziger angelegt, dann jtehen einige Baumreihen und Bänke 
darin, und in der Gajtitube lehnen am DVerjchlage des Wirthes 
die Gipspfeifeu der Stammgäſte, aber ſeit kurzem ift neben 
dem Gips der Maſerkopf und der theure Meerichaum aufge- 
fommen. In der Nähe des Hauptmarktes werden die Häufer 
jtattlicher, nicht überall find Die alten Lauben erhalten, bedeckte 
Gänge, welche einjt in einem großen Theile Deutſchlands 
durch das Unterjtod der Markthäufer führten, die Gehenden 
in der Regenzeit ſchützten und das Leben des Haufes mit 
der Straße verbanden. An dem maifiven Bau des Nath- 
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hauſes find die alten Pfeiler und Gewölbe durch rohen Kalf- 
anwurf und durch Zwiſchenmauern werflebt, in den düſtern 
lichtarmen Räumen des Innern hängen Spinnengewebe, er- 
heben fich graue Mauern von Akten, lagert unendlicher Staub; 
in der Rathsſtube jtehen die jteifen Polfterftühle mit grünem 
Tuch und Mejfingnägeln bejchlagen im erhöhten Raum, deſſen 
Schranke die NRathsherren von den Bürgern trennt; Alles 
ihmudlos und lange nicht getüncht, Alles dürftig und un— 
ſchön, wie eine unfertige Einrichtung; denn in dem neuer 
Staate fehlt Geld und Freude die öffentlichen Gebäude zu 
ihmücden, fie werben vom Bürger als ein nothiwendiges Uebel 
betrachtet, ohne Theilnahme, ohne jedes Selbitgefühl. Noch 
jeben die Häufer des Marktes zum großen Theil mit jpitem 
Giebel auf die Straße, und zwijchen den Häufern gießen 
weitvorſpringende Dachrinnen ihr Wafjer auf das jchlechte 
Pflafter, das aus Feldfteinen funftlos zufammengefegt ift. 
Diele Giebel haben die ſchöne Gliederung des germanijchen 
Stils verloren, wer verjchönern will, laßt die Dachlinie in 
Rococoſchnörkeln, am liebſten geradlinig bis zur Spite laufen. 
Unter den Häuſern ftehen einzelne Kirchen oder verlafjene 
Kloftergebäude mit Strebepfeilern und Spitbögen. Gleich- 
giltig fieht das Volk auf diefe Weberrejte einer Vergangen- 
heit, mit welcher e8 kaum durch eine theure Erinnerung ver- 
bunden ijt; für die alte Kunft ift ihm das Verſtändniß ganz 
verichwunden; wie Friedrich von Preußen das Marienburger 
Schloß, jo zerjtört überall der nüchterne, verjtändige, licht- 
fordernde Sinn die Bauten alter Zeit. Vorjorglich hat der 
Magiftrat Die leeren Räume des Klofters zu einem Pfarr- 
haus oder zu Schuljtuben eingerichtet, Fenſter ausgejchlagen, 
Gipsdeden gezogen; dann ſchauen die Knaben von ihrer latei— 
niſchen Grammatif verwundert auf die Steinrojetten und bie 
zierliche Arbeit des Meißels aus einer Zeit, wo dergleichen 
Unnöthiges noch gebaut wurde, und in dem verfallenen Kreuz- 
gange, durch welchen einjt Mönche ernſthaft fchritten, werfen 
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fie jest aus hölzernem Schlüffel ihren Brummkreiſel; denn 
der Cireitor susurrans oder Mönch ift ein Lieblingsfpiel diefer 
Zeit, das auch vornehme Herren in verkleinerter Form zus 
weilen in der Tajche führen. 

Es ijt bereits Ordnung in der Stadt, die Straßen müfjen 
gekehrt werden; Düngerhaufen, welche fünfzig Jahre früher 
in anjehnlichen Mittelftädten vor den Häufern lagen, feit im 
Kriege die alte Sauberkeit verſchwunden war, find wieder 
durch Verordnungen bejeitigt, welche die Räthe des Yandes- 
berın den Oberamtleuten, die Oberamtleute dem Raths— 
collegium zugejchiet haben. Auch der Biehjtand der Stadt 
bat jich jehr verringert, die Schweine und Rinder, welche noch 
furz vor 1700 zwijchen den jpielenden Kindern im Straßen- 
ſchmutze fich beluftigten, werden ftreng in Höfen und Hinter- 
bäujern bewahrt, die Landesregierung fieht nicht gern, daß 
die Städter in den Ningmauern Vieh halten, denn fie bat 
die Thoraccife eingeführt und ein abgedankter Unteroffizier 
treibt jich, den Rohrftod in der Hand, in der Nähe des Thores 
umber, um die Karren und Körbe der Landleute zu unter- 
juchen. So hat fich die Viehzucht in die bürftigen Vorſtädte 
und die Vorwerke gezogen, nur in den Heinen Landjtädten hilft 
die Adernahrung das Leben der Bürger erhalten. Auch die 
Sicherheitspolizei thut ihre Pflicht, auf Bettler und Vagabun— 
den wird ſtark gefahndet, der Bafjeport iſt dem anſpruchsloſen 
Keifenden unentbehrlih; Rathsdiener find in den Straßen 
fichtbar und jpähen in die Wirthshäufer; zur Nacht wird wol 
auch eine Brandwache in die Nähe des Rathhauſes geſtellt, 
und der Thürmer gibt mit Fahne und großem Sprachrohr 
das Nothzeichen. Auch das Sprigenhaus wird in Ordnung 
gehalten, plumpe Feuertonnen ftehen an der Seite des Rath- 
baujes unter offenem Schuppen, über ihnen hängen die eijen- 
beſchlagenen Zeuerleitern. Sogar die Nachtwächter find ziem- 
lih wachſam und bejcheiden, fie fangen nach dem großen Kriege 
bier und da anzügliche Reime, jo oft fie die Stunden ab- 
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riefen, jetst hat ein frommer Pfarrer darauf bejtanden, daß 
ihnen Text und Melodie geiftlich ſei. 

Der Handwerker arbeitet in der alten Weife fort, fait 
jeder fteht fejt in feiner Zunft, ſogar die Maler find zünftig 
und fertigen als Meijterftüd eine Kreuzigung mit einer Anzahl 
vorgejchriebener Figuren. In den katholiſchen Landichaften 
leben fie von mafjenhafter Anfertigung der Heiligenbilder, in 
den proteftantifchen malen fie Schilder und Scheiben und die 
Wappen der Landesherren, welche zahlreich an öffentlichen 
Gebäuden, jogar über den Thüren einzelner Handwerker zu 
jehen find. Streng wird von der Mehrzahl der Handwerfer 
auf alte Bräuche, am ftrengiten auf die Nechte der Zunft 
gehalten; wer nicht nach Handwerksrecht in die Zunft aufge- 
nommen ift, der wird als Pfufcher oder Bönhaſe mit einem 
Haſſe verfolgt, der ihn von der bürgerlichen Geſellſchaft aus— 
zufchließen fucht. Noch wird ernithaft vor der geöffneten 
Lade gehandelt, Lehrlinge angenommen, Gejellen freigejprochen, 
Händel gejchlichtet, und die Formel „Mit Gunft“, welche jede 
Rede einleitet, jchallt endlos bei allen Zuſammenkünften der 
Meifter und der Gejellen; aber die alten Wechjelreden und 
Sprüche des Mittelalters find Halb umverftändlich geworden, 
rohe Scherze haben fich eingedrängt, und die Beſſeren begin- 
nen bereits nicht viel Darauf zu geben. Ia es fehlt nicht 
mehr an folchen, welche die alte Zunftverfaffung für eine Laſt 
halten, weil fie ihrem Beſtreben, fich zu Fabrikthätigfeit zu 
erweitern, hartnädig widerjteht, jo die großen Zuchmacher 
und Eifenarbeiter. Und die Iuftigen Sahresfefte, welche einft 
Freude und Stolz faft jedes einzelnen Handwerks waren, 
fie find fast alle abgelebt. Die Aufzüge in Masken, eigen- 
thümliche alte Tänze vertragen fich nicht mit der Bildung 
einer Zeit, in welcher der Einzelne feine größere Furcht hat, 
als jeiner Würde zu vergeben, in der von der Kanzel gepre- 
digt wird, daß geräuſchvolle weltliche Ergötzlichkeit ſünd— 
haft jet, im welcher endlich auch Die gelehrten Männer der 
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Stadt Feinen zureichenden Grund für dergleichen Straßen— 
lärm finden. 

Gejchieden durch Kleidung, Haartracht und Titel ftehen 
die Studirten und Beamten als Honoratioren der Stadt über 
den Bürgern. Wie der Adel auf fie, blicken fie auf den 
Handwerker, diefer auf den Bauer herab. Auch der Kauf: 
mann, zumal wenn er ein Stadtamt befleivet oder Vermögen 
befigt, Hat umter den Honoratioren eine Stellung. In den 
Familien der „vornehmen“ Kaufleute, wie die erften Häuſer 
„ms Große” genannt werden, und der „anfehnlichen‘, wie 
die Befiger großer Verkaufsläden heißen, ift eine erfreuliche 
Aenderung des Lebens bemerkbar. Der rohe Aufwand einer 
früheren Zeit ift gebändigt, beffere Zucht im Haufe und 
größere Nedlichkeit im Gejchäft find überall zu erfennen. 
Schon wird gerühmt, daß es nicht die alten und ehrbaren 
Häuſer find, deren Inhaber fich noch um Adelsbriefe bewerben, 
ja daß folche eitle Neugeadelte von den beften ihrer Gejchäfts- 
genofjen verachtet werden.*) Und der vorurtheilsfreie Cavalier 
fühlt fich zu der Erflärung veranlaßt, daß in der That Fein 
Unterjchied ſei zwijchen der Frau eines Gutsbejiters, welche 
mit Ehren in den Kuhſtall geht und das Abrahmen der Milch 
beauffichtigt, und zwifchen der Frau eines anfehnlichen Kauf- 
manns zu Frankfurt, die während der Meſſe im Gewölbe 
ſitzt, „fie ift wohl und prächtig gekleidet, fie befiehlt ihren Leuten 
wie eine Fürſtin, fie weiß den Vornehmen, den Gemeinen 
und dem Pöbel, jedem nach Stand und Würden zu begegnen, 
fie Tieft und verfteht mehre Sprachen, fie urtheilt vernünftig, 
weiß zu leben und erzieht ihre Kinder wohl.“ — Zu dieſer 
Kräftigung des deutjchen Kaufmanns Hatte außer den geiftigen 
Gewalten der Zeit, welche auch ihm die Seele leiteten, noch 
einiges Bejondere beigetragen. Nicht nach jeder Richtung war 
der Einzug der vertriebenen Hugenotten unferer deutjchen Art 


*) J. M. von Loen: Der Adel. 1752. ©. 133 u. 134. 
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günftig geweſen, der Einfluß, den fie auf den deutſchen Handel 
geiibt, ift Doch jehr Hoch anzujchlagen. Ihre Familien ſaßen 
um 1750 in faft allen größeren Handelsjtäbten, fie bildeten 
dort Kleine ariftofratifche Gemeinden, fchloffen ſich gejellig 
immer noch ab und unterhielten forgfältig ihre Beziehungen 
zu den verwandten Häufern in Sranfreich, welche noch heute 
eine ernſte, fittenftrenge, ein wenig altfränfifche Ariftofratie 
des franzöfifchen Großhandels bilden. Gerade bei dieſen beut- 
ichen Hugenotten hatte das puritanische Weſen der Genfer und 
niederländifchen Separatiften großen Anhang gefunden, ihre 
gemeffene Haltung hatte in Frankfurt wie längs dem Rhein 
auch andere Häufer beeinflußt. Aber auch der deutjche Handel 
war zu neuem Leben gekommen, und die gefündere Arbeit 
hatte auch die Neblichfeit gefteigert. Wieder nahm das arme 
Land ehrenwerthen Antheil am Welthandel, ſchon führten 
Deutfche ihre Eifen- und Stahlwaaren aus der Grafjchaft 
Mark, aus Solingen und Suhl, Tuche aus allen Landichaften, 
auch feine Tuche von portugiefifcher und ſpaniſcher Wolle 
aus Aachen, Damaftgewebe aus Wejtfalen, Leinwand und 
Schleier aus Schlefien nach Frankreich, England, Spanien, 
Bortugal und in die Colonien über See, deren Erzeugnifje 
wieder in Deutfchland den größten Markt Hatten, weil das 
Binnenland des öftlichen Europas bis zur türfifchen Grenze 
und den Steppen Aſiens durch deutfche Kaufleute verjorgt 
wurde. Gerade die Armuth des Volfes, d. h. der niedrige 
Tagelohn machte die Anlage mancher Fabriken lohnend und 
feicht. Und wie in Hamburg und in den Städten. des Rheins 
von Frankfurt bis Aachen der Großhandel aufblühte, ebenfo 
in den Grenzländern gegen Polen, dort aber in ben einfachften 
Formen, als ein großartiger Tauſchverkehr. Noch fuhren 
Waaren und Reifende auf der Donau ftromab in rohen Holz- 
fähnen, die für die einzelne Neife gezimmert und am Ende 
der Fahrt auseinander gejchlagen und als Breter verkauft 
wurden. Und in Breslau werden, ebenfo auf dem Salzring 
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die Karren und Steppenpferde verfauft, auf denen bärtige 
Händler von Warſchau und Nowgorod ihre Waaren in langem 
Karamwanenzuge zum Tauſch gegen die Koftbarfeiten abend— 
ländiſcher Eultur berzugefahren haben. Und fchon beginnt 
die Klage der ſchleſiſchen Kaufleute, daß die Karawanen jeltener 
kommen und die Fremden unzufrieden werden, weil fie fich 
mit der neuen preußischen .Schreiberei und den Declarations- 
jcheinen einer genauen Regierung nicht befreunden wollen. 
Schon hat fih um 1750 in den Familien der großen Kauf: 
leute etwas von dem Weltbürgerthum entwickelt, welches mit 
Verachtung auf die bejchränfenden Verhältniſſe der Heimat 
berabfieht, und mie die Handlungsreifenden von Lennep und 
Burticheid mit ihren Probekäſten, mit Mefferklingen und 
Nadeln, bis zur Seine und Themfe zogen, jo trafen auch die 
jüngeren Söhne diefer großen Fabrikanten mit den Ham— 
burgern in Paris, London, Liffabon, Cadix, Porto zufamnten, 
und gründeten dort zahlreiche Firmen als gewandte, oft Fühne 
Geſchäftsleute. Und von dem unternehmenden und ficheren 
Weſen diefer Männer ging Einiges auf ihre Gefchäftsfreunde 
im Binnenlande über. Ein männlicher, feſter, unabhängiger 
Sinn ift um 1750 außer bei den beten vom Adel und bei 
wenigen Gelehrten zuweilen bei den größeren Kaufleuten zu 
finden. 

Die Mehrzahl der Honoratioren aber gehörte in jeder 
Stadt dem Gelehrtenjtande an: Theologen, Juriſten, Aerzte. 
Sie vertraten wahrjcheinlih alle Schattirungen der Zeit- 
bildung, und die ftärfften Gegenſätze lagen innerhalb jeder 
größeren Stadtmauer in ftillem Kriege Noch waren bie 
Geiftlihen Drthodore oder Pietiften. Die erfteren, häufig 
bequem zumt gejelligen Berfehr, nicht felten Lebemänner, dauer— 
haft vor einer ehrbaren Flaſche Wein und nachfichtig gegen 
die weltlichen Scherze ihrer Bekannten, hatten viel von ihrer 
alten Streitfucht und dem Inquiſitorweſen verloren, fie ließen 
fich herab, zumeilen eine Stelle aus dem Horatius anzubringen, 


u 1 


kümmerten fih um die Kirchen- und Schulgejchichte ihres 
Ortes und fingen bereits an, die Schriften des gefährlichen 
Wolf mit heimlichem Wohlwollen zu betrachten, weil er in jo 
auffälligen Gegenfag zu ihren pietiftifchen Gegnern getreten 
war. Waren pietiftifche Geiftliche angeftellt, jo jtanden dieſe 
wahrjcheinlich in befferem Berhältniß zu anderen Confeffionen, 
und wurden von den Frauen, den Juden und von den Armen 
der Stadt bejonders verehrt. Auch ihre Gläubigfeit war mil- 
der geworden, fie waren zum großen Theil würdige, jitten- 
reine Männer, treue Seelſorger mit einem weichen, herz— 
gewinnenden Wejen, ihre Predigten waren allerdings jehr 
pathetiih und bilderreich, fie warnten gern vor der Falten 
Spitfindigfeit und riethen zu dem, was fie Saft und Kraft 
nannten, was aber die Gegner gezierte Tautologie jchalten. 
Ihr Beftreben, fich und ihre Gemeinde von dem Geräuſch der 
Welt fernzuhalten, wurde bereit8 von einer großen Mehrzahl 
der Bürger mit Mißtrauen betrachtet; auf der Bierbank war 
ein gewöhnlicher Spott, daß die Frommen Achzend über Schurz- 
fell, Leiften und Bügeleifen faßen und auf Erwecung Iauerten. 

Die Lehrer der Stadtjchulen waren ftudirte Theologen, 
größtentheild arme Candidaten, der Nector vielleicht aus der 
großen Schule des Hallifchen Waijenhaufes berufen. Ein rüh— 
vendes Gejchlecht, an Entfagungen gewöhnt, häufig mit einem 
Fränflichen Körper behaftet, Folge des harten entbehrungs- 
vollen Lebens, durch welches fie jich heraufgearbeitet Hatten. 
Es waren eigenartige Charaktere jeder Art, verfchrobene und 
widerwärtige Gejelfen fehlten nicht, auch die beſſere Mehrzahl 
war ohne umfangreiches Wiffen. Aber in ſehr vielen von 
ihnen lebte vielleicht Hinter wunderlichen Formen etwas 
von der Freiheit, Größe und Unbefangenheit der antiken 
Welt, fie waren feit der Reformation die natürlichen Gegner 
aller frommen Eiferer gewejen, felbjt Die aus dem großen 
Waifenhaufe, aus der Zucht der beiden Frande und des 
Joachim Lange kamen, waren größtentheils gemäßigter, als den 
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pietiſtiſchen Pfarrern lieb ſein mochte. Die Blätter ihres 
Cornelius Nepos waren durch den vieljährigen Gebrauch zum 
Erſchrecken ſchwarz geworden, ihr Schickſal war, vom Sextus 
oder Quintus langſam aufzuſteigen, etwa bis zur Würde eines 
Conrectors, mit einer geringen Steigerung ihrer ſpärlichen 
Einnahmen; die größte Freude ihres Lebens war, zuweilen 
einen fähigen Schüler zu finden, dem ſie neben den Feinheiten 
lateiniſcher Satzbildung und Proſodie auch eine und die andere 
freie Lieblingsidee, eine heidniſche Anſicht von Männergröße 
in die Seele pflanzen konnten, Einwirkungen, auf welche doch 
der Schüler in ſeinen Männerjahren mit Lächeln zurückſah. 
Aber in diefer Thätigkeit, arm an Danf und Anerkennung, 
baben fie rajtlos gearbeitet, die Empfänglichkeit für Schönheit 
des Alterthbums und die Fähigkeit, andere Menfchenart zu 
begreifen, in den Deutſchen herauszubilden. Und der unabläffige 
Einfluß, den Taufende derjelben auf das lebende Gejchlecht 
ausübten, war gerade jest gefteigert, feit Gesner die griechijche 
Sprache in den Schulen heimisch gemacht und für den Unter- 
richt der Schüler einen ganz neuen, revolutionären Grundfat 
aufgejtellt hatte, welcher von ben Lehrern mit DBegeijterung 
verbreitet wurde: der Geijt des Alterthums, das Verſtändniß 
des Schriftjtellers, nicht der grammatifche Kram fei Die 
Hauptjache. 

Denn die Schule einer anfehnlichen Stadt war eine Yatei- 
niihe Schule. Keichte fie jo hoch, daß ihre oberen Klaſſen für 
die Univerfität vorbereiteten, dann fehieden aus der Quarta die 
Knaben, welche ein Handwerk lernen follten. Dieſe Einrichtung 
half dazu, auch den Bürgersmann in einer Abhängigkeit von 
der gelehrten Bildung zu erhalten, welche wir jeßt zumeilen 
vermiffen. Es war allerdings an fich fein großer Gewinn, 
wenn der Zunftmeifter noch in ſpätern Jahren einige angenehme 
Kenntniffe von Mavors, von Eupido und dem Taubenpaare 
der Venus hatte, deren Gejtalten aus allen Gedichten ver 
Gebildeten herausguckten und fogar die Kalender und Pfeffer- 


— 124 — 


fuchen verjchönerten: aber mit diefen Vorftellungen aus alter 
Bergangenbeit fielen auch einzelne Samenkörner der neuen 
Zeitideen in feine Seele. Daß die Aufklärung von einfichts- 
- vollen Bürgern jo jchnell aufgenommen wurde, ift diefer Art 
von Schulbildung zu verdanken. 

Strenge war die Schulzucht ; eine gewöhnliche Ermunterung, 
welche die armen Schüler einander damals in bie Stamm- 
biicher fchrieben, war das Shmbolum: „Gebuldig, fröhlich 
immerdar.” Aber die Strenge war nöthig, denn in den unteren 
Klaſſen faßen neben den Kindern faſt erwachſene Jünglinge, 
und die Unarten von zwei verſchiedenen Xebensaltern waren 
nebeneinander zu befämpfen. In einem großen Theile Deutjch- 
Yands beftand der Brauch, der fich hier und da bis zur Gegen- 
wart erhalten hat, daß die Knaben, welche Unterjtügungen 
durch die Anftalt genoffen, unter Anführung eines Lehrers als 
Currendſchüler fingen mußten. Wenn fie in ihren blauen 
Mänteln nicht nur bei „ganzen“, auch bei „halben“ und 
„Biertelleichen“ hinter dem Kreuze daher zogen, jo war das 
eine arge Verſäumniß, welche die Schulzucht jehr ftörte und 
ihon 1750 als ein Uebelſtand beklagt wurde. 

Ueberall ftanden unter ven Honoratioren die Wolfianer, Die 
Schüler der neuen Weltweisheit als Verbreiter der Aufklärung, 
Wächter der religiöfen Duldſamkeit, Freunde jedes wiſſenſchaft— 
lichen Fortichritts. Gerade in dieſem Jahr waren fie in ans 
gelegentlicher Erörterung einiger alter Streitpunfte, denn joeben 
hatte der Leipziger Cruſius feine „Anleitung über natürliche Be— 
gebenheiten vernünftig nachzudenken“ ans Licht treten laffen, 
und mit diefem Werk, einem Kosmos des Dahres 1740 in der 
Hand, überlegten fie wieder einmal, ob man einen vollen oder 
leeren Raum anzunehmen habe und ob die legte Urjache der 
Bewegung in der thätigen Kraft elaftiicher Körper zu ſuchen 
jet. Finfter ſahen diefe Fortſchrittsmänner auf die theologijche 
Facultät zu Roſtock, welche gerade jett einen jungen Herrn 
Kofegarten zu jehr auffälligem Widerruf gezwungen hatte, weil 





— u — 


er die Behauptung gewagt, die menjchliche Natur des Erlöfers 
auf Erden jet von jeiner göttlichen nur bis zu einem gewifjen 
Grade umnterjtütt worden, er babe gelernt wie Andere, und 
gar nicht Alles vorausgejehen. Dagegen gönnten fie aber ein 
wohlwollendes Lächeln den phyſiko-theologiſchen Betrachtungen 
wadrer Theologen, wenn einer die Möglichkeit der Aufer— 
jtehung nachwies, troß dem fortwährenden Stoffwechjel oder 
— wie man damals jagen mußte — trogß dem Wechjel der 
Partikeln feines Körpers, oder wenn ein Anderer die Weisheit 
der Borjehung aus dem weißen Fell der Hafen in Livland zu 
erfennen bemüht war. 

Auch die deutſche Dichtkunft und Beredſamkeit wußten 
fie wohl zu jchägen. Da war zu Leipzig Herr Profeſſor 
Gottſched und feine Frau. Die Leute hatten ihre Schwächen, 
aber es war doch ein großartiges Wejen in ihnen, Anſtand, 
Würde und Wifjenjchaft, fie gehörten zuletzt auch zur Schule, 
und fie wollten durch die deutſche Dichtkunft feinere Bildung 
und einen bejjern Gejchmad in das Land bringen. Schon 
wurden fie jehr angefeindet, aber ihre Zeitjchrift, den „Neuen 
Bücherfaal”, konnte jchwerlich entbehren, wer dem poetijchen 
Treiben der Belletrijten nachlommen wollte. Neben den Ael- 
teren, welche jo jprachen, hatte fich in der Stadt aber bereits 
ein jüngeres Gejchlecht eingefunden, welches die jchönen Künfte 
nicht mehr als einen angenehmen Zierat betrachtete, jondern 
Aufregungen, edle Gefühle und eine freiere Sittlichkeit von 
ihrem Einfluß hoffte, worüber die gelehrte Partei mißbilligend 
den Kopf jchüttelte. Und dieſe Jüngern — e8 war eine fleine 
Zahl — trieben e8 jeit zwei Jahren mit einer Aufregung, 
die jie zur Ueberjpanntheiten hinriß; fie trugen Bücher in der 
Taſche, fie ftecten fie den Frauen ihrer Bekanntſchaft zu, 
fie declamirten laut und drüdten einander die Hände. Es 
war die erjte Morgenröthe eines neuen Lebens, welche mit 
jo berzinniger Freude begrüßt wurde. In der Monatjchrift 
die „Bremer Beiträge waren die erjten Gejänge des Meſſias 
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von Herrn Klopſtock erſchienen; der Betroffenheit, mit der 
man anfänglich auf die fremde Form ſah, war jest in einem 
kleinen Kreiſe rüchaltlofe Bewunderung gefolgt. Und im ver- 
gangenen Jahr war ein anderes Gedicht eines Unbekannten, 
„Der Frühling“, gedrudt worden, man wußte nicht, wer e8 
gemacht, aber es follte derjelbe anmuthige Poet fein, welcher 
unter dem Wappenbild des Breitfopfifchen Bären in der Monat- 
ichrift „Beluftigungen des Verſtandes und Witzes“ Mitarbeiter 
geweſen war, zugleich mit Käftner, Gellert, Mylius. Und wieder 
gerade jett hatte durch Wetdmann ein anderer Unbekannter den 
Anfang eines andern Heldengedichtd „Noah“ herausgeben laſſen; 
die Muthmaßung ging allerdings auf einen Schweizer, weil 
der Name Sipha darin vorkam, den Bodmer früher angewendet 
hatte. Alle diefe Gedichte waren in dem Silbenmaß der 
Römer gebildet, und dieſe neue Art bewerfitelligte eine ganz 
eigene Aufregung des Gemüths, welche man früher nicht gefannt 
hatte, Bereits ſchien fich eine fürmliche Rebellion unter den 
Schöngeiftern anzuzetteln. — Es jollte in Furzem noch wilder 
zugehen. 

Noch entbehrte die Stadt ſolche Theatervorſtellungen, welche 
einen Denker befriedigen fonnten. Wer aber auf einer Reiſe 
die Schönemann’sche Truppe in Norddeutſchland gejehen hatte, 
der erinnerte ſich um 1750, ficher einige Jahre darauf, an 
einen jungen Mann von unvortheilhafter Gejtalt mit einem 
furzen Hals und dem Namen Edhof, welcher der feinjte und 
funftvolffte Schaufpieler Deutſchlands wurde. Und gerade in 
diefen Wochen war von der Meffe ein neues Buch angefommen, 
„Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters“, welches 
zwei junge Leipziger Gelehrte verfaßt hatten, von denen ber 
eine Leifing hieß. — In demfelben Bücherballen lag ber 
Roman Richardſon's „Pamela“, wie das Yahr vorher bie 
„Clariſſe“ deſſelben Schriftitellers. 

Was aber damals in den Häuſern der Bürger geleſen 
wurde, war von ganz anderer Beſchaffenheit. Noch gab es 
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feine Leihbibliothefen, nur die Fleinen Antiquare verliehen 
zuweilen an zuverläffige Bekannte. Aber e8 wucherte doch eine 
bändereiche Literatur von Romanen, welche von den Anſpruchs— 
lojen eifrig gekauft wurden. Es waren flüchtig zuſammen— 
geichleuderte Erzählungen, in denen abenteuerliche Schidfale 
berichtet wurden. 

Dieſe Abenteuer waren im 17. Jahrhundert in verfchiedener 
Weiſe dargejtellt worden, entweder in geiftlofer Nachahmung 
der alten Nitter- und Schäferromane, auf phantaftifchem 
Hintergrumde, ohne den Borzug eingehender Schilderungen, oder 
wieder mit einem derben Realismus, ein rohes Abbild des wirk- 
lichen Lebens, ohne Schönheit, oft gemein und. ſchmutzig. Es 
war ein abgelebtes Wejen und ein Beginnen der neuen Zeit, 
die damals nebeneinander liefen. Schon feit 1700 tft die 
realiſtiſche Richtung die herrfchende. Aus den Amadis-Romanen 
werden jchlüpfrige Hof- und Neifenbenteuer, dem Simpliciffi- 
mus folgen eine große Zahl von Kriegsromanen, Robinſonaden 
und Aventuriergejchichten, die große Mehrzahl ift jehr liederlich 
verfertigt, und deutjche Klatjchgejchichten oder Zeitungsnach- 
richten von außerordentlichen Ereigniffen in der Fremde, zum 
Theil Tagebücher, find darin verarbeitet. Auch Faßmann's 
„Geſpräche aus dem Neiche der Toten” find in ähnlicher Weife 
zufammtengejchrieben aus fliegenden Blättern und Gejchichts- 
büchern, die der unordentliche Mann, der damals in Franken 
jaß, fih von den Pfarrern der Gegend zufammenborgte Die 
jo jehrieben, wurden von den Gebildeten gründlich verachtet, 
aber fie übten doch eine jehr große, ſchwer zu jchäßende 
Wirkung auf das Gemüth des Volkes. ES waren zwei getrennte 
Welten, die nebeneinander kreiſten. Und diefer Gegenjat zwi— 
chen dem Lejejtoff des Volkes und der Gebildeten Hat — wenn 
auch zumeilen verſöhnt — zu jehr bis in die neuejte Zeit 
bejtanden. 

Unter den Honoratioren der Stadt gab es aber im Jahr 
1750 auch andere Gelehrte. Wol feiner mäßigen Stadt fehlte 
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ein patriotifcher Mann, welcher die alten Chroniken, die Kirchen- 
bücher und Urkunden des Rathsarchivs durchſucht Hatte und 
zu einer Gejchichte des Drtes und der Landſchaft ſchätzens— 
werthe Beiträge zu geben wußte Noch war das Verſtändniß 
der monumentalen Alterthümer gering, aber auch fie wurden 
mit alten Inschriften und unechten Gößen unferer Urahnen als 
jeltfjame Merkwürdigkeiten fleißig abgebildet. Und gegen bie 
unkritiihen Märchen und das nackte Verzeichnen von Einzel- 
heiten wurde ein fiegreicher Kampf geführt. Auch auf Die ein- 
jeitigen Werfe der letzten Jahrzehnte, die chwerfälligen „Kirch- 
und Schulftasten‘, ſah das jüngere Gejchlecht herab. Schon 
galt e8, mit gewilfenhafter Benutzung der Documente eine 
zufammenhängende, Urjache und Wirkung deutlich auseinander: 
jegende Gejchichtserzählung hervorzubringen. Allerdings gehört 
das Beſte, was in diejen Jahren gejchrieben wurde, nur der 
örtlichen Gefchichtichreibung an. 

Größer war die Theilnahme, welche die Naturwiſſen— 
ichaften erregten; fie find in dem Slleinleben der Stadt die 
beliebtejte Wiſſenſchaft. Nicht gering tft die Zahl ehren- 
werther Zeitfchriften, welche die neuen Entdedungen der Wiſſen— 
ichaft berichten. Mit Achtung haben wir auf fie zurüdzu- 
jeben; Darftellung und Stil find zuweilen, 3. B. in Käftner’s 
„Hamburgiſchem Magazin“, mujterhaft; und unermüdlich find 
fie bemüht, die gelehrten Entdeckungen für Handel, Gewerbe, 
Aderbau, jeden Kreis praftiicher Bedürfniffe auszubeuten. Frei— 
lich ihre „vernünftige Einwirkung hatte nicht alles Unhaltbare 
befeitigt. Die alte Neigung zur Alchemie war nicht befiegt. 
Noch immer wurde von verjtändigen und redlichen Leuten 
laborirt, ernjthaft wurde das große Geheimniß gefucht, immer 
fam ihnen etwas dazwiſchen, was den letten Erfolg hinderte, 
Geheimnißvoll wurde folche Arbeit betrieben, aber die Stadt 
wußte vecht gut, daß der Herr Rath oder Secreiarius den 
„faulen Heinz bediene“ — den Dfen heize — um Gold zu 
machen. Die Freude an chemijchen Procefien, an den Deſtilla— 
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tionen in der Netorte und den Löſungen auf falten Wege war 
Vielen gemein; Kräftige Tincturen wurden an Bekannte ver— 
theilt, die Hausfrauen liebten allerlei Fünftliche Waffer zu deſtil— 
liren, und in den Frage und Anzeigeblättern wurden häufig 
Arzneien angepriejen, Pillen gegen Podagra, Pulver gegen 
Kröpfe, blaues Wafjer gegen BVBiehjterben, Kurpfufcheret und 
Quackſalberei find verhältnigmäßig größer als jett, die Lügen 
ebenjo dreift. Der Eifer, für die Wiffenfchaft zu fammeln, war 
allgemein geworden, die Knaben begannen Schmetterlinge auf- 
zufpannen, Käfer zuſammenzutragen, Dendriten und Erzftufen 
mit dem Brennglaſe des Vaters zu betrachten, die Wohl- 
babenden freuten fich über „Röſel's Injectenbeluftigungen‘ 
und das erjte Heft von „Friſchens BVorftellung (Abbildung) 
der Vögel“. 

Eine Bibliothek zufammenzubringen wurde der Stolz des 
Gebildeten auch in beſcheidener Lage. Zweimal im Jahre, zu 
Ditern und Michaelis, brachte der Buchhändler von der Leip— 
ziger Meſſe die „Novitäten“, welche er dort für fein Geld 
erfauft oder gegen Werke jeines Verlags eingetaufcht. hatte. 
Dieje neuen Bücher legte er in feinem Laden zur Anficht 
aus, wie jegt ein Händler mit Schnittwaaren thut. Das 
war eine wichtige Zeit für die Liebhaber, der Laden wurde 
ein Mittelpunkt für Iiterarijche Unterhaltung, auf Stühlen 
jagen die Hauptfunden, begutachteten, wählten und verwarfen; 
fie erhielten die Pränumerationsbogen der neuen Werke, 3. B. 
der Firma Breitkopf „Eröffnete Academie der Kaufleute‘, und 
liegen jich Neuigkeiten aus der gelehrien Welt erzählen: daß 
in Göttingen eine neue Societät der Wiffenfchaften geftiftet 
werden jolle; daß Profefjor Gottiched von Wien zurücgefehrt 
jei, und daß die Koch'ſche Schaufpielertruppe auf der Meſſe 
großen Zulauf gehabt; daß Herr Klopftod vom König von 
Dänemark eine Penſion von 400 Thalern erhalten habe, ohne 
jede Gegenverpflichtung; daß Herr von Boltaire in Berlin 
zum Kammerherrn ernannt jei, und daß die Bibliothek des 
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jeligen Herrn Superintendent Löſcher zu Dresden, 50,000 
Bände ſtark, jetzo wirklich verjteigert worden jei. In den 
Bücherballen wanderten um dieje Zeit auch andere begehrens- 
werthe Einkäufe durch das Leben. 

Es gab zumeilen Gelegenheit, neben den neuen Büchern 
alte zu erwerben. Das Augenmerk lenkte ſich auf die alten 
Drude der Elafjifer; nach den Aldinen und Yuntinen, ben 
Elzeviren wurde mit bejonderem Sammeleifer gejucht. Aber 
der antiquariiche Handel war außer in Halle und Leipzig wenig 
in Aufnahme; nur der Zufall und eine Verfteigerung brachte 
dem Einzelnen leicht Bücher in die Hände, die in den lebten 
Jahrhunderten zujammengebracht waren, von Patriciern der 
Neichsitädte, deren Familien allmählich ausjtarben, vielleicht 
aus Klofterbibliothefen, deren Werke von gewifjenlojen Mönchen 
unter der Hand verkauft wurden. So faufte ein Geiftlicher 
in der Nähe von Gräfenthal in Franken für 25 Gulden, die 
nach und nach zu bezahlen waren, viele Ellen Foltanten und 
Quartanten in jehönen Einbinden; die Elle großen Formats 
war etwas theurer als Die des Fleinen, manche Werke waren 
unvolljtändig, weil genau gemefjen wurde und die Elle eher zu 
Ende war als die Bandezahl; wählen durfte man nicht, Die 
Rücken wurden nach der Reihe abgemefjfen. Doch war dieje 
Barbarei eine Ausnahme. 

Wer jelbjt Bücher jchrieb, genoß davon ein Honorar durch 
den Buchhändler, das nicht ganz unbedeutend war, wenn ber 
Schriftjteller in Anjehen ſtand. Sehr hatte fich dies Verhältniß 
jeit dem Anfange des Sahrhunderts gebeffert. Da eine Vor— 
liebe für theologiſche und juriftiiche Abhandlungen bejtand, 
jo wurde die Verfafferichaft ſolcher Tractate zumeilen höher 
bezahlt, als jest möglich ware. Wer freilich nicht als Univer— 
fitätslehrer in einem Mittelpunfte der Wifjenjchaft jtand, der 
erwarb nur geringe Einnahme. Als der hochehrwürdige Herr 
Leßer im Jahre 1737 mit feinem Verleger über ven Drud der 
Chronik von Nordhauſen übereinfam, wurde er zwar für den 
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gedruckten Bogen der fleißigen Arbeit durch ein Honorar von 
jechzehn guten Grojchen „vergnüget”, — welche er in ihm 
anftändigen Büchern zu entnehmen hatte, — mußte jedoch ver— 
Iprechen, daß er den Verleger völlig ſchadlos halten wolle, 
wenn diejem der Inhalt des Buches irgend einen Verbruß bei 
ber Obrigfeit zuziehen jollte. 

Für das gejellige Leben der Honoratioren war in den 
jpäten Morgenjtunden die Apotheke ein chägenswerther Mittel: 
punkt. Dort wurden bei kleinem Glaſe Aquavit Politik und 
Stadtneuigfeiten beiprochen, und von der Dede und den obern 
Gejimjen jah der alte Trödelftant überwundener Marktichreier 
und Wurmdoctoren: Gerippe von Haifiſchen, ausgeftopfte Affen, 
Mißgeburten in Spiritus und anderes Entjeßliche, glotäugig 
auf die eifrige Unterhaltung der Gejellichaft herab. Schon 
wurde außer dem Stadtgejchwäs mit Vorliebe die Politik ver— 
handelt, nicht mehr mit ruhigem Klugſprechen, jondern als 
Herzensjache. Ob König ob Kaiferin, ob Sachen ob Preußen, 
wurde häufig erörtert, man wußte von jedem Gaft, zu welcher 
Partei er gehörte. Wenige Jahre darauf follte diejer Streit 
jo Tleivenjchaftlich werden, daß er jogar das Familienleben 
und den Hausfrieden ſtörte. — Unterdeß war dem Fleinen 
Dürgersmann, den Dienftboten und Kindern die Phantafie 
mit andern Bildern erfüllt, ihnen hielt der alte Aberglaube 
ihr Leben umjponnen, und er war feit der neuen Frömmig— 
feit viel zudringlicher geworden. Kaum gab es ein altes Haus, 
welches nicht feine Polterjtube Hatte. Auf den Gräbern, in 
den Kirchthüren zeigte fich ein Gejpenft, jogar im Spriten- 
baufe jpufte e8, bevor ein Feuer ausbrach; zuweilen wurde 
die geheimnißvolle Wehklage gehört, eine Abart des Glaubens 
an das wilde Heer, welche durch den großen Krieg in bie 
Seelen des Volkes gekommen war; alte Katen wurden als 
Hexen betrachtet und die Erjcheinungen Verftorbener, Ahnungen 
und bedeutſame Träume wurden mit angjtvoller Gläubigkeit 
erörtert. Immer noch war das Aufjuchen verborgener Schäte 
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eine wichtige Angelegenheit, feiner Stadt fehlten glaubwürdige 
Berichte über Funde, die in der Nähe gemacht oder durch 
unzeitig gejprochene Wörter vereitelt waren. Aber der ver- 
jtändige Familienvater iſt bereits eifrig bemüht, jeine Kinder 
und Dienftboten über dergleichen aufzuklären. Es iſt ein 
lebhafter Kampf, der faſt in allen Familien geführt wird, von 
den Vertretern neuer Zeit mit der Ueberlegenheit und Schärfe, 
welche ein innerer Sieg über jtille Erinnerungen des eigenen 
Lebens zu verleihen pflegt. Der Aufgeflärte leugnet gar nicht 
unbedingt die Möglichkeit eines geheimnißvollen Zuſammen— 
banges mit dem Jenſeits, aber er verjteht jeden einzelnen 
Fall mit Mißtrauen und Ironie zu betrachten; er nimmt 
allerdings an, daß hinter dem zerjtörten Altar der alten Kirche, 
in den Trümmern des nahen Schlofjes noch irgend etwas jehr 
Curioſes verborgen jein fönne, und daß es wol lohnen möge 
einmal nachzugraben; aber er nährt eine entjchievene Ver— 
achtung gegen die Flämmchen und den jehwarzen Hund, und 
zählt mit bejonderer Freude zahlreiche Beijpiele auf, wie dieſer 
Glaube „alter Zeit“ durch Betrüger gemißbraucht worden jet. 
Auch vergeht jelten ein Vierteljahr, daß nicht eine gelejene Zeii- 
ichrift Schöne Abhandlungen bringt, worin die Bergmännchen 
gänzlich geleugnet, die Feuerfugeln phyſikaliſch erklärt und die 
Donnerkeile als BVerjteinerungen betrachtet werden. Zwar 
fehlen in feiner Stadt aufgeregte Leute, welche durch Erjchei- 
nungen gequält find, und die Geiftlichen beten mit der Gemeinde 
für diefe Armen; aber jehon behaupten nicht nur die Aerzte 
und weltlichen Gelehrten, auc) Elügere Bürger, daß jolche Art 
Teufel nicht durch Gebet, jondern durch Faften und Purgiren 
auszutreiben jeien, da fie nur in Hypochondriacis durch krank— 
hafte Einbildungen erzeugt würden. 

Unter den Tagesereignifjen iſt das wichtigjte Ankunft und 
Abfahrt des Poftwagens. Gern bewegt fich der Spaziergänger 
um dieſe Zeit in der Nähe der Poft. Die gewöhnliche Land— 
pojt iſt ein jehr langſames, unbehilfliches Beförderungsmittel, 
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ihr Schnedengang ift noch fünfzig Jahr jpäter berüchtigt; 
Kunſtſtraßen gibt e8 nirgends in Deutjchland, erjt nach dem 
jiebenjährigen Kriege werden die erjten Chauffeen gebaut, auch 
dieje schlecht. Wer bequem reifen will, nimmt Extrapoſt; 
jorafältig wird darauf gehalten zu größerer Gelderjparniß 
alle Plätze zu bejegen, und in den Localblättern, welche feit 
furzer Zeit in den meiſten größeren Städten und Rejidenzen 
beſtehen, wird zuweilen ein Reiſegefährte gejucht. Zur weiten 
Reifen werden eigens Wagen gefauft, am Ende der Reiſe 
wieder verkauft; die jchlechten Wege geben den Pojthaltern das 
Recht, auch einem leichten Wagen vier Pferde vorzujpannen, 
dann ijt eg wol eine Bevorzugung des Reijenden, wenn ihm 
von der Regierung ein Erlaubnißjchein ausgejtellt wird, nur 
zwei Pferde Exrtrapoft nehmen zu dürfen. Wer nicht jo wohl- 
babend ift, jucht einen Retourwagen, jolche Reiſegelegenheiten 
werden mehre Tage vorher angefündigt. Iſt zwijchen zwei 
Drten jtarfe Verbindung, jo gehen außer der ordinären 
Poſt und einer ſchnelleren Poftkutjche auch concejfionirte Land— 
kutſchen an bejtimmten Tagen. Sie vorzugsweiſe vermitteln 
den Berjonenverfehr des Volkes. Bon Dresden nach Berlin 
im Sabre 1750 alle vierzehn Tage, nach Altenburg, Chemnit, 
Freiberg, Zwidau einmal wöchentlich; nach Bauten und 
Görlitz war die Zahl der Paffagiere nicht jo jicher, daß der 
Kutjcher jede Woche an bejtimmten Tage abgehen fonnte; 
nach Meißen gingen das grüne und das rothe Marktichiff, 
jedes einmal wöchentlih hin und zurüd. Man reijte auch 
mit der beſten Fuhre jehr langjam. Fünf Meilen ven Tag, 
zwei Stunden die Meile, jcheint der gewöhnliche Fortjchritt 
gemwejen zu jein. Eine Entfernung von zwanzig Meilen war 
zu Wagen nicht unter drei Tagen zu durchmeſſen, meijt 
wurden vier dazu gebraucht. Als im Juli des Jahres, 
welches hier gejchildert wird, Klopjtod mit Gleim in leichtem 
Wagen, durch vier Pferde gezogen, von Halberſtadt nach 
Magdeburg jehs Meilen in ſechs Stunden fuhr, fand er die 





— En 


Schnelligkeit jo angerordentlih, daß er fie mit dem Wett- 
fauf der olympiſchen Spiele verglich. Waren aber die Land- 
ſtraßen gerade fchlecht, was in der Negenzeit des Frühlings 
und Herbftes regelmäßig eintrat, jo vermied man die Reife, 
betrachtete Die unvermetdliche als ein Wagniß, bei dem es 
ohne fehmerzliche Abenteuer felten abging. Im Jahre 1764 
war den Hannoveranern merkwürdig, daß ihre Geſandtſchaft 
zur Ratjerfrönung troß der ſchlechten Wege ohne allen Schaden, 
Ummerfen und Beinbruh, nach Frankfurt a. M. durchge 
drungen war, nur eine Achje war zerbrochen. — So tft die 
Reiſe ein wohl zu überlegendes Unternehmen, welches ſchwer— 
fich ohne längere Vorbereitungen durchgeführt wird; und das 
Eintreffen fremder Neijender in einer Stadt ift ein Tages- 
ereigniß, neugierig umſteht Die Menge den anhaltenden Wagen. 
Nur in den größeren Handelsftädten find die Gafthöfe modiſch 
eingerichtet, Leipzig 1jt deswegen berühmt. Gern fehrte man 
bei Bekannten ein, in fteter Nücdficht auf die Koften, denn 
auch wer reijte, der rechnete genau. Aber wer irgend 
Anfprüche machte, jcheute eine Fußreife, die Unficherheit, 
unfaubere Herbergen und rohe Begegnung; noch waren wohl 
gefleivete Fußreijende, welche die Landſchaft bewunderten, ganz 
unerhört. 

Der Reiſende wurde nicht nur durch die lebhafte Theil- 
nahme feiner Freunde begleitet, er wurde auch für ihre 
Sefchäfte in Anſpruch genommen, wie denn überall unter 
Bekannten das Hingeben und Zumuthen weit umbefangener 
war als jegt. Er wurde reichlich mit warmen Kleidern, Em— 
pfehlungsbriefen, Falter Küche und Fugen Regeln ausgejtattet, 
aber er wurde dafür mit „Commiſſionen“ belaftet, mit Ein- 
fäufen jeder Art, auch zarteren Angelegenheiten: Eintreiben 
von Schuldforderungen, Anwerben eines Hauslehrers, ja 
Kundſchaften und Vermitteln in Herzensjachen. Wer vollends 
zu einer großen Meffe reifte, der mochte fiir befondere Koffer 
und Kiſten forgen, um die Winfche feiner Bekannten zur befrie- 
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digen. Zu dergleichen Dienſt und Gegendienſt zwang die 
Noth; denn Geld- und Packetſendungen durch die Poſt waren 
jehr theuer, und nicht überall wurde diefe Anftalt für zuver— 
Käffig gehalten. Zwiſchen Nachbarftädten war deshalb ein 
regelmäßiger Botendienft eingerichtet, wie er 3. B. in Thü— 
ringen bis zur Gegenwart bejtanden hat; folche Boten — 
nicht jelten Frauen — trugen durch Schnee und Sonnenglut 
die Briefe und Aufträge an bejtimmten Tagen bin und zurüd, 
fie bejorgten jede Art von Einfäufen, genofjen als zunerläffige 
Leute jogar das Vertrauen der Behörde, welche ihnen Amts— 
briefe und Acten übergab, und hatten am Zielpunft ihrer 
Reife einen feiten Stand, wo wieder Briefe und Rückſendungen 
an ihren Heimatort abgegeben wurden. War der Verkehr 
zweier Orte jehr lebhaft, jo ging wol ein „Käftelwagen” hin 
und ber, mit Schubfächern, zu denen je zwei verbündete Fami— 
lien in den beiden Orten die Schlüffel hatten. 

Knapp und enge war der Haushalt des Städters, nur 
wenige waren jo wohlhabend, daß fie die Einrichtung Des 
Haufes und ihres Lebens mit einigem Glanz umgeben fonnten ; 
die Reichen waren in Gefahr, einer ungeſchickten Prunkſucht zu 
verfallen, wie er Höfe und anfpruchsvolle Familien des Adels 
verdarb. Auch wer wohlhäbig leben fonnte, Hatte für gewöhn- 
lich feinen Haushalt fehr einfach eingerichtet, und zeigte den 
Wohlſtand nur bei feftlichen Gelegenheiten durch Geräth und 
Bewirthung. Deshalb waren Gajftereien durchaus ungemüth- 
liche Staatsactionen, für welche der ganze Haushalt umge- 
fehrt wurde; im nichts unterfchied fih der Mann von Welt 
mehr als in der leichteren Verkehrsweiſe feiner Gejellichaft. — 
Streng war die Ordnung des Bürgerhaufes, genau bis auf's 
Kleinjte ſtand feit, was Anderen zu leiften und von ihnen 
zu empfangen war. Die Glückwünſche, die Complimente, d. h. 
die höflichen Anreden, jogar die Trinkgelder, Alles hatte feine 
genau bejtimmte Größe und vorgefchriebene Form. Durch 
dieje zahllojen Fleinen Kegeln erhielt ver Verkehr eine gewiſſe 
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unveränderliche Feltigfeit, welche jehr gegen die Ungebun- 
denheit der Gegenwart abjtiht. Es war gebräuchlich, ar 
beftimmten Tagen zur Ader zu laffen, zu purgiren, feine Rech- 
nungen zu bezahlen, in fejten Zwiſchenräumen feine Bejuche 
zu machen. Ebenſo feſt jtanden die Freuden des Jahres, das 
Gebäck, welches jedem Tage ziemte, die gebratene Gang, Das 
Dleigießen, fogar, wenn möglich, das Schlittenfahren. Une 
verrückt dauerte die Ordnung des Haushaltes; die maſſiven 
Möbel, welche das Brautpaar bei der Einrichtung erfauft 
hatte, der gepolfterte Lehnſtuhl, den fich der Mann vielleicht 
ſchon als Student erftanden, der Klapptifch zum Schreiben, die 
Schränfe wurden Gefährten mehrer Gejchlechterfolgen. Aber 
ſchon begann unter diefem Netgeflecht alten Herfommens ein 
Yeichterer Sinn die Flügel zu regen, ſchon rührte die Täftige 
Frage Warum? auch an den Fleinen Brauch. Und überall 
gab es Einzelne, welche fich mit philofophifchem Selbitgefühl 
gegen die Gewohnheiten fetten, die ihnen nicht in Vernunft 
begründet erfchtenen; in mehren arbeitete ein dunkler Drang 
nach Freiheit, Selbftändigfeit, einem neuen Inhalt des Lebens, 
der fie von der Menge und der Gefellichaft jeitab auf Neben- 
wege führte, meift zu wunberlichen Originalen machte, mit 
deren Gigenthümlichfeiten die Stadt fi) unaufhörlich be— 
ſchäftigte. 

Die Räume des Hauſes waren im Ganzen ſchmucklos, 
die Fußböden von gehobelten Bretern hatten keine andere 
Zier, als die Reinheit der hellen Holzfarbe, welche durch un— 
aufhörliches Waſchen erhalten wurde, aber die Wohnung 
wenigſtens allwöchentlich einmal durchaus feucht und unbehag— 
lich machte. Treppe und Hausflur wurden häufig mit weißem 
Sand beſtreut. In den Zimmern ſchätzte man eine dauerhafte 
und gefällige Einrichtung, die Möbel, unter denen die Com— 
mode eine neue Erfindung war, wurden ſorgfältig gearbeitet 
und ſchön ausgelegt. An den Wänden war Malerei ungewöhn— 
lich, doch war die gefärbte Kalkwand in größeren Städten 
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gering geachtet, die Papiertapete beliebt. Die Wohlhabenden 
bielten auf gepreßte Yedertapeten, welche den Zimmern ein 
bejonders behagliches Ausjehen gaben; auch als Möbelüberzug 
war das Leder gejchätt. Die Freude der Hausfrau war 
fupfernes und zinnernes Geräth. Es wurde damit „Staat“ 
gemacht, das nee wielbedeutende Wort hatte fich auch in die 
Küche gedrängt. Im Nürnberg 3. B. gab e8 in den wohl- 
babenden Familien Prunffüchen, welche fich Fleineren Geſell— 
ſchaften bei Morgencollationen — wo kalte Speifen aufgejett 
wurden — zu öffnen pflegten. In jolcher Küche blitzte es rings— 
um von jpiegelhellem Zinn umd Kupfer, fogar das Brennholz, 
welches in großen Haufen regelmäßig aufgejchichtet dalag, 
war mit blanfem Zinn befchlagen, Alles nur zur Schau, eine 
Spielerei, wie jest die Kochjtuben Kleiner Mädchen. Aber 
bereits wurde neben dem Zinn das Porzellan aufgejtellt, vor- 
nehmlich in dem eleganten Sachjen fehlte einer wohlhabenden 
Hausfrau jelten der offene Porzellantifch mit Taffen, Krügen 
und Nippesfiqguren. Und der modische Liebling der Frauen, 
der Mops, vermochte durch eine mürrifche Bewegung ein 
Geklirr Hervorzubringen, welches dem Hausfrieden gefährlich 
war. Das mwunderliche Thier jtand zu jener Zeit auf der 
Höhe feines Anjehens; es war in die Welt gefommen, nie- 
mand wußte woher, und iſt ebenfo unvermerft wieder von ung 
gejchteden. Aber außer an Zinn und Porzellan hing das Herz 
der Hausfrau gerade damals an feiner Weberarbeit. Die 
Linnendamajte wurden jehr jchön gefertigt, mit Fünjtlichen 
Muftern, die wir noch jet bewundern; folchen Damaft zu 
Gededen zu bejiten, war bejondere Freude, auch auf feine 
Leibwäſche wurde großer Werth gelegt; das Manchettenhemp, 
welches Gellert von der Lucius zum Geſchenk erhalten hat, 
wird in feiner Bejchreibung einer Audienz nicht vergeffen. 
Die Kleidung, in welcher man fich vor Andern zeigte, galt 
auch dent ernjten Manne als eine Standesangelegenheit; durch 
die Srommen war der Bürger an bunfle oder matte Farbe 
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gewöhnt worden, aber der feine Stoff, die Knöpfe, die beſchei— 
dene Stickerei, die Wäſche verriethen nicht minder als Per— 
rücke und Degen den Mann von Erziehung. Das war jedoch 
die Tracht vor Menſchen, ſie mußte eigens angelegt werden, 
wenn man ausging, und da ſie unbequem war und die Per— 
rücke ſchwer ohne Hilfe Anderer aufzuſetzen und zu pudern 
war, ſo wurde ſchon dadurch ein Gegenſatz zwiſchen Häus— 
lichkeit und Geſellſchaft hervorgebracht, der den Verkehr des 
Tages in beſtimmte Stunden bannte, ihn förmlich und weit— 
läufig machte. Zu Hauſe wurde ein Schlafrock getragen, in 
welchem der Gelehrte Beſuche annahm, die „gute“ Kleidung 
aber ſorgfältig geſchont. Viele Bedürfniſſe freilich, welche uns 
ſehr geläufig ſind, waren ganz unbekannt, manche Bequem— 
lichkeit wurde lange entbehrt. Im Jahre 1745 bittet ein 
öſtreichiſcher Unteroffizier einen gefangenen Offizier, dem er 
die Uhr abgenommen hat, dieſe Uhr auch aufzuziehen; er hat 
noch keine in Händen gehabt. Der würdige Semler erwarb 
erſt, als er bereits Profeſſor war, durch Beihilfe eines Buch— 
händlers ſeine ſilberne Taſchenuhr; er klagt um 1780, daß 
damals ſchon jeder Magiſter, ja jeder Student eine ſolche 
Uhr haben müſſe; jetzt erhält in Familien von ähnlicher Lage 
der Quartaner eine ſilberne, der Student eine goldne. 
Eigene Kutſchen und Pferde hielten außer dem begüter— 
ten Adel, der ſich nach der Stadt gezogen, nur die höchſten 
Staatsbeamten, und in großen Handelsſtädten — ſeltner als 
fünfzig Jahre früher — die reichſten Kaufleute. Aber auch 
den Gelehrten wurde damals oft durch die Aerzte gerathen, 
ſich den Gefahren eines Reitpferdes nicht zu entziehen, bedeckte 
Reitbahnen und Miethpferde wurden häufiger als jetzt von 
den Profeſſoren in Anſpruch genommen. Freilich gelang es 
nicht jedem ſo, wie dem kranken Gellert, dem als zweites 
Geſchenk nach dem Tode ſeines berühmten Schecken ein kur— 
fürſtliches Pferd mit Sammtfattel und goldbeſetzter Schabracke 
in den Hof geführt wurde, das der liebe Herr in ſeiner Weiſe, 
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bewegt, aber mit dem arößten Mißtraueu gegen die Sanft- 
muth des Roſſes annahm und allen feinen Bekannten anzu- 
zeigen nicht müde wurde, während fein Stallfnecht das Wun- 
dertbier den Leipzigern um Geld vorwies. Da die Kleidung 
jo empfindlich gegen Näffe machte, war ein Beförderungsmittel 
ſehr in Aufnahme gekommen, das ſeitdem faſt gefchwunden 
ift: die Portechatfen, fie wurden faft jo Häufig gebraucht wie 
jeßt die Droſchken; die Träger, durch eine Art Livree kennt— 
lich, hatten ihre bejtimmten Standpläge und fanden fich ein, 
wo Adel und Publicum zahlreich erjchienen: bei großen Tänzen, 
am Sonntag vor den Kirchthüren, amt Theater. 

Streng war die Zucht des Haufes. Am Morgen mar 
auch in den Familien, welche nicht der Pietät anhingen, Furze 
Hausandacht mit den Kindern und gewöhnlich mit den Dienit- 
leuten: Gejang eines Verſes, eine Ermahnung oder Gebet, 
zuletst wieder ein Liedervers. Früh wurde aufgejtanden, bei 
guter Zeit wieder das Lager gefucht. Auch der Umgang im 
Haufe war förmlich; von Kindern und Dienftboten wurde 
äußere Ehrerbietung in unterwürfigen Formen gefordert, bie 
Gatten der Honoratioren rebeten einander meijt mit Sie an. 

Was ſich einer Familie anjchloß, gute Freunde, entferntere 
Bekannte, das erhielt in dem einfachen, oft Armlichen Leben 
große Wichtigkeit. Durch die Hausfreunde wurde Beförderung, 
Fürſprache und Begünftigung gefucht und erwartet. Protegiren 
und Parteinehmen war eine Pflicht. Deshalb galten vornehnte 
und einflußreiche Befanntjchaften fir ein ausgezeichnetes Glück, 
um das man zur werben hatte; jede Aufmerkſamkeit, Beglücd- 
wünſchung an Geburtstagen, das Gedicht bei Familienfeften 
durften nicht unterlaffen werden. Durch ſolche Gunft Einzelner 
juchte man fein Fortkommen in der fremden Welt. Das unter- 
thänige Benehmen gegen Höhere war groß, einem Gönner die 
Hand zu küſſen war guter Ton. Als Graf Schwerin am 
11. Auguft 1741 zu Breslau im Fürftenfaal die Eidesleiſtung 
abnahm, wollte der proteftantifche Kircheninfpector Burg bei 
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dem Handfchlag, den er zu geben hatte, dem preußijchen Feld— 
marſchall die Hand Füffen. Nicht dieſe Ergebenheit ihres erften 
Geiſtlichen war den Breslauern auffällig, jondern daß ein 
Feldmarſchall den bürgerlichen Theologen umarmte und Füßte. 

Zumal die Gevatterichaft begründete unter den Bürgern 
ein näheres Verhältniß; der Taufpathe war verpflichtet, ſpäter 
um das Fortfommen des Täuflings zu forgen, und dies Pie- 
tätsverhältniß bejtand bis an fein Lebensende. Gern wurde 
ihm, wenn er vielvermögend war, von den Eltern eine ent- 
icheidende Stimme über die Zukunft des Kindes eingeräumt, 
e8 wurde aber auch erwartet, daß er fein Wohlwollen durch 
feinen legten Willen an den Tag legte. 

Ein folches Leben des Stadtbürgers in mäßigen Berhält- 
nifjen entwicelte einiges Bejondere in Charakter und Bildung. 
Zunächſt ein weiches und aefühlvolles Wejen, das man um 
1750 zärtlich und empfindlich nannte. Die Anlage zu diefer 
Meichheit hatte der große Krieg und feine politifchen Folgen 
in die Seelen gelegt, die Pietät hatte diefe Anlage auffällig 
entwidelt. Eine gewiffe Hebung, jih und Andere aufzuregen 
und zu fteigern, bejaß fait jeder. Das Familiengebet war 
im letten Jahrhundert lange gedanfenlo8 hergejagt worden, 
jest wurden die erbaulichen Betrachtungen und Nutzanwen— 
dungen, welche der Hausvater machte, Veranlafjung zu dra— 
matifchen Scenen in der Familie Zumal das laute Gebet 
aus dem Stegreif gewöhnte die Yamilienmitglieder hell aus- 
zufprechen, was ihnen gerade auf dem Herzen lag. Häufig 
waren Gelübde und Berjprechungen, feierliche Ermahnungen 
und gerührte Berfühnungen zwifchen Gatten, Eltern und Kin— 
dern; Gefühlsfcenen wurden ebenjo jehr gefucht und genoſſen, 
als fie jett vermieden werden. Sogar in der Schule kam 
die leichte Erregbarfeit des Gefchlechtes zu Tage Wenn ein 
ehrlicher Lehrer Kummer hatte, Tieß er Verſe, die ſich auf 
jeine Stimmung bezogen, durch die Schüler abfingen; es 
wurde ihm nicht fchwer, dabei traurig zu werben, und es 
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war ihm angenehme Empfindung, wenn die Knaben ihn er— 
riethen und durch Andacht ihre Theilnahme bezeigten. Ebenſo 
liebte der Prediger auf der Kanzel die Gemeinde zum Ver— 
trauten der eigenen Kämpfe zu machen, und ſeine Selbſtbe— 
kenntniſſe, Schmerz und Freude, Reue und innere Zufrieden— 
heit wurden mit Achtung angehört und durch Gebete geweiht. 
Wenn noch heut Einzelne ihrer Umgebung das Behagen ver— 
ringern, weil ſie Kleinigkeiten mit einem Aufwande von Em— 
pfindung behandeln, und eine Verſtimmung oder einen her— 
vorbrechenden Gegenſatz der Naturen weichlich und pathetiſch 
zur Ausſprache bringen, ſo darf man ſolche Perſönlichkeiten 
als verſpätete Blüthen älterer deutſcher Art betrachten. Wie 
denn einem wohlwollenden Beobachter oft der Eindruck kommt, 
daß die Gemüthsanlagen und eigenartigen Züge der Men— 
jchen, welche jich mit uns zugleich tummeln, bisweilen aus 
jehr entlegenen Zeiten unjerer Vergangenheit ftammen, und 
daß das Yeben der Gegenwart zu gleicher Zeit ein hiftorifcher 
Bilderſaal ijt, in welchem Bildungen und Charakterformen 
aus den vwerjchiedenjten Jahrhunderten unſeres Volkslebens 
neben einander wirken. Borzugsweije auf Rührung und wieder 
auf erhebende Empfindungen ging um 1750 die Sehnjucht des 
lebenden Gejchlechts. Schnell wurde ein Gefühl, eine Hand— 
lung, ein Mann als groß gepriejen, glänzende Beiwörter 
wurden bereitwillig gehäuft, einen Freund zu fennzeichnen. Und 
wieder der eigene Schmerz und das Unglück Anderer werden 
mit einem gewifjen düſtern Behagen genofjen. Xeicht wird 
geweint, über das eigene und über das Leid Anderer, aber auch 
aus Freude, aus Dankbarkeit, aus Andacht, aus Bewunde— 
rung. Nicht durch fremde Literatur, nicht durch Gellert oder 
die literarifchen Verehrer Klopſtock's ift dieſe Weichheit den 
Deutjchen eingepflanzt worden, fie lag tief im Volke jelbft. 
AS der junge Magijter Semler 1749 von der Univerfität 
Halle ſchied, war er jehr traurig; er hatte in der Stille 
eine Tochter feines theuren Lehrers, des Profeffor Baum— 


ae 


garten verehrt — allerdings hatte er in feiner Heimat Saal- 
feld noch eine andere Jugendliebe. Dieje Trauer regte ihn 
in den letzten Tagen außerordentli auf und machte ihm 
ichwer, feine Magifterpromotion durchzumachen. Doch gelang 
dies und nach der Promotion hielt er jeinem Vorbild Baum- 
garten — der als Präſes auf dem obern Katheder ſtand — 
aus dem Stegreif eine jo feurige lateinische Dankrede, daß 
nicht nur er felbjt, auch mehre Zuhörer meinten; zu Hauſe 
aber ſetzte ſich Semler hin und weinte wieder über ſein Schick— 
ſal, und ſein treuer Stubenburſch weinte mit ihm faſt den 
ganzen Nachmittag. Daß der Scheidende beim Abſchiede 
Thränen vergoß, war natürlich, aber er weinte noch, als er 
auf der Reiſe in Merſeburg ankam, — was damals ziemlich 
lange währte, — und da er in der Heimat ſeinem Vater den 
lobenden Brief Baumgarten's übergab, weinte dieſer vor 
Freude ebenfalls. 

In dieſem Falle iſt die Rührung aufrichtig und die Thränen 
ſind wirklich gefloſſen. Aber es konnte nicht fehlen, daß die 
Gewöhnung, den Blick in ſich ſelbſt zu kehren und die inneren 
Regungen zu belauſchen, zur Schauſpielerei, und die Bewun— 
derung edler Aufwallungen zur Gefühlsheuchelei verführte. 

Das ſtellte ſich nicht zuletzt in der deutſchen Sprache dar. 
Noch war der Ausdruck für große Kreiſe der Empfindungen 
ungelenk. Die Schriftſprache hatte die Herrſchaft über die 
Seelen gewonnen, in ihre Formen und Perioden mußte ſich 
jede höhere Empfindung des Menſchen fügen; aber gerade erſt 
jetzt hatte dieſe Sprache einige Gewandtheit gewonnen, die 
planvolle ruhige Arbeit des nachdenkenden Geiſtes klar und 
einfach auszudrücken. Wo ein leidenſchaftliches Gefühl in 
Worte ausbrechen wollte, wurde es durch die abgenützten Bilder 
der alten Rednerkunſt gebunden, und es rauſchte in den dürren 
Blättern alter Phraſen dahin. Die Pietiſten hatten für ihre 
Stimmungen eine eigene Sprache erfinden müſſen, die Aus— 
drücke derſelben waren ſchnell zur Manier geworden. Jetzt 
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ging es ebenſo mit den neuen Wendungen, durch welche einzelne 
ſtärker Begabte die Sprache des Gefühls zu bereichern ſuchten. 
Hatte ein Dichter die ſanften Schauer eines freundſchaftlichen 
Kuſſes gefühlt, ſo ſprachen Hunderte das nach, in herzlicher 
Freude über den ſchwungvollen Ausdruck. Ebenſo wurden die 
Thränen der Wehmuth und des Dankes, die Süßigkeiten der 
Freundſchaft ſofort ſtehende Redensarten, bei denen man zu— 
letzt wenig dachte. 

Und dieſe Armuth war allgemein. Faſt überall, wo wir den 
einfachen Ausdruck eines innigen Gefühls erwarten, ſtößt uns ein 
Aufwand von nüchterner Ueberlegung ab. In Briefen, Reden, 
Gedichten. Unerträglich wird uns dieſe Beſonderheit der alten 
Zeit, wir mögen ſie leicht Heuchelei, innere Kälte, Unwahrheit 
jchelten. Unſere Ahnen haben doch eine zuveichende Entjchul- 
digung. Sie konnten nicht anders. Noch ift in ihren Seelen 
etwas von der epifchen Gebundenheit des Mittelalters. Die 
Sehnſucht nach einem Strome großer Leidenjchaft, nach Begei— 
jterung, nach melodijchen Tönen des Gefühls ift überall vor- 
handen, ja jie ift bis ing Krankhafte gejteigert, überall iſt der 
Drang, Großes in fich herauszubilden, erkennbar, überall das 
Suchen und Sehnen; aber der Empfindung fehlt die Kraft, 
dem vermehrten Wiffen die entjprechende freie Bildung des 
Charakters. Auch den Dichtern, die doch nad) diejer Richtung 
jtetS die Führer ihres Volkes gewejen find. Selbſt bei der 
liebenswürdigjten Geftalt aus jener Dämmerzeit, bei Ewald 
von Kleijt, ift das Iyrijche Ringen jehr merkwürdig. Schon 
find feine Schilderungen reich an ſchönen Einzelzügen, eine Fülle 
von poetiſchen Anjchauungen jammelt ſich zwanglos um den 
Mittelpunkt feines Gedichtes, der faſt immer in einer ehrlichen 
herzlichen Empfindung ruht. Aber bei allem Haufen dichterijcher 
Anſchauungen vermag er nicht eine gehobene poetifche Stim— 
mung hervorzubringen, noch weniger den vollen Accord eines 
ihönen Gefühls in dem Hörer erklingen zu machen. Es klang 
in ihm ſelbſt nicht ftark genug, und in feinem feiner Altern 
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Zeitgenofjen, die alle Schönheit und innern Adel jo ängſtlich 
juchten und ſich jo oft rühmten gefunden zu haben. 

Aber die Selbjtbeobachtung der Gebildeten erſtreckte ſich 
nicht nur auf das innere Gemüthsleben, e8 war ebenjo ſehr 
ein Belauern der eigenen äußern Erjcheinung und des Ein- 
drucks, welchen man auf Andere machte. Nach diejer Nich- 
tung erjcheint es. ung oft noch unheimlicher gefünftelt. Schon 
die fnappe Kleidung und der Puder, das Bewußtjein in un- 
gewöhnlichem „Staat“ zu jein, verjegten den Menſchen vor 
Andern in eine Aufregung und vorfichtige Munterfeit, welche 
leicht zur Ziererei wurde. Auch die feititehenden Formen des 
gejellichaftlichen Verfehrs, welche jo Fünjtlich waren, und die 
rhetorifchen Complimente machten das Auftreten zu einer Schau— 
jtelfung, die Deutjchen von 1750 zu Schaufpielern, die ſich 
lächerlich machten, wenn fie nicht gefchieft jpielten. Wer einem 
Gönner gegenüber trat, hatte wohl zu bevenfen, daß fein 
Schritt nicht zu ſchnell, nicht zu dreift und nicht zu ſcheu war, 
daß er feine Stimme richtig dämpfte, den Hut jo im linken 
Arm hielt, daß der Arm den pafjenden Winkel bildete; er 
hatte vorher zu erwägen, daß die begrüßende Anrede nicht 
zu lang und nicht zu platt und gerade ehrerbietig genug wurde, 
um Wohlwollen zu erweden; er hatte jehr auf den Yall 
jeiner Stimme zu achten, damit das vorher Ueberlegte einen 
gewiſſen Eindrucd der Naturwahrheit machte. Wer einer Frau 
oder einem vornehmen Manne die Hand füßte, der bemühte 
fich, auch in diefent Vorgang genau feine Stimmung und ein 
wohlabgemefjenes Gefühl auszudrüden, wie er fein Antlig 
mit der Hand in Verbindung brachte, ob er als Zeichen ver- 
tranlicher Verehrung nicht nur den Mund, auch die Augen 
und die Stirne daran zu legen hatte, wie lange er die Hand 
halten, wie langjam er fie freigeben durfte, das alles war 
ſehr wichtig, womöglich vorher überlegt; ein begangenes Un— 
geichief machte jpäter dem Schuldigen wahrjcheinlich großen 
Kummer. Wer vollends fich einem größeren Publicum bare 
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jtellen mußte, der überdachte ernfthaft die Pofition und Haltung, 
durch die er wirken fonnte. Wie betrübt auch der junge Semler 
war, als er bei der Magifterpromotion auf dem Katheder ftand, 
er vergaß doch nicht „eine jeltene, aber nicht anftößige Stellung 
zu nehmen“, im welcher er feinen Opponenten die Antworten 
jo geihwind gab, daß er kaum das Ende ihrer Rede abwartete, 
und er vergaß auch nicht zu erwähnen, wie gleichgiltig ihn 
die „weiche Bewegung feines Gemüths“ gegen alle möglichen 
Einwürfe der Gegner gemacht babe. Vollends den Frauen 
waren nicht nur die Bewegungen des Fächers, auch das Auf- 
und Niederichlagen der Augen und das Lächeln wohl eingeübte 
Handlungen; daß fie e8 ungezwungen, mit Anftand und Takt 
vollbrachten, wurde verlangt. Allerdings war e8 auch damals 
nicht das Einjtudirte, welches Tiebenswürdig machte, fondern 
die in folchen Formen hervorbrechende gute Natur. Und auch 
dieje Richtung war nicht eine franzöfiiche Mode, welche durch 
die Zucht der Tanzmeijter in das deutſche Leben kam, fondern 
eine innere Nothwendigfeit, welche bei allen Eulturvölfern 
Europas zu gleicher Zeit hervorbrach, fich bei jedem nach den 
Eigenthümlichkeiten feiner Natur modelte; auch hier war der 
legte Grund das Bedürfniß, innere Armuth durch Außern 
Schmud zu verbefjern. 

Allerdings wurde folcher Zwang der Schieflichfeit bei den 
Deutſchen oft durch einen Zug von Geradheit und Derbheit 
unterbrochen. Aber die fichere und jtolze Selbjtachtung, welche 
wir von einem gebildeten und guten Manne fordern, war 
damals in Deutjchland felten. Weiter Wille war allerdings 
zu finden, beim Lernen und im Entbehren, bet der Arbeit und 
dem Ueben einer jchweren Pflicht; dort kam er ſogar mit über- 
tajchender Gewalt zu Tage. Aber diefer Tüchtigfeit fehlten 
zu jehr einige mannhafte Beigaben. Seit hundert Jahren 
beitand jet der Drud des geftrengen Staates, er hatte den 
Bürger ſcheu, jchwerfällig, oft furchtſam gemacht. Diefelbe 
Stimmung hatte der Pietismus befördert. Ein er 
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Beſchauen der eigenen Unwürdigkeit verminderte vielen fein 
Beanlagten die Fähigkeit, fich recht herzlich zu freuen, dem 
eigenen Weſen offenen und fihern Ausprud zu geben. Wer 
vollends Gelehrter wurde in der herben Zucht, der übermäßigen 
Anftrengung des Gedächtniffes und den vielen Nachtwachen, 
in tabafdurchräucherter enger Wohnung, dem wurde nur zu 
häufig ein Siechthum in den Körper gepflanzt. Aus vielen 
Beijpielen dürfen wir fchließen, wie oft damals Schwindſucht 
und Hhpochondrie das Leben junger Gelehrter zerftörten. Und 
gewöhnliche Bilder aus den Bürgerhäufern jener Zeit find 
weiche, reizbare, empfindliche Naturen, unbehilflih und rathlos 
dem Ungewohnten gegenüber. Bei den meijten wechjelt über- 
große Vorſicht mit leivenfchaftlicher Unbefonnenheit. Aber das 
war nicht das Schlimmfte Nicht nur der Wille, auch die 
Sicherheit der-Ueberzeugung und das Pflichtgefühl wurde zu 
leicht durch Einwirkung von außen zerjtört. Geld und Außere 
Ehren übten auch auf den Reblichen übergroße Gewalt. Gellert, 
der für feine Zeitgenofjen ein Mujterbild von Zartgefühl und 
Uneigennügigfeit war, fühlte fih als Profefjor von Leipzig 
auf's Freudigfte überrafcht, als ein fremder Edelmann aus 
Schleſien, ven er gar nicht perfönlich kannte, mit dem er erit 
wenige Briefe gewechjelt hatte, feiner Mutter eine jährliche 
Unterftügung von zwölf Ducaten anbot. In feiner Antwort 
fehlte die Verfiherung ber Danfesthräne nicht. Er fand 
niemals Bedenken, Geldfummen, welche ihm von Unbekannten 
zugefandt wurden, anzunehmen. Und man darf behaupten, 
daß um 1750 in ganz Deutfchland unter den Bejten kaum ein 
Mann war, der anonyme Gefchenfe abgelehnt hätte. 

Als Friedrich Wilhelm I den Profejjoren feiner Univerfität 
Frankfurt zumuthete, öffentlich gegen feinen Vorleſer Morgen- 
ftern, der in grotesfem Aufzuge mit einem Fuchsſchwanz an 
der Seite auf dem Katheder ftand, zu Disputiren, da wagte 
feiner der herrifchen Laune zu widerfprechen, als Johann 
Jakob Mofer, der fi) den Brandenburgern gegenüber als 
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Fremder fühlte und das Bewußtſein bewahrte, amt Faijerlichen 
Hofe wohl angejehen zu jeim. Und auch dieſen vegte die 
Begebenheit jo auf, daß er in eine geführliche Krankheit verfiel. 
Wo das Selbjtvertrauen jo jehr fehlt, wie vor Hundert Jahren 
dem aufjtrebenden Manne, da wuchert die Eitelkeit. Sie um— 
zieht die meiften Seelen jener Zeit jo jehr, daß uns nur 
wenige einen bebaglichen Eindrud hinterlaffen. Gottjched und 
Gellert, Gleim und Klopftod, Moſer und Pütter, Dichter, 
Gelehrte und Beamte leiden darunter. Und doch war diefe 
Schwäche, um gerecht zu jein, jehr zu entjchuldigen, und eg 
war fein Wunder, daß nur die Stärfften darüber hinaus famen. 
Man war weich und empfindlich, es gehörte zum Anftand, 
Artigkeiten zu jagen, die Rüdficht auf Wahrheit war geringer 
als jet, der Zwang der Höflichkeit größer. Wer durch geiftige 
Arbeit auf Andre wirkte, wer jich Durch eigene Kraft in feinem 
Kreije zur Geltung durchgerungen hatte, der war gewöhnt, 
viel Lob und Ehre zu empfangen, und kam in die Gefahr, 
das Gewohnte lebhaft zu vermiſſen, wo es einmal ausblieb. 
Wer feinen Rang und Titel, feinen Dienjt im Staat erworben 
hatte, nicht die Rechte einer bevorzugten Stellung genoß, der 
wurde rüdjichtslos gedrückt, gejtoßgen, zertreten. Nicht das 
Berdienjt, jondern die Anerkennung durch Einflußreiche gaben 
Geltung, nicht die Gelehrjamfeit allein vermittelte Verleger 
und Leſer; eine Stellung an einer Univerfität, ein großer 
Kreis von Zuhörern, welche die Werke des Lehrers Fauften 
und verbreiteten, gehörte dazu. Und jedes Amt wurde durch 
Belieben der Mächtigen ertheilt und genommen, überall Willkür, 
jtärfere Gewalt; auch der größte Auf ftütte fich viel mehr auf 
die Kreiſe perjönlicher Verehrer, als auf die fichere Würdigung 
des Verdienſtes durch das gefammte Volk; fo erhielt jede ein- 
zelne Aeußerung von Xob und Tadel eine Wichtigkeit, die wir 
faum noch begreifen. Sorglich war daher jeder bemüht, Andere 
zu verbinden, von Fremden anerkannt zu werden. Noch fehlte 
dem beutjchen Leben eine gebildete Tagespreffe, den vielen 
10* 
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Einzelnen völlig die Zucht und Bändigung, welche durch eine 
jtarfe öffentliche Meinung hervorgebracht wird. 

Nichts iſt jo ſchwer, als über Die fittliche Lebensführung in 
den Familien einer weit abliegenden Zeit zu urtheilen. Denn es 
genügt nicht, die Geſammtzahl auffallender Verſtöße zu ſchätzen, 
was an fich ſchon mißlich ijt, e8 Tommt darauf an, das perjün- 
liche Unrecht in den einzelnen Fällen zu begreifen, was oft ganz 
unmöglich tft. Nur weniges von unjeren Sitten Abweichende iſt 
leicht erfennbar. Der Verkehr beider Gejchlechter verlief beim 
Bürger faft nur in den Familien; größere Gejellichaften am 
dritten Orte waren jelten. In befreundeten Häufern aber war 
das Treiben der Jugend fröhlich und zwanglos, die Freundinnen 
der Schweiter und die Kameraden des Bruders wurden Haus- 
genofien. Es war alte Sitte, ihnen im Scherz Bertraulich- 
feiten zu geftatten, die jest anftößig jein würden. Umhalſen 
und Küffen wurde nicht nur beim Pfänderjpiel geduldet. Solche 
Gewöhnung, wie harmlos und unjchuldig fie auch oft Die Jung— 
frau und den Jüngling ließ, brachte doch in das Jugendleben 
einen Zug von heiterer Sinnlichkeit, die ung da am wenigjten 
verleßt, wo fie fich im derber Naivetät zeigt. Häufig blieb von 
ſolchem Verkehr auch ernjten gebildeten Männern eine feine 
finnliche Begehrlichkeit zurüd, die man nicht gerade Lüſternheit 
nennen darf, den Mädchen aber eine gewifje dreifte Unbe— 
fangenheit im Berfehr mit Männern. Schnell knüpften ſich 
in den Familien zwijchen Unverhetrateten zarte Beziehungen, 
niemand fand etwas Arges darin, fie wurden ebenjo jchnell 
wieder gelöft. Diefe flüchtigen Verhältniſſe voll von Tändelei 
und Empfindfamfeit flammten jelten zu einer großen Leiden— 
schaft auf, ja meift verglomm in ihnen die jugendliche Poejie. 
Sie führten auch felten bis zu Brautftand und Vermählung. 
Denn die Ehe war um 1750 noch ebenjo jehr Geſchäft als 
Herzensfache. Und der unendliche Segen von Liebe und 
Treue, welcher in ihr gerade damals zu Tage kam, rubte 
gewöhnlich auf anderem Grunde, als in der Olut einer holden 
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Leidenſchaft oder tiefinnigem Einverſtändniß vor der Braut- 
werbung. 

Sehr auffallend iſt uns das Verhalten aller Betheiligten 
beim Abſchluß einer Ehe. Hatte der Mann die Ausficht auf 
ein Amt, welches eine Familie zu nähren vermochte, jo waren 
feine Bekannten, Männer und Frauen, jofort bemüht, ih 
eine Frau auszudenfen, vorzufchlagen, zu vermitteln. Chen 
ftiften galt für eine Menjchenpflicht, der fich nicht leicht jemand 
entzog. Strenge Gelehrte, vornehme Beamte, Negenten und 
Fürftinnen des Landes betrieben emfig dergleichen uneigen- 
nütige Gejchäfte Ein heiratsluftiger Mann in anjehnlicher 
Stellung hatte zuverläffig viel von den Mahnungen feiner 
Freunde, von ſchalkhaften Anfpielungen und von zahlreichen 
Eheplänen zu leiden, welche ihm feine Bekannten in das Haus 
trugen. Als Gellert mit Demoifelle Caroline Lucius erſt 
wenige Briefe gemechjelt hat, — er hat fie noch nie gejehen, 
— frägt er in dem erjten längern Brief, den er ihr gönnt, 
ob fie nicht einen Bekannten von ihm, den Cantor an ber 
Thomasjchule, heiraten wolle. Als Herr von Ebner, Curator 
der Univerjität Altorf, den jungen Profeſſor Semler zum 
erften Male jpricht, macht er ihm wohlwollend das Anerbieten, 
durch eine reiche Heirat für ihm zu forgen. Dem jungen 
Profeſſor Pütter, der als Reiſender in Wien tft, bietet gar 
ein fremder Graf, fein Tiſchnachbar, eine wohlhabende Kauf— 
mannstochter als eine gute Partie an. Allerdings wird dieſer 
Vorſchlag abgelehnt. Und fühl wie das Angebot, iſt der Ent- 
ſchluß der Betheiligten. Mann und Frau entjcheiden fich fir 
einander oft nach flüchtigem Anfehen, nachdem fie nur wenige 
Worte gewechjelt, niemals auch nur ein herzliches Geſpräch mit 
einander geführt. Beiderjeitige gute Empfehlung und Fürſprache 
ift die Hauptjache. Ein Beifpiel ſolcher Brautwerbung, melche 
den Betheiligten den Eindrud einer bejonders ſtürmiſchen und 
leivenjchaftlichen machte: Der Aſſeſſor des Kammergerichts von 
Summermann lernt (1754) im Bade Schwalbach ein Fräulein 
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von Bachelle, Tiebenswürbig, Hofdame einer unangenehmen 
Landgräfin, Fennen, er fieht fie öfter bei Landpartien, zu welchen 
beide von einem verheirateten Bekannten eingeladen werden. 
Einige Wochen fpäter entdeckt er in Wetlar dem Bekannten 
jeinen Wunſch das Fräulein zu heiraten, nachdem er vor— 
ſichtig Erfundigungen über den Charakter der jungen Dame 
eingezogen hat. Der Vertraute — es ift Pütter — bejucht 
die arglofe Hofdame; „nach einigen kurz abgethanen alige- 
meinen Unterredungen fagte ich gleich: ich hätte dem Fräu— 
fein noch einen Antrag zu thun, worauf ich mir ihre Erflä- 
rung ausbitten müßte. Sie ganz furz: „Was denn vor einen 
Antrag?" Ich ebenfo Furz und freimüthig: „Ob fie fich wol 
entjchließen möchte, den Herrn von Summermann zu hei— 
raten?" — „Ach, Sie ſcherzen!“ war ihre Antwort. — Ich: 
„Nein, ohne allen Scherz, es ift voller Ernſt; hier habe ich 
Ion einen King und noch etwas zum Angebinde (einen 
jetvenen Beutel mit hundert Carolinen), womit ich meinen 
Auftrag rechtfertigen Fan.” — „Nun, wenn das Ihr Ernit 
it und Sie den Auftrag vom Herren von Summermann 
haben, jo bevenfe ich mich feinen Augenblid. — Sie nahm 
alfo den King, verbat nur noch die Annahme der hundert 
Garolinen und bevollmächtigte uns ihr Jawort zu über- 
bringen.“ — Auch der weitere Berlauf dieſes aufregenden 
Geſchäftes war außerordentlich und dramatiſch. Der glück— 
lihe Liebenvde Hatte ausgemacht, daß fein Freiwerber ihm 
fihere Nachricht zugehen laſſen jollte Nun wäre zwar eine 
gejchriebene Zeile in jenem tintenkleckſenden Säculum möglich 
geweſen, aber es fcheint, daß man die jchriftliche Benach— 
richtigung für zu meitläufig hielt, und allerdings war damals 
ſchwer, dergleichen ohne Titulaturen und Glückwünſche in eine 
Zeile zufammenzuziehen; e8 wurde alfo bejchloffen, wie in 
Zrijtan und Iſolde durch ein ſchwarzes oder weißes Gegel 
der Ausgang einer Unternehmung telegraphirt wird, jo auch 
hier durch Ueberjendung eines gewiffen Bandes des gejchäßten 
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rechtswiffenschaftlichen Werkes, der „Staatskanzlei, anzırdeuten, 
daß der Antrag angenommen fei, ein anderer Band befjelben 
Werkes hätte das Gegentheil gemeldet. Und der Unterjchted der 
neuern gewifjenbaften Zeit gegen jene alte der Königin Sfolde 
bejtand nur darin, daß Fein faljches Signal gegeben wurde, 

Aber wenn bei diefer Verbindung das Herz allerdings 
gewiffermaßen ſtürmiſch feine Nechte forderte, jo war dies bei 
gebildeten und tüchtigen Menjchen oft weniger der Fall. Der 
Profeſſor Achenwall in Göttingen, ein angejehener Nechts- 
lehrer, bielt um eine Tochter von Johann Jakob Miofer an, 
ohne fie nur einmal gejehen zu haben, und fie gab ihm ebenfo 
ihr Jawort; er heiratete nach ihrem Tode eine Demoiſelle 
Jäger aus Gotha, der er feinen Antrag machte, nachdem 
er die Durchreifende zufällig einige Tage im Haufe eines 
Bekannten gejehen hatte So war e8 gewöhnlich die Stel- 
lung, der Haushalt, welche eine Frau fuchten, wie jet noch 
in manchen Kreifen des Volkes. Die jtillen Träume der 
Heiratscandidaten waren häufig genau fo, wie fie der nüch- 
terne Pütter fhildert: das Mittag- und Abendeffen der Speife- 
wirthe entipricht nicht ihren Wünfchen, einfam zu efjen ift 
nicht nach ihrem Sinn, auf Tifchgenoffen nicht zu rechnen, 
bäuslihe Beforgung von Wäſche, Bier, Kaffe, Zuder find 
unangenehme Bejchäftigungen, und Abends müde von der 
Arbeit Andere zu befuchen, wo man nicht wifjen fan, ob 
man gelegen fommt, oder von Andern Beſuche zu erwarten, 
die einem ſelbſt wielleicht nicht gelegen find: — „das alles 
werden Gegenjtände von Ueberlegungen, Erfahrungen, Beob- 
achtungen, welche zu überzeugen fcheinen, daß man auf bie 
Dauer in der bisherigen Lage nicht glüclich bleiben werde.“ 
Allerdings wird auch die Wichtigkeit dieſes Schrittes durch— 
aus nicht verfannt, die ftillen Erwägungen dauern lange, ein 
heimliches Schwanfen zwijchen mehren annehmbaren Par- 
tien ijt häufig. Und eben deshalb wird öfter die Sache einer 
wohlwollenden Vorſehung anheim gejtellt, und ein zufälliges 
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Begegnen, eindringliche Empfehlung einer gemiffen Perjon 
immer noch als ein Winf von oben betrachtet. 

Und die jo dachten, waren Damals die geiftigen Führer 
des Volfes, die Schüler und Nachfolger von Leibniz, Thoma- 
ſius, Wolf, ehrenwerthe, gute, vielleicht jehr gelehrte Männer, 
und wieder Mädchen und Frauen aus ben beten Familien 
des Volkes. Freilich ift e8 eine uralte deutſche Sitte, welche 
den Einzelnen in diejer wichtigen Angelegenheit des Lebens 
dem Gutachten und Bortheil feiner Familie unterordnet, denn 
die Ehe wurde von dem Deutichen als das große Amt des 
Lebens aufgefaßt, das mit Pflichttreue zu verwalten und nicht 
nad) den Einfällen gaufelnder Phantafie mit einer Gehilfin 
zu bejeten jet. 

Aber diefe ftrenge und verjtändige Auffaffung lag ſchon 
um 1750 im Kampfe mit größeren Anforderungen, welche 
einzelne Perjönlichfeiten machten. Bereit war man geneigt, 
einem veicheren Gemüthsleben und größerer Selbftändigfeit, 
wo ſie einmal auftrat, nachzugeben. Als Caroline Lucius 
den angebotenen Cantor der Thomaskirche bejcheiden aber feit 
zurückweiſt, empfindet Gellert eine kleine Beihämung, daß er 
jeine neue Freundin mit dem landesüblichen Maßſtab gemeffen, 
und in feinen Briefen iſt jeitdem eine wirkliche Hochachtung 
zu erkennen. 

Wie häufig aber auch einer Bewerbung der Zauber der 
ſchönſten irdifchen Leidenschaft fehlte, welche wir in dem Leben 
Anderer jo gern vorausjegen, jo waren Doch die Ehen, ſoweit 
wir urtheilen können, deshalb nicht weniger glücklich. Daß 
man fich ins Leben ſchicken müffe, war eine allgemein verbreitete 
MWeisheitsregel. Der Mann, welcher eine angejehene Stellung, 
ein ficheres Einfommen mit der Erwählten theilen wollte, bot 
ihr nach der Auffaffung jener Zeit jehr viel; ihr Dank mußte 
fein, durch unabläffigen treuen Dienft feine mühſamen, arbeits- 
vollen Tage gemächlicher zu machen. Ja bereits war in den 
Seelen der Frauen etwas Höheres lebendig geworden, welches 
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wir wol die PVoefie des Haufes nennen dürfen. Die Kennt- 
nifje, welche eine deutjche Frau erwarb, waren im Ganzen 
gering. Wenn VBornehme nicht orthographiſch ſchreiben, jo 
erklärt jih das aus dem Schwanfen der Erziehung zwifchen 
franzöfiich und deutjch, aus einer Zwitterbildung, welche auch) 
Männern den Stil verdarb, nicht nur Friedrich II und andern 
Regenten, jelbjt hohen Beamten, wie jenem fatferlichen Ge— 
jandten, der am Gellert jchrieb und ihn bat, feine Briefe 
mit Verbeſſerungen zurüdzufenden, damit er hinter die Ge— 
beimnifje der Rechtichreibung fomme. Aber auch der deutjch 
erzogenen Tochter eines gebildeten Bürgerhaufes fehlte es 
meiſt am fehlerfreier Schrift und eigenem Stil. Etwas Fran- 
zöftfh Iernten aber viele Frauen, auch Italienifch wurde im 
protejtantifchen Deutjchland wol häufiger getrieben als jett; 
liegen doch Studenten in Halle unter Anleitung ihres Sprach— 
lehrers jogar italienische Abhandlungen druden. Sonſt jcheint 
die Schule für die Frauen wenig gethban zu haben, ver 
Mufikunterricht beitand im Einüben leichter Lieder und Tanz— 
weijen am Klavier. 

Deito mehr that die Pflicht des Haujes. Für Wohl und 
Behagen ihrer Umgebung zu forgen, der Eltern, Brüder, 
jpäter des Gatten und der Kinder, das war die Aufgabe der 
beranwachjenden Töchter. Daß darin ihr Xeben beruhe, wurde 
ihnen unaufhörlich gejagt, e8 verjtand fich nach jedermanns 
Anfiht von jelbft. Und diefe Sorge beſchränkte fich doch nicht, 
wie im 16. Jahrhundert, auf den Befehl in der Küche, das 
Einfochen von Latwergen und das Ordnen der Wäjche; un- 
verfennbar war die Frau durch die legten Hundert Jahre in 
eine würdigere Stellung zum Gatten gebracht, fie war feine 
Freundin und Bertraute geworden; bei vielleicht dürftigem 
Wiffen ijt ein feſter Sinn, ein klares Urtheil, feine innige 
Empfindung an ſehr Vielen zu rühmen, von denen ung zu— 


fällige Kunde geblieben if. Auch an Frauen einfacher Hand- 


werfer. Wenn die Männer durch den Staat und die Pietät 
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weicher, zaghafter, unfelbftäandiger geworden find, die Frauen 
find durch diefelbe Zeit offenbar gehoben. Der Vergleich mit 
früherer Bergangenheit Tiegt nahe Man denke an Käthe 
Bora, melche den arbeitenden Luther bittet, fie neben fich zu 
dulden. Dann fitt fie ftundenlang fehmweigend, hält ihm feine 
Schreibfedern und ftarrt aus ihren großen Augen auf das 
geheimnißvolle Haupt des Gatten; unterdeß fucht fie unruhig 
in der eigenen Seele all ihr armes Wiffen zufammen, und 
bricht endlich in eine Frage aus, welche in die Verhältniffe 
von 1750 umgefett, ungefähr jo lauten würde: „Sit der 
Kurfürft von Brandenburg ein Bruder des Königs von 
Preußen?” Und wenn Luther ihr lachend erwiedert: „Es tft 
derjelbe Mann,“ jo ift feine Empfindung bei aller Zuneigung 
doch: „arme Einfalt.“*) 

Dagegen um 1723 fitt Elifabeth Gesner ihrem Mann 
in der Wohnftube des Conrectorats zu Weimar gegenüber, er 
arbeitet an feiner Chrejtomathie des Cicero, ſchreibt mit der 
einen Hand und bewegt mit der andern die Wiege; unterdeß 
befjert Elifabeth fleißig an den Kleidern ihrer Kinder und 
verhandelt launig mit den Kleinen, welche fich gegen die auf— 
geſetzten Flecke ſträuben, bis ihnen die Mutter worjchlägt, die 
neuen Stücde als Sonne, Mond und Sterne auszufchneiden 
und in diefer prächtigen Geftalt aufzunähen. Das helle Licht, 
welches damals aus dem Herzen der Hausfrau in die bürftige 
Wohnung ftrahlte, und das fröhliche Lächeln, melches über 
das Antlit des Gatten flog, ift aus feinem Bericht noch für 

*) Gr hat die Gefchichte fpäter fröhlich erzählt, feine Frau war neben 
ihm allerdings eine andere geworden. Die Frage Käthe's aber, ob ber 
deutfche Heermeifter ein Bruder des preußifchen Herzogs fei, war für 
Luther fo auffallend, weil gerade damals (1525) die Perfon Albrecht's von 
Preußen mit allen Einzelheiten im Kreife der Wittenberger befprochen 
wurde. Und fie, die Luthern am nächſten ftand, wußte fo gar nichts 
davon. Katharina hatte übrigens Damals fchon zwei Jahre in befreumdeter 
Familie zu Wittenberg gelebt, nicht das Klofter allein trug bie Schuld, 
baß bie ftarfe Frau fo ftill und hilflos im Haus des Gatten faß. 
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ums zu erkennen. WS fie ftarb nach langer glücklicher Ehe, 
ſprach der greife Gelehrte: „Eins mußte allein bleiben: da 
will ich lieber der Verlaſſene fein, als daß fie es wäre”; er 
folgte ihr wenig Monate ſpäter. Und wieder kurz nach 1750 
fit die Frau Profejjorin Semlerin zu Halle neben ihrem 
arbeitenden Mann, eine weibliche Arbeit in der Hand; beide 
freuen fich jo jehr, einander in der Nähe zu haben, daß er 
feine Studirjtube nur als Aufenthalt für die Bücher benüst, 
und daß fie jede Geſellſchaft als eine Trennung von ihrem 
Gatten betrachtet. Er hat ich jo gewöhnt in ihrer Gegen 
wart zu arbeiten, daß ihn Spiel und Lachen feiner Kinder, 
ſelbſt ein lautes Geräufch nicht mehr jtört. Vor der Umficht 
und dem Urtheil jeiner Frau empfindet er eine unbegrenzte 
Hochachtung, im Haushalt Herricht fie uneingefchränkt; wenn 
den erregbaren Mann ein widriger Fall beunruhigt, weiß fie 
ſchnell in ihrer janften Weije die rechte Abwehr zu finden; 
fie ijt treue Freundin und die bejte Nathgeberin in feinen 
Univerfjitätsbeziehungen, feine fejte Stütze, immer voll Xiebe 
und Geduld; und fie hatte doch jehr wenig gelernt, und auch 
ihre Briefe litten an Schreibfehlern. Es wird noch fpäter 
von ihr die Rebe fein. 

Dergleichen Frauen, einfach, innig, fromm, ar, feit, 
dabet kurz entjchlofjen, zuweilen von außerordentlicher Frifche 
und Heiterfeit, find in diefer Zeit jo häufig, daß wir fie wol 
zu ben Fennzeichnenden Gejtalten rechnen dürfen. Es find 
die Mütter und Ahnfrauen, auf deren Tüchtigfeit faft alle 
Familien der Gelehrten, Dichter, Künftler, welche in den näch- 
jten Menjchenaltern bis zur Gegenwart herauffamen, einen 
Zheil ihres Gebeihens zurückzuführen haben. Nicht ftarfe 
Männer zog uns die erjte Hälfte des vorigen Iahrhunderts, 
aber gute Hausfrauen, nicht die Poefie der Leidenfchaft, aber 
ein innigeres Leben der Familie, 

Und wenn wir, Enkel und Urenfel der Zeit, in welcher 
Goethe und Schiller zu Männern wuchjen, über die innere 
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Unfreiheit lächeln, welche bei Bewerbung und Brautſtand um 
1750 zu Tage kam, über den Mangel an echter Zärtlichkeit 
trotz der allgemeinen Sehnſucht nach zarten rührenden Empfin— 
dungen, über die Unfähigkeit, der ſchönſten Leidenſchaft in 
Sprache und Weſen vollen Ausdruck zu geben, ſo mögen wir 
auch gedenken, daß gerade damals die Nation an den Pforten 
einer neuen Zeit ſtand, welche dieſen Mangel in Reichthum 
verwandeln ſollte. Die Periode der Frömmigkeit hatte eine 
milde Weichheit in das Volk gebracht, die Philoſophie der 
Mathematiker hatte über Sprache und Leben eine ruhige Klar— 
heit verbreitet, die folgenden fünfzig Jahre einer eifrigen dichte— 
riſchen Thätigkeit und kräftiger Schöpfung in jedem Reiche 
der Wiſſenſchaft ſollten der Nation eine reichere Entfaltung 
des Gemüthslebens bringen. Nachdem dies geſchehen, war der 
Deutſche von den guten Geiſtern ſeines Hauſes nach grauſer 
Verwüſtung und Untergang wieder ſo weit heraufgebildet, 
daß ſeine Seele über die Beſtrebungen und Bedürfniſſe des 
Privatlebens hinaus für größere Aufgaben und die männ— 
lichſte Arbeit geſtärkt war. Nach Spener, Wolf, Goethe kamen 
die Freiwilligen des Jahres 1813. 

Hier aber ſoll durch die Aufzeichnung eines Zeitgenoſſen 
beſtätigt werden, was oben über Zuſtände, Charakter und 
Brautwerbung der Deutſchen vom Jahre 1750 geſagt wurde. 
Der hier ſprechen ſoll, ward auf den vorhergehenden Blättern 
bereits einige Mal genannt, es iſt ein Mann, welchem die 
Wiſſenſchaft für immer wohlwollende Erinnerung bewahrt. 
Johann Salomo Semler (1725 bis 1791), Profeſſor der 
Theologie zu Halle, war einer der erſten, welche ſich von dem 
Autoritätsglauben der proteſtantiſchen Kirche losrangen und, 
dem Bedürfniſſe nach eigener Forſchung folgend, mit der wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung ihrer Zeit ein Urtheil über Urſprung und 
Wandelung der kirchlichen Lehrſätze wagten. Seine Jugend 
war im Kampf mit dem Pietismus, aber auch unter der 
Herrſchaft deſſelben vergangen. Sein warmes Herz hielt, ſo— 
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lange es jchlug, wie Luther und die Pietijten, das kindliche 
Verhältniß zu feinem Gott und Vater feit, als Gelehrter aber 
war ber jelbe Mann, den die Ereignijje des Tages jo oft 
weich, unjicher und abhängig von feiner Umgebung fanden, fühn, 
entjchieden, zuweilen gründlich umbildend. Mit ihm begann bie 
Kritik der heiligen Ueberlieferungen, er war der erjte, welcher 
planvoll die gejchichtliche Entwidlung und Umwandlung des 
Chriſtenthums zu begreifen wagte, und die Theologie als einen 
geſchichtlichen Vorgang und als eine Stufe in der allmählichen 
Entwidelung des Menſchengeiſtes darjtellte, nicht Die letzten 
Folgerungen ziehend, mit jehr mangelhaften Verjtändniß alter 
Zeiten, aber doch nach den Geſetzen der Wiffenjchaft. Den 
inneren Gegenjat zwijchen feinem Glauben und Forſchen ver- 
bülfte er fich noch dadurch, daß er mie die Pietijten jtrenge 
zwijchen Religion und Theologie unterjchten, zwifchen dem 
ewigen Bedürfniß des Gemüthes, welches ihm befriedigt wurde 
durch die alten ehrwürdigen Gejtalten des überlieferten Glau- 
bens, und zwiſchen dem ewigen Drange des Geiftes, jede irdifche 
Erſcheinung zu verjtehn. Man bat ihn deshalb den Bater des 
Nationalismus genannt, in Wahrheit ift er ein aufgeflärter 
Pietift, eine der bedeutſamen Gejtalten, welche dazu berufen find, 
durch die Vereinigung entgegengejegter Bildungen ein neues 
eben vorzubereiten. In Saalfeld geboren, Sohn eines Geift- 
lichen, in Halle Schüler des gelehrten Baumgarten, dann ein 
Jahr in Koburg Redacteur der dortigen Zeitung, ein Jahr 
Profeſſor der Gejchichte und Poefie auf der Nürnberger Uni- 
verjität Altorf, wurde er durch Baumgarten nach Halle be- 
rufen, wo er faft vierzig Jahre fiegreich gegen die alten Pietiften 
fümpfte und als eines der würdigſten Haupter der großen Uni- 
verjität jtarb. Das Folgende enthält den Bericht, welchen er 
jelbjt über feine Xiebe und Brautwerbung gibt. Er kann hier 
nicht ohne Kleine jprachliche Aenderungen mitgetheilt werden, 
denn Semler hat, was für ihn bezeichnend ift, in feinem Stile 
nicht nur lateinifche Satbildung, auch viel. von der undeutlichen 
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Redeweiſe der alten Pietiften. Er liebt, wie fie, ein geheim- 
nißoolles Umfchreiben, Andeuten und halbes Verhüllen, das 
zuweilen den Sinn unverftändlich macht und zu langſamem 
Lefen nöthigt. Und noch eine Erinnerung ift nit unnüs, 
damit das Folgende nicht die Erwartung täufche: der hier 
erzählen joll, ift in der That ein fein fühlender Mann ge- 
wejen, der mit Fug die volle Achtung und Verehrung feiner 
Mitlebenden genoß. 

Semler hat die Trennung von der Familie Baumgarten 
durchgemacht, iſt als Magiſter von Halle in fein Vaterhaus 
nach Saalfeld zurüdgefehrt und bat dort die Bekanntſchaft 
mit einer Jugendfreundin erneuert. Er erzählt alſo. 

„Dein Aufenthalt in Saalfeld dauerte nicht eben lange, 
ganz vergnügt war er mir auch nicht. Ich ſah zwar jene 
würdige Freundin fehr oft, und wir vergnügten uns an ein- 
ander, jo ſehr wir in unferer tugendhaften Ernſthaftigkeit 
fonnten; e8 war aber dabei nichts von der Wonne oder großen 
Freude, welche unfere neueren Zeitgenoffen”) in jo viel Ro— 
manen als übermenjchlich bejchreiben, oder vielmehr poetijch 
malen und gar gefühlvoll darjtellen. Es war wirklich, als 
ob uns jchon ahndete, daß dieje feltene Harmonie zweier 
Geelen und Charaktere etwas zu Großes war, als daß ihr 
eine Berbindung hätte zu Theil werden fünnen. Die Un 
wahrjcheinlichkeit fand ich in ihrer, fie in meiner Lage, aus 
jehr verfchtedenen Gründen. Weit mir jah es ſehr weitläufig 
aus, da ich das große Glück nicht erreichen konnte, Convector 
zu werden, zu welcher Stelle fie fich jogar erniedrigen wollte; 
auch jah ich die Anlage zu einigen Schulden wieder ganz 
nahe vor mir, die ich einer fo fchätbaren Perjon nicht an— 
fündigen Eonnte. Sch fand mich aljo jeder zufälligen Ausficht 

*) Dr. Johann Salomo Semler's Lebensbeihreibung von ihm felbft 
abgefaßt, 2 Theile, erichien im Jahre 1781. Die bier erwähnte Freundin 
ift nicht genannt, fie feheint von Adel oder aus dem höhern Beamten- 
ftande gewefen zu fein. 
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gleihjam unvermeidlich unterworfen. Sie aber hatte ziemlich 
alte Eltern, auch noch lauter unverforgte Gejchwifter, wie war 
ihr zu rathen, daß fie auf’S Ungewiffe fi mit mir verbinden 
und das befannt machen ſolle, und fich dadurch für glüdlichere 
Berehrer ganz unzugänglich machen? Wir verjprachen indeß 
mit zärtlicher Wehmuth Alles, was möglich fein würde, und 
waren von unſrer Nechtichaffenheit überzeugt, aber auch ent- 
ichlofjen, nichts zu ertrogen, was dem einen Theil fichtlichen 
Nachtheil bereiten Könnte, 

Mein Bater hatte an einen alten Yreund, Kammerrath 
Fick in Koburg, gejchrieben und den erjucht, für mein Unter: 
fommen einige freundfchaftliche Speculation zu machen. Der 
that es, ehrlich und recht gutmeinend. — — (Semler reift 
nach Koburg, erhält dort den Titel Brofeffor, aber feinen 
Gehalt, wird „Verfaffer” der Koburgijchen Staats- und Ge— 
lehrten-Zeitung und miethet fich bei einer verwitweten Doe— 
torin Döbnerin ein, einer muntern Frau, welche wohlhabend 
ift, fi) gern mit ihm unterhält, und der er auf manche then» 
logiſche und Hiftorifche Frage antworten muß. Sonſt war es 
ein ftiller ehrbarer Haushalt; eine Tochter, die Demoiſelle 
Döbnerin, war noch im Haufe, um welche ji der Profeſſor, 
der jehr viel Arbeit findet aber geringe Einnahme, wenig küm— 
mert. So lebt er ein Jahr, da erhält er durch einen Bekann—⸗ 
ten die Nachricht, daß an der Univerfität Altorf eine Profefjur 
erledigt jei, die er wol erhalten könne, er müffe ſich aber felbft 
vorjtellen. Diefe Kunde vegte ihn ſehr auf, e8 zieht ihn mäch- 
tig nach einer Univerfität, er hat bis dahin feine Möglichkeit 
gejehen, jetzt öffnet fich eine Ausficht; aber ihm fehlt das 
Geld zur Reife, ja er ift feiner Hauswirthin noch Meiethe 
und Koftgeld jchuldig, er zergrämt fich lange in der Stille.) 

„Die Frau Doctorin, meine Zifchwirthin, bemerkte felbft, 
daß ich jeit etlichen Tagen gar nicht Die Munterfeit zum 
- Sprechen Außerte, die ihr ſonſt jo wohl gefiel, weil fie Dadurch 
Gelegenheit zu ihren gewöhnlichen Klagen und alten Erzäh- 


lungen erhielt; dazu ſchien ich jetzt nicht mehr die Hand zu 
bieten, vielmehr mich immer zu bald zu entfernen. Sie fragte 
mich alſo, was die Urſache wäre? Ich war ſo betroffen, daß 
ich geſtand, ich hätte einen Vorſchlag zur Profeſſur in Altorf; 
es erfordere geſchwinde Reſolution, und ich hätte gar ernſtliche 
Ueberlegungen zu machen. Dieſe Anzeige, daß ich bald weg- . 
fommen könnte, ſchien Mutter und Tochter in Aufregung zu 
bringen, und ich beobachtete num ſchärfer, als ich font zu thun 
pflegte. Bis hieher hatte ich an die Tochter, die ohnehin 
Alles im Haufe bejorgte, und nur jelten zugegen blieb, wenn 
wir abgegefjen Hatten, weiter gar nicht gedacht, als e8 gerade 
die Geſetze der Höflichkeit mit fich brachten; zu dieſer Höflich- 
keit vechnete ich aber weder Handküſſen noch gefällige Plaude— 
veien. Die Mutter hatte bei aller luſtigen Lebhaftigkeit eine 
jehr ftrenge Ordnung für ihre Tochter eingeführt, weil jie 
mit der freiern Lebensart ihres Gejchlechts, die ſchon damals 
ziemlich in Koburg herrſchte, durchaus nicht zufrieden war. 
Sie behielt die alten Grundſätze, wornach fie jelbjt in Saal- 
feld erzogen worden war; und e8 gab aljo wenig Viſiten in 
ihrem Haufe, wozu fie auch wirklich nicht viel Zeit übrig 
hatten; jo jehr ordentlich wurde diefe Haushaltung von ihnen 
geführt. Man nannte e8 freilich Geiz und Genauigkeit; aber 
für eine Stadt find ſolche Haushaltungen gewiß jehr nöthig; 
und jene Andern, die jo gern Geld verthun, daß fie borgen 
müſſen, ſollten wenigjtens nicht ihre unentbehrlichen Wohlthäter, 
von denen fie leihen, fo übel beurtheilen. Ich kannte das unge- 
ftörte tägliche Vergnügen, das in diefem Haufe herrfchte, und 
fand darin gewiß viel mehr glückliches menjchliches Leben, ale 
bei vielen Andern, wo Glanz oder Geräuſch war. 

Nun ‚erneuerte fich in mir jede Erinnerung, daß Perjonen 
in Roburg mich ſchon zumeilen gewarnt hatten vor dieſer Be— 
kanntſchaft, Die ich doch jo gleichförmig untadelhaft fand. 
Meine Beobachtungen wurden zufammenhängender, mir jchien, 
als ob ich gern gejehen wäre; nur wenn der Schluß heraus— 








— 161 — 


fommten ſollte: ich will mir durch dieje jo ftilfe, fo tugendhafte 
Tochter zu helfen fuchen, dann entfiel mir dag Herz. Wo 
ſollte auf einmal die Wahrjcheinlichkeit, dieſes zu hoffen, her— 
fommen, da ich faſt ein Jahr lang bedächtige Unaufmerkſamkeit 
mir hatte zu Schulden kommen lafjen. Sie hatte ſchon einen 
Profeffor ausgefchlagen, und ich kannte noch andere Proben 
ihres jelbjtändigen, gar nicht übereilten Nachdenkens, wo manche 
Andere durch den Hang zur Eitelfeit fich Teicht würde haben 
bejtimmen Yaffen. Um jo weniger war e8 wahrjcheinlich, daß 
fie mich nehmen würde, da ich außer mir felbft gar nichts 
von Außerlichen Vortheilen zeigen oder verjprechen fonnte. Sch 
nahm jedoch eine größere Aufmerkfamfeit gegen Mutter und 
Tochter an als bisher, ich kann fagen, immer noch in einer 
jebr großen Unentichloffendeit. 

In diefer Zeit ſchrieb ich an meine Schwefter nach Saal— 
feld; Häglich genug war der Inhalt dieſes Briefes, der um 
einiger doch nicht jehr großer Schulden willen, bloß weil ich 
fein Geld mir jchaffen konnte, mich auf einmal von meiner 
dortigen Freundin losſagen jollte, die ich noch jest mit Grund 
verehbre. Ich war freilich nicht im Stande, dur) warme 
Wünſche meine Lage in eine beffere zu verwandeln. Sollte 
ich in Saalfeld Geld borgen, jo hinderte e8 gewiß mein Vater; 
wie ich ohnehin nicht undeutlich gemerkt Hatte, daß er immer 
meine Pläne mir auszureden fuchte, und mich ermahnte, ja 
der Borjehung durch feine Webereilungen entgegenzutreten. 
Sehr viele trübe Stunden hatte ich, ehe ich von Saalfeld 
Antwort erhielt, und noch mehre, als ich fie befam, und dieſe 
Trennung jest ganz richtig und abgemacht war. Ein jehr 
erntliches Nachdenfen über viele ähnliche Fälle, die meiner 
Lage entjprachen, beruhigte mich nach und nach, obgleich die 
Hochachtung gegen jene würdige Perjon unauslöfchlich blieb. 

Deito mehr fühlte ich aber meine jehr geringe Stellung; 
ich gerieth alſo in ein wirkliches Gefühl von Niedrigfeit, und 
machte miy einen Vorwurf nach dem andern, Deshalb alio 

Freytag, Werke XXI, 11 


— 162 — 


folfte diefe jo folgjame, tugendhafte Tochter den Vorzug haben, 
Damit fie jo oder jo viel Geld für mich ausgeben fünnte, woran 
fie gewiß fo wenig al8 ihre Mutter dachte; denn in dieſer 
Abficht Hatten fie mir gewiß die vielen Gefälligfeiten nicht 
erwiejen; fie jahen mich jchon lange dafür an, daß ich meine 
Neigung für jemand beftimmt hätte; fie erinnerten mich oft 
jo freundlih an Halle, von wo ich den unvergleichlichen 
Charakter Dr. Baumgarten's jo oft, jo fichtbar, mit ganzer 
Empfindung ihnen gepriefen hatte; und gerade, weil ich ihnen 
gegenüber Beſcheidenheit und ein lebendiges Gefühl für Halle 
gezeigt, hatten fie vortheilhaft von mir gedacht und ein dortiges 
Berhältnig als ausgemacht angenommen. Wie follte ich fie 
num auf einmal von etwas Anderem überreden, ohne ihnen 
jelbft offenes Feld für vielerlet mir nachtheilige Gedanken und 
Betrachtungen zu bereiten? Ich allein weiß es, wie mein 
Gemüth in diefer Zeit ganz Darnieberlag, wie ganz ohne Muth 
und Ruhe ich Tage und Nächte zubrachte, bis ich mich unter 
das allgemeine Gefeß der einzigen höchiten Negierung Gottes 
bequemen lernte. Mehr als einmal verwirrte mich wieder der 
ſtarke Zweifel, ob ich auch jo wichtig wäre, daß die göttliche 
Providenz fih auf mich erſtreckte, ob nicht alle meine Sorge 
Folge meiner Fehler und meines unüberlegten Verhaltens jet. 
Kurz, ich konnte dieſen drücenden Zuftand ebenfo wenig länger 
aushalten, als ich in Klagen Zeit zu verlieren hatte Ich 
mußte nach Nürnberg melden, daß ich fo und fo viel Tage 
vor Petri Pauli gewiß eintreffen würde. 

Und nun jchrieb ich zwei Briefe, einen an die Mutter, 
und an die Tochter den andern, in jenem eingejchloffen, worin 
ich meine Abficht, aber auch ebenjo deutlich meine jetige Rage 
entdeckte, mich auf ihre eigene Kenntniß und Beurtheilung 
meiner Grundſätze berief und verlief. Mündlich Eonnte ich 
unmöglich jo überlegt und Har vortragen, was zuſammen— 
gehörte. Diefen Brief nahm ich mit mir, da ich Abends zu 
Tiſche ging. und legte ihn in das gewöhnliche Gebetbuch der 
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Mutter, das immer an feinem Orte lag, jo daß der Brief 
ganz unfehlbar noch diefen Abend in ihre Hände Fommen 
mußte Ich ließ mir ſonſt nichts merken, ging aber doch 
etwas eher weg, als ich zeither immer that, damit deſto mehr 
Zeit zu diefer Entdedung und ihrer Beurtheilung übrig bleiben 
möchte. In dem Briefe an die Mutter Hatte ich gebeten, 
wenn e8 ihr geradehin mißfällig wäre, was ich vortrüge, jo 
möchte jie den Brief an die Tochter gar nicht aufbrechen 
laffen, jondern mir beide wieder zuſchicken und alsdann bie 
Sache meinem zu großen Zutrauen in ihre gute Denfungs- 
art gefällig anvechnen. — Je einſamer ich mich zeither zu 
balten pflegte, deſto tiefere Eindrüde hatten meine Anaftlichen, 
ganz unftäten Wünſche in meiner Seele gemacht; mein Ge— 
müth fing num am fich ernftlicher zu Gott zu erheben, in 
einer tiefen, gänzlichen Unterwerfung, um der Unruhe, die 
aus einzelnen Dingen und ihrem ung unfenntlichen Zuſammen— 
bange entjteht, mehr und mehr durch Vorjtellung des Unend- 
lichen Io8 zu werben. Ich empfand das Wachsthum meiner Ge: 
laſſenheit und einer zufriedenen Einwilligung in alle Schiefungen, 
die ich lange Zeit mir jelbjt zu verjchaffen jo vergeblich unter- 
nommen hatte. 

Es vergingen drei Tage, in denen wir Hausgenofjen ein— 
ander ebenjo begegneten, al8 wenn gar nichts unter und vor— 
gefommen wäre, worüber Antwort erivartet würde; und ic) 
überrebete mich jchon, es jet eine gütige Schonung meiner 
Empfindlichkeit, daß mein Antrag geradezu in Stillfchweigen 
begraben werden jollte, weil man mich der unangenehmen 
Aufklärung überheben wollte Wie ih mir auch fonft den 
Vorwurf machen, kann, immer gar zu wenig Gutes für mich 
gehofft zu haben. Den nächjten Sonntag, e8 war der 15. Ju— 
nius des Dahres 1751, wie ih Mittags von Tiſch geben 
wollte, bat mich die Frau Doctorin, diefen Nachmittag eine 
Taſſe Kaffe bei ihr zu trinken. Noch hielt fie alle Mienen 
jo richtig in Ordnung, daß ich nicht viel Vortheilhaftes auch 

11* 


— 163 — 





— 64 — 


von dieſer Einladung mir verſprechen konnte. Die nächſten 
zwei Stunden brachte ich in freier Luft mit Spazierengehen 
zu, in einer ſehr gefaßten Stellung meines Gemüths, in 
Wiederholung vieler ſchon vorübergeſchwundener Vorſtellungen 
und Wünſche, und in ziemlich großer Betrübniß über meine 
zunächſt ſchon bevorſtehende Reiſe, die mich nun weit genug 
von Saalfeld und Halle bringen mußte.“) Ich kam alſo 
nicht eben zu bald wieder zurück, und ging gerade in ihr 
Zimmer. Sogleich entdeckte ich eine jo natürlich ausgedrückte 
beifallvolle Freundlichkeit in den Augen der Mutter, die mir 
entgegenfam, daß ih nun gar nicht mehr an dem Erfolge 
meines Antrags zweifelte, daß aber auch meine ehrerbietige 
Empfindung fich ebenjo fichtbar an den Tag legte, als ich 
zu reden anfing. Die Gleichheit der Empfindungen, worin 
wir drei jeßt ung befanden, legte fich gleich Fenntlich in unfere 
Augen, eine Art von Yeierlichkeit entjtand, alle drei wandten 
wir ung jogleih dantend zu Gott. Die Mutter legte mir 
nun die zwei Briefe vor, und fragte: „Geftehen Sie, daß 
Sie dies gejchrieben haben?“ „O ja," fagte ih und Füßte 
ihr die Hand. Sie küßte mich Tebhaft und verficherte mich 
der zufriedenjten Genehmbaltung. 

Ihre Tochter verlor jehr bald die bisherige Schüchtern- 
heit und ſchlug jest die Augen angenehm auf, weil fie wußte, 
daß es der Mutter nicht mißfiel, und fie ein Necht hatte fich 
zu empfehlen. Wir Hatten beide feine Nomanen-Anleitung 
gehabt, fie Hätte fonjt nicht auf mich und die Erlaubniß der 
Mutter gewartet. Eine für mich fo fehwere und jo wichtige 
Sache fand aljo ihren leichten Gang, ohne daß ich irgend 
einen anderen Menjchen oder die Künſte oder Ränke, womit 
Biele eine Braut berüden, zu Hilfe genommen hätte. 

Es ift nicht nöthig, daß ich es erzähle, was mein Ge— 
müth für heiligen ſchamvollen Dank gegen Gott einjchloß, 


*) Er fucht Faſſung dadurch, daß er wieder an bie beiden Demoifellen 
in Halle und Saalfeld denft. 


wie jehr ich mich bemühte, dieſe innere Stille und Ruhe zur 
behalten bei dem nun entjtehenden Gerede über diefen meinen 
Entſchluß. 

Der Charakter meiner Braut war für mich gleichſam 
ausgeſucht. Sie hatte eine angenehme Bildung, obgleich die 
Pocken, die fie ſchon ſehr erwachſen ausgeftanden hatte, das 
übrige Lob der Haut merklich zerjtört hatten. Ihre Erziehung 
war theils unter den Augen der Großmutter und einer vor— 
trefflichen Tante, theils von der Mutter neben ihrem Bruder, 
durch gehaltene Hauslehrer, beforgt worden. Nach dem Tode 
des Vaters hatte die Mutter fich und diefe Tochter wol etwas 
zu ſehr in Eingezogenheit gehalten. Sie hatte aber dejto mehr 
in jeder Gejchieflichfeit, die ihrem Gejchlechte wahre Vorzüge 
gibt, zugenommen; ihr Urtheil war fo richtig, daß es bie 
Mutter gemeiniglich in häuslichen Einrichtungen ihrem eigenen 
vorzog. Sie jchrieb einen gut ausgedrücten Brief, meijt ſchön 
und gleich in Zügen, und mit jehr wenigen Fehlern gegen 
die Orthographie. Hierin übertraf fie alle ihre vielen Vers 
wandten. Geldrechnung verjtand fie wiel beſſer als ihre Mutter, 
und hatte, da fie faum fünfzehn Jahr alt war, bei langer 
Abwejenheit der Mutter, einzelne Einnahmen von mehr als 
1800 Gulden jo richtig berechnet, daß auch gar nichts daran 
fehlte. Ueber ihr bisheriges Eigenthum aus der Erbichaft 
eines Onfels in Koburg, das 4000 Gulden und mehr betrug, 
führte fie jchon einige Jahre her ihre eigene Rechnung. Sie 
hatte tanzen gelernt und trug fich ſehr gut, liebte e8 aber 
nicht ſonderlich; ihren But machte fie fich ſelbſt, ſogar Vieles 
von der Kleidung, und ſtets im Geſchmack. Nur wurde diefe 
Beluftigung an eigener Hände Arbeit von Andern ihres Alters, 
die daran fein Vergnügen fanden, für eine Folge zu großer 
Genauigkeit angejehen. Sie war es gewiß nicht, wie ich bald 
erzählen werde. 

Wir gingen nun freilich mehr mit einander um, auch 
die wenigen Tage, die ich noch übrig hatte, oft fpazieren 
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zumal in ihrem großen Garten auf der Loſſau. Da faßen 
wir zumeilen unter einem Baume, und überjfahen die vor ung 
Tiegende Stadt. Sie war jo aufrichtig, daß fie mir von jelbft 
jagte: „Nun wenden Sie ja einige Bemühungen und Aufficht 
auf mich, mir Mängel abzugewöhnen, die ich in der langen 
Ginjamfeit mir zugezogen habe. Ich werde Durch meine 
Ergebenheit vielleicht Ihnen mich empfehlen, und durch mein 
ganz reines gutes Herz; da wir aber unter viele Leute, zum 
Theil von der fogenannten großen Welt kommen, jo helfen 
Sie mir auf, daß ich Ihnen alsdann nicht zum Nachtheil 
gereiche, bis ich jelbft richtiger über das Aeußerliche urtheilen 
ferne. Denn Sie übertreffen mich an Verſtand, an Artig- 
feit des Sprechens und des Umgangs.” — Mir wurden die 
Augen naß über dieje Nedlichkeit. Sie weinte mit mir; „ob 
es mich nun reue? ob ich nicht fchon lange diefe ihre Mängel 
erfannt hätte?‘ 

Ich hatte hier die befte Gelegenheit, fie von einer andern 
Seite zu erheben, indem ich antwortete: „Mit mehr Necht 
drückt mich Die Sorge, daß e8 Ste felbjt reuen möchte, einem 
Profeffor Ihre Hand und Herz gegeben zu haben, den Sie bald 
äußerlich ganz dürftig finden werden, ob er gleich arbeitfam 
fein wird. Und num will ich auch Ihnen meine Sorge ganz 
ohne Rückhalt vorlegen. Ste wiffen zwar, daß mein Vater 
mir nichts geben kann; Sie wiffen aber wol nicht, daß ich 
Ihnen Haus- und Tiſchſchuld jett nicht bezahlen kann, daß ich 
auch noch manche Kleine Schulden am Ende abmachen muß, 
wenn wir mit Ehren von Koburg wegfommen jollen.“ 

Sie ſah mir zärtlih in die Augen und fagte: „Wen 
Sie wirklich Feine andern Urſachen haben betrübt zu fein, jo 
bin ich freilich jehr glücklich zu jagen, daß ich Ihnen gleich zu 
helfen im Stande bin. Denfen Sie aljo cm nichts weiter, 
als mich Ihrer immer mehr werth zu machen, damit ich im 
Geſellſchaft Ihnen feinen Nachtheil bringe. Sch bin Herr über 
mein eigenes Vermögen, wozu ich bisher den Dr. Berger als 





meinen Curator zumeilen um Rath frage. Der hält Sie jelbit 
zu hoch, als daß er mir das Geringfte in den Weg legen wird, 
wenn ich Ihnen gern dienen will.‘ 

Und dieſe umeigennüßige, ehrliche Denkungsart hat auch 
dieje würdige Perjon ftets behalten und mich aller Beſchämung 
oder Betrübniß über meine Lage überhoben. 

Nun dachte ich auf meine Neife, um nicht zu ſpät nach 
Nürnberg zu kommen — 

Zu Nürnberg gibt es noch jehr viele Merkmale eines 
hohen Alterthums, die einen großen Eindrud auf mich machten. 
Der Prediger Birkmann bet der Egidienkirche hatte mir gütig 
angeboten, bei ihm Quartier zu nehmen; ich wurde überaus 
liebreich aufgenommen und befam eine Stube ganz oben, worin 
feine Bücher ftunden; welche Nachbarſchaft mir fehr nüslich 
war, indem ich des Abends einige Nachrichten von Nürnberg 
jelbft auffuchte, um nicht in allen Dingen jo gar fremd zu 
fein. Sobald als möglich ließ ich mich den Herren des Raths 
auf dem anjehnlichen Saale des Rathhauſes vorftellen, zu 
einer Stunde, da fie eben auf einige Minuten aus ihren 
bejondern Zimmern auf den Saal traten. Der große Ein- 
druck dieſes jehr anjehnlichen Gebäudes und viele mir ganz 
ungewohnte Umstände thaten eine gute Wirkung auf mich, daß 
ih mit Rührung und Modeftie zum erjtenmal eine Parrhejie 
zu meiner angelegentlichen Empfehlung anmwendete, welche mir 
den gnädigen Beifall diefer jehr verehrungswürdigen Perfonen 
erwarb. Herr von Ebner, defjen eigene Gelehrjamfeit und 
große edle Denkungsart jedermann mit Hochadhtung erfüllte, 
ließ mir nachher noch jagen, daß er mich des Nachmittags in 
feinem Haufe erwarten würde. Ich fuchte die Stille meines 
Gemüths wieder zu gewinnen, um durch das viele Unerwartete 
jo wenig als möglich zerftreut zu fein und dieſe Aufwartung 
dejto mehr zu meinem Vortheil zu benußen. Da diefer Herr 
faft gar nicht ſehen konnte, jo entging mir fchon viel Bei- 
fand, indem ich durch eine ungefünftelte modefte Stellung, 
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die ich ſtets Tiebte, mir ſonſt manchen Eingang verjchafft hatte, 
fogar bei Perfonen, die vorher wider mich eingenommen 
gewefen waren. Nachdem ich einige Minuten gejtanden und 
meine wahre dankvolle Empfindung in den beiten Säten meiner 
Rede ausgedrücdt Hatte, die wenigſtens den Schwuljt ebenjo 
jehr als das Alltägliche vermied, jo fagte er: „Herr Profeffor, 
Ihre Stimme und Rede gefällt mir jo wohl, daß ich e8 ſehr 
bedaure, Sie nicht mit meinen Augen genauer anfchauen zu 
fönnen. Setzen Sie fich her zu mir; ich muß Doch allerlei 
mit Ihnen reden. Der große Mann, den wir verloren haben, 
Profeffor Schwarz, hat Sie insbefondere an mich recht ver- 
traulich empfohlen, während e8 freilich an vielen Competenten 
der Stellen nicht fehlet, Die durch ihn erledigt worden find.“ 
Nun kam er auf meine Miscellaneas lectiones, davon er 
fich hatte worlejen laſſen, und fragte jo viel Einzelnes, daß 
die Unterredung einem Examen fehr ähnlich war. Endlich 
jagte er mit Tenntlicher Freude: „Sie find gerade mein Mann ; 
wo ich hin will, da find Sie ſchon. Ich wünfche herzlich viel 
Glück für Sie und für Altorf.“ Darauf ließ er Tridentiner 
Wein bringen, und der Diener mußte das Glas nicht leer 
ftehen laſſen. Nun wurde er jo gnädig, da ich aufitand, daß 
er fagte: „Kann ich für Ste forgen durch eine reiche Heirat, 
jo jagen Sie e8 jetzt gerade heraus.“ Ich küßte ihm die Hand 
jehr ehrerbietig, Yegte die Augen darauf und fagte mit großer 
Empfindung geradehin: „Ich danke“ — „Um defto lieber ift 
es mir,“ fagte er, „wenn Sie gar feine Unruhe des Außer- 
Yichen Lebens mehr haben.“ Er befahl mir, wenn ich von 
Altorf zurückkäme, nochmals bei ihm anzufragen, indem ex 
mich in feinen Garten mitnehmen und noch mehr mit mir 
verabreden wollte; was auch nachher gejchehen ift. Ich muß 
jagen, eine jo edle Herablaffung und thätige Werthſchätzung, 
als die Herren von Nürnberg ihren Gelehrten ſtets erweiſen, 
habe ich font nicht oft wieder angetroffen. 

Der Prediger Birkmann reifte mit mir nach Altorf. 
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Unterwegens fand ich fir jehr qut, dem rechtichaffenen Manne 
zu erkennen zu geben, daß Herr von Ebner für meine gute 
Berheiratung babe jorgen wollen, daß ich aber fchon in Koburg 
nöthig gehabt hätte, mich diefer und anderer Sorgen zu ent- 
ledigen, daß aljo alle andere gutmeinende Anjtalten unnöthig 
wären. Indeß hatte ich doch eine Menge neuer Gedanken 
zur Begleitung. 

Glücklich kam ich wieder nach Koburg und brachte die 
Bocation mit. Den 26. Auguft des Jahres 1751 wurde mir 
die liebenswürdige Döbnerin in der Sacriftei angetraut.“ 

Sp weit der Bericht des Gatten, der im mweitern Verlauf 
jeiner Yebensbejchreibung bei jeder Gelegenheit feine Liebe und 
Bewunderung für die Frau feiner Wahl ausfpricht, der Ge- 
jtorbenen eine bejondere Lobſchrift verfaßte. Leider iſt fein 
Brief erhalten, welchen die Frau Profefforin als Braut an 
ihren künftigen Herrn richtete, und defjen Stil von dem Pro- 
fejfor jo gelobt wird. Aber aus demfelben Jahre 1750, aus 
dem Kreife ihrer Koburger Bekannten, kann ein Liebesbrief 
mitgetheilt werden,*) der, wie man annehmen darf, ziemlich 
genau den Stil der Demoijelle Dübnerin wiedergibt, die— 
jelben herfömmlichen Formen und die Fünftliche Zärtlichkeit, 
hinter welcher nur zuweilen die warme Empfindung eines 
Menſchenherzens fühlbar wird. Diejer Brief einer Braut an 
ihren Bräutigam in Koburg lautet aljv: 

„Mein auserwähltes Herz! Gleich wie ich nicht zweifle, 
mein geliebtes Kind werden die heiligen Weinachtsfeiertage 
in allem erwünjchten Wohljein zurücigelegt Haben, jo Hoffe, 
daß der gütige Gott mein fehnliches Bitten in Gnaden er- 
hören und meinen Geliebten mit jo viel Gefundheit, Segen 


*) Der Brief wird hier mitgetheilt, weil er fat denſelben Inhalt Hat, 
wie ein Schreiben der ſchönen Urſula Freherin an ihren Bräutigam aus 
dem Jahre 1598 in Bd. II, 2 der Bilder aus der deutſchen Vergangen— 
beit (Gejammelte Werfe, Bd. XIX, ©. 254 fg.). Den bier abgebrudten 
Brief verbanft Herausgeber ber Güte des Baron Ernft von Stocdmar. 
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und allem Vergnügen in reihem Maß überfchütten wird, daß 
beftändig Urſach haben möge, ihn dafür zu preifen. Zu dem 
bevorjtehenden Jahreswechſel qratultre ebenfalls und will meinen 
aufrichtigen Wunſch von Grund des Herzens in dieſen wenigen 
Worten ausdrücken: „Höchiter, höre mein Gebet! nimm, mein 
liebftes Kind zu jparen, doch die Hälfte meiner Zeit, lege fie 
zu feinen Jahren; jo wird auch mein zeitlich Wohl, das durch 
feine Güte feimet, bald des Gegend reife Frucht, ob gleich 
Neid und Mißgunſt ſchäumet.“ 

Mein Herz haben mir mit Deren angenehmen Schreiben 
ein großes Vergnügen verurfacht, da ich gejehen, daß fich 
Diefelben Deren häufige Verrichtungen, welche mich leicht 
vergefjend machen können, nicht abhalten laſſen, am mich gütigſt 
zu gedenken, deswegen Ihnen meinem Geliebten ven aller- 
verpflichtetiten Dank abjtatte. Diejelben beliebten in Deren 
Werthem zu erwähnen, daß die Ringe fertig, es jtand aber 
nicht dabei, was ich dafür zu bezahlen fehuldig, ich erwarte 
daher mit nächjtem eine gefällige Nachricht ſowol dieſerwegen, 
als auch vornehmlich den Herrn Schwager Eonjulenten be- 
treffend. 

Finden mein geliebtes Vergnügen fonjten etwas, das ich 
zu wiſſen oder bejorgen nöthig habe, jo belieben es Diejelben 
nur frei und aufrichtig zu melden, es foll mir Dero Befehl 
allzeit zu einer VBorjehrift dienen. Bei der hochwerthejten 
Frau Mama und Frau Schweiter machen mein Herz bei dieſer 
Sahresveränderung meine gehorfame Gratulation, und bitten 
mir ohnſchwer Deren geneigtes Wohlwollen ferner aus. Mein 
Papa und Mama laffen ebenfalls ihr Compliment vermelden 
und Ihnen alles beglüdte Wohlergehen in ungejtörter Zu— 
friedenheit zu genießen anwünfchen. Wir erwarten mit größten 
Verlangen eine gefällige Antwort, und mein Papa ift deſto 
begieriger, jolche zu erhalten, weil er das lette Schreiben der 
Mama felber dictiret; mich plaget ſelbſt die Neugierigfeit zu 
vernehmen, wie Dero Rejolution diesfalls ausfallen wird, 
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Anbei nehme mir die Erlaubnig, Ihnen, mein Herz, etwas 
Schlechtes von meiner Arbeit zu einem Leibchen beizulegen, 
mit der ergebenften Bitte, nicht auf den geringen Werth der 
Sache, jondern auf die aufrichtige Meinung zu fehen; denn 
ich verfichere, daß nicht jo viel Stiche darin befindlich, als 
aute Wünjche für Diefelben dabei abgefchiefet. Schließlich bin 
mit bejtindig währender Hochachtung 
meines Herzlichgeliebten 
Hof, 29. Decbr. 1750. treuergebene 
A Monsieur, Monsieur . . . . Coburg. C. C. K.“ 


So vorſichtig, förmlich und geſchnörkelt war damals das 
geſchriebene Liebeswort eines treuen fränkiſchen Mädchens, auch 
der lieben Frau Profeſſor Semler. 

Wenn man aber ihn, Johann Salomo Semler ſelbſt, den 
Vater der modernen Theologie, lange Zeit ein hochgeehrtes 
Haupt ſeiner Univerſität, der in ſeiner Wiſſenſchaft den ältern 
Zeitgenoſſen ein kühner, waghalſiger Mann war, wenn man 
ihn mit dem Maßſtabe meſſen wollte, den unſere Zeit an die 
Hand gibt! Weil er kein Reiſegeld und in Koburg einige 
Schulden hat, verfällt er in ſchweren innern Kampf, beſchließt 
zu heiraten, kündigt ſeiner Freundin in Saalfeld das Ver— 
hältniß und bewirbt ſich um die Tochter ſeiner wohlhabenden 
Hauswirthin, die ihm bis dahin ziemlich gleichgiltig war. 
Dergleichen wäre in unſerer Zeit, mild geſagt — kläglich. 
Und doch, als der bejahrte Profeſſor der Theologie dieſen 
Bericht der Oeffentlichkeit übergab, da hat er offenbar vor— 
ausgelegt, daß fein Verhalten ihm in den Augen der Zeit- 
genofjen nicht zur Unehre gereichen werde. Es ift fein Grund, 
zu bezweifeln, daß die Freunde feiner Jugend genau ebenfo 
empfanden, vielleicht etwas weniger gewifjenhaft. Welches 
Recht hatte, als er jung war, das Herz eines armen Gelehrten 
gegenüber der Falten tyrannifchen Welt? Noch wenig. Was 
war der Zwed und Inhalt feines Lebens? Lernen und arbeiten 
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vom frühen Morgen bis in die tiefe Nacht, um fein mühſam 
erworbenes Wifjen in andere Seelen zu gießen, das Wich- 
tige und Neue, was er ergrübelt, erjpäht, erbacht, durch 
Schrift und Lehre auszubreiten. Darin lag feine höchfte 
Pflicht und Ehre, der Zwed und Stolz feiner Erdentage; fein 
Privatleben mußte fich dafür fügen und ſchicken, wie e8 gerade 
ging. So empfand nicht der brennende Ehrgeiz Weniger, 
es war eine allgemeine Empfindung wie bei Semler, in vielen 
Hunderten, welche hungerten, fih vor Mächtigen beugten und 
ihren Glauben wechjelten, um für ihre Wiffenfchaft leben zu 
können. Das ift gar nicht groß, aber es ift immerhin Sehn- 
fucht nach dem Größten, es ift das alte deutſche Bedürfniß, 
fich für etwas hinzugeben, was unendlich werthvoller iſt als 
der Einzelne. Kommt zu ſolchem Sinne einmal fichere Mannes- 
kraft und das Gefühl, ein Herr auf der Erbe zu fein, fo 
mag wol etwas daraus entjtehen, was alle Folgezeit groß umd 
gut nennt. 





4. 


Aus der Garniſon. 


Ein Schuß aus der Lärmkanone! Schen tritt der Bürger 
vom Fenſter zurücd, und blickt prüfend in Die Dunkeln Wintel 
jeines Haufes, ob fich eine fremde Menjchengeftalt darin ver- 
borgen. Der Bauer auf dem Felde hält feine Pferde an und 
überlegt, ob er wünſchen darf mit dent flüchtigen Manne zu- 
fammenzutreffen und das Fangegeld zu verbienen, oder ob er 
einen Verzweifelten fürchten und ſchonen fol, troß der harten 
Strafe, welche jedem droht, der einen Deferteur entjchlüpfen 
ließ. Wahrjcheinlich wird er den Flüchtling entrinnen laffen, 
auch wenn er feiner Herr werben kann, denn in geheimer 
Seele regt ſich ihm ein Mitgefühl, ja etwas wie Bewunderung 
des Verwegenen. 

Kaum ein Kreis irdifcher Dinge prägt jo jeharf die Be— 
fonderheiten der Zeitbildung aus, als das Heer und die Art 
der Kriegführung. Die Armee entjpricht zu jedem Jahrhundert 
merkwürdig genau der Berfaffung und dem Charakter des 
Staates. Die fränkifche Landwehr der Meroninger, welche von 
ihrem Märzfeld zu Fuß gegen Sachfen und Thüringe zog, das 
Heer der ritterlichen Speerreiter, welches unter Kaiſer Roth— 
bart jeine Roffe in die Ebenen der Lombardei hinabführte, die 
Schweizer und Landsfnechte der Reformationszeit, und wieder 
das Söldnerheer des dreißigjährigen Krieges, fie alle waren 
höchſt unterfcheidende Bildungen ihrer Zeit, welche aus den 
geſellſchaftlichen und wirthichaftlichen Zuftänden des Volfes 
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erblühten und fich wandelten, wie diefe. So wurzelt das älteſte 
Fußheer der Befitenden in der alten Gemeinde- und Gauord- 
nung, das reifige Ritterheer in dem feudalen Lehnweſen, bie 
Fähnlein der Landsknechte in der aufblühenden Bürgerfraft, 
die Compagnien der fahrenden Söldner in dem Wachsthum 
der fürftlichen Landeshoheit. Ihnen folgte in den despotiichen 
Staaten des 18. Jahrhunderts das jtehende Heer der gedrillten 
Lohnſoldaten. 

Aber keine der älteren Formen des Kriegsdienſtes iſt 
durch die ſpäteren ganz beſeitigt worden, wenigſtens einzelne 
Erinnerungen daran find überall bewahrt. Jene uralte Land— 
folge der freien Grundbeſitzer hatte aufgehört, feit ein großer 
Theil der Fräftigen Bauern in die Hörigfeit herabgefunfen 
war; die ftarfe Landwehr war zu einem Landesaufgebot von 
geringer Kriegstüchtigfeit geworben, aber ganz bejeitigt war fie 
nicht, denn allen Landſaſſen blieb bis in das 18. Yahr- 
hundert die Verpflichtung, beim Klang der Sturmglode zu— 
fammenzueilen, Kriegsgefpann und Schanzgräber zu ftellen. 
Ebenſo war die Nittercavallerie des jpäteren Mittelalters von 
dem Heer ber freien Bauern und Bürger bei Sempach, Gran- 
fon, Murten wie in den Niederungen der Ditmarjen zerſchlagen 
worden; aber die Stellung der Kitterpferde blieb eine Laſt 
der adligen Güter, fie wurde allerdings feit dem Ende des 
16. Sahrhundert8 — in Preußen erjt unter Friedrich Wilhelm I 
— in eine feite niedrige Geldabgabe verwandelt, und dieſe 
Abgabe war in den meiften Landjchaften Deutſchlands die 
einzige Steuer, welche auf den adligen Lehngütern lag”) Auch 
der fahrende Landsknecht, welcher ſich jelbjt die Ausrüftung 
bejorgt und jeden Sommer die Fahne gemwechjelt hatte, war 
in einen eingefleiveten Söloner mit beftimmter Dienftzeit ver- 


*) Sie betrug zur Zeit Friedrich's IL für das große Rittergut, 
welches ein ganzes Nitterpferd zu ftellen hatte (e8 gab auch halbe und 
Biertelpferde), je nah den Landſchaften 18—24 Thaler, ungewöhnlich) 
viel in der Kurmark: 40 Thaler. 
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wandelt; aber in die neue Zeit erhielt fich der Brauch freier 
Werbung, das Handgeld, das Heranloden der Ausländer, 
obgleich dieſe Gewohnheiten der Landsfnechtzeit in einem ſelt— 
jamen und umnverjöhnlichen Gegenſatze zu der furchtbaren 
Härte ſtanden, mit welcher die neue Ordnung der bespoti- 
ſchen Staaten das ganze Leben der Angeworbenen zufammen- 
ſchnürte. 

Die Mängel der ſtehenden Heere im 18. Jahrhundert 
ſind oft beurtheilt worden, und jedermann weiß Einiges von 
der herben Zucht in den Compagnien, mit welchen der alte 
Deſſauer die Schanzen von Turin ſtürmte und Friedrich II 
den Beſitz Schleſiens behauptete. Aber nicht ebenſo bekannt, 
ſelbſt von Kriegsſchriftſtellern ganz vernachläſſigt iſt eine andere 
Seite der alten Kriegsverfaſſung, und von dieſer ſoll hier 
zunächſt die Rede ſein. 

Die Regimenter, welche die deutſchen Reichsfürſten des 
18. Jahrhunderts in ihre Schlachten führten oder an fremde 
Machthaber vermietheten, waren nicht die einzige bewaffnete 
Einrichtung in Deutſchland. Neben dem Söldnerheer beſtand 
in den meiſten Staaten auch ein Volksheer, allerdings in 
ſehr mangelhafter Verfaſſung, aber doch keineswegs ganz 
nichtig und einflußlos. Zu keiner Zeit war die alte Idee, 
daß jedermann zur Vertheidigung des eigenen Landes ver- 
pflichtet jei, aus dem Leben der Deutjchen gejchwunden. Das 
Recht des Landesherrn, die Unterthanen zum Schuß der Hei- 
mat, zur Zandesfolge zu verwenden, war aber in der Empfin- 
dung der alten Zeit durchaus von einem andern Necht des 
Yandesherrn unterjchievden, Kriegsvolk zu halten. Für feine 
Politif und den Kampf außerhalb der Landesgrenzen Kriegs- 
dienjte zu leiften, durfte er dem Untertban nicht befehlen. 
Im Kriege dienen war ein freies Handwerk, dazu durfte er, 
jeit feine Bafallen unbrauchbar geworden waren, nur Frei- 
willige einladen, d. h. werben. Es ift eine der größten Um— 
wandlungen in der Gejchichte Des deutichen Volfes, daß durch 
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die eigenmächtigen Negierungen in dem vorigen Sahrhundert 
den Deutjchen allmählich die Ueberzeugung aufgedrungen wurde, 
daß das Volk verpflichtet fei, dem Landesheren wenigjteng 
einen Theil feines Kriegsvolkes zu ftellen. Und nicht minder 
lehrreich ijt, daß erjt in unferm Jahrhundert, feit das alte 
Regierungsweien zufammenbrach und neue Staatsformen vor- 
bereitet wurden, bie Idee der allgemeinen Wehrpflicht in bie 
Seele des Volkes ſank. ES Lohnt, den Weg zu verfolgen, auf 
welchem es geſchah. 

Schon gegen Ende des 16. Jahrhunderts, als die Lands— 
knechte zu koſtſpielig und lüderlich wurden, war man auf den 
Gedanken gekommen, aus den wehrhaften Männern der Stadt 
und des flachen Landes eine Miliz zu bilden, das Defen— 
ſionswerk, welche innerhalb der Landesgrenzen zur Ver— 
theidigung verwendet werden ſollte. Seit 1613 wurden die 
Defenſioner in Kurſachſen und den Nachbarländern, bald 
darauf in den andern Kreiſen des Reiches eingerichtet, in 
Fähnlein geordnet, zuweilen zuſammengezogen und militäriſch 
geübt. Ihre Geſammtzahl ward feſtgeſtellt und auf die Ort— 
ſchaften vertheilt, die Gemeinden erwählten und rüſteten die 
Leute; waren ſie im Dienſte, ſo erhielten ſie Sold vom 
Landesherrn. 

Der dreißigjährige Krieg war zum größten Theil mit 
geworbenem Volke geführt worden, doch waren aus Noth die 
Defenfioner hier und da in Kriegsvolk umgewandelt worben, 
indem man entweder ganze Negimenter für den Felddienſt 
bejtimmte, oder mit den brauchbaren Leuten die Lücken der 
geworbenen Truppen ausfüllte Im Ganzen aber hatte fich 
die Iodere Errichtung diefer Miliz nicht bewährt. Nach dem 
Frieden war in dent menjchenarmen Lande noch weniger mög- 
lich, darauf eine neue Kriegsverfaffung zu gründen. Denn 
der Bürger und Bauer wurde für den Anbau des Yeeren 
Grundes wie als Steuerzahler unentbehrlich. Man behielt 
deshalb die alte unvollkommene Cinrichtung dieſes Bürger— 
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beeres bei. Nur machte fich auch bei der Miliz die neue 
Zeit dadurch geltend, daß die Auswahl der Mannjchaft Offt- 
zieren des Landesherrn übertragen und die Dienftzeit auf das 
erite Mannesalter bejchränft wurde; die Gemeinden traten 
in den Hintergrund, der Fürſt wurde auch hier mächtiger. 
In folder Weife wurden die ausgehobenen Defenfioner in 
Compagnien und Kreisregimenter zufammengezogen, und ein 
oder mehre Male im Jahre einerercirt. Vor dem Kriege hatten 
die Ortjchaften Waffen und Ausrüftung bejchafft, jett Tieferte 
auch diefe der Landesfürjt, aber in den Städten blieben bie 
Dffizierjtellen in den Händen der Bürger, nur die Oberoffi- 
ziere bejtimmte der Kriegsherr. Die Mannfchaft wurde meijt 
durch das Loos gewählt, und es iſt bemerfenswerth, daß ſchon 
1711 auf den ſächſiſchen Looſen die Auffchrift ftand: „Für 
das Vaterland” Aber unvollftändig war die militärische 
Ausbildung, zahlreich die Befreiungen, ungeſchickt der Erſatz 
des Abgangs. 

Und doch haben dieſe Landtruppen mehr als einmal gute 
Dienjte gethan, auch in Preußen. Das bewaffnete Landvolk, 
welches in den Schilderungen der Tehrbelliner Schlacht ges 
nannt wird, war fein zufammengelaufener Haufe, fondern vie 
alte aufgebotene Landesmiliz; fie hatte mwejentlichen Antheil an 
der erjten glorreichen Waffenthat, in welcher die Branden— 
burger jelbjt für eigene Fauſt einen überlegenen Feind ſchlugen. 
Noch 1704 war das Volksheer im preußifchen Staat für etwas 
Werthvolles gehalten, denn wer bei ihm in die Rolle einge- 
tragen war, wurde von jedem anderen Kriegsdienſt für den 
Landesherrn befreit”) Zwar wurde dafjelbe durch Friedrich 
Wilhelm I aufgehoben, aber im fiebenjährigen Kriege wieder 
in Pommern und Preußen eingerichtet; und dort hat dieſe 
Miliz gegen Schweden und Ruſſen vortreffliche Dienfte ge- 
than, Auch im Reich, in Sachen erhielt fie ſich, kraftlos, 

*) Die Stärke der Lanbmiliz unter Friedrich I wird von Faßmann 
(I, ©. 720), wol zu hoch, auf 60,000 Mann angegeben. 

Freytag, Werke. XXI. 12 
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unfriegerifch, mißgeachtet, bis ganz veränderte Culturverhält- 
niffe eine neue Ausbildung des Volfsheeres möglich machten. 

Ganz getrennt von diefer Miliz ftand das Kriegsvolf, 
welches der Landesherr für ſich hielt und ganz aus feinen 
Einnahmen bezahlt. Es mochte nur eine Garde fein, zum 
Schuß und Schmud feines Hofes, e8 mochten viele Com— 
pagnien fein, welche er fich warb, um feinen Status zu 
fichern, Einfluß und Macht unter jeinesgleichen zu geivinnen, 
Geld damit zu verdienen. Das war fein Privatgefchäft, und 
wenn er fein Volk nicht übermäßig dadurch beläftigte, jo war 
nichtS Dagegen einzuwenden. Es war ein freies Geſchäft auch 
für den, welcher ihm dienen wollte, er mochte fich anwerben 
Yaffen, Inländer oder Fremder, er mochte fehen, wie ihm Die 
gemachten Verſprechen gehalten wurden. Kam das Land Durch 
einen äußern Feind in Gefahr, jo bewilligte die Landichaft 
dem Herrn auch für dies Kriegsvolf Geld oder einen bejon- 
deren Zufhuß, denn man wußte wohl, daß e8 Friegstüchtiger 
war als die Landesmiliz. Sp war ed unter dem großen 
Rurfürften noch in Preußen, jo blieb e8 in dem größten Theile 
Deutichlands bis tief in das 18. Iahrhundert. 

Aber auch dies private Kriegsvolf, welches der Landes» 
herr fich warb, hatte eine neue Einrichtung erhalten. 

Bis zum Ende des dreißigjährigen Krieges hatte bei den 
meiften deutjchen Heeren die Werbung nach Landsfnechtbrauch 
auf die Gefahr des Oberjten hin ftattgefunden. Der Oberft 
ichloß den Vertrag mit dem Fürften, er bejegte und verkaufte 
die Hauptmannsjtelfen, dev Fürſt zahlte dem Oberften das Geld, 
welches von der Landjchaft aufgebracht wurde. So waren bie 
Regimenter in gründlicher Abhängigkeit vom Oberſten, und 
diefer war eine Macht auch dem Landesherrn gegenüber. Die 
Zucht war Ioder, die Offizierftellen mit Günſtlingen des 
Oberſten bejegt, der Zufammenhalt des Regiments wurde durch 
feinen Tod gelöft. Die Gaumnereien der Oberjten und Com- 
pagnieführer, ſchon um 1600 von militäriichen Schriftitellern 
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beflagt, Hatten eine gewiſſe kunſtvolle Ausbildung erhalten. 
Selten war die Mannjchaft, welche auf dem Papiere ftand, 
volljtändig unter der Fahne Die Offiziere bezogen den Sold 
für eine große Anzahl von Fehlenden, welche man „Paſſevo— 
lants“ oder „Blinde“ nannte; fie reihten ihre Kinechte, Marke: 
tender aus dem Troß in die untern Stellen ein. Auch bei 
der Fatjerlichen Armee hörten die Klagen nicht auf, von oben 
bis unten der rückſichtsloſeſte Eigennutz, die Offiziere plün— 
derten mitten im Frieden ihre Quartiere in den Erblanden 
aus, fie fijchten und jagten in der Umgegend, erhoben einen 
Aufichlag von den Stadtzöllen, fie ließen Fleisch ſchlachten und 
verkaufen, fie richteten Wein- und Bierjchenfen ein. Und wie 
die Offiziere raubten, jo ftahlen die Gemeinen. Das gejchah 
3. B. no) 1677. Und diefe Yandesplage drohte eine beſtändige 
zu werden. Die Werbung der Rekruten aber war in diejer 
frühern Zeit noch wenig ausgebildet, und Die Gaunereien, welche 
dabei nicht fehlen fonnten, waren wenigjtens nicht durch Die 
höchſten irdiſchen Machthaber gebilligt. 

In Brandenburg geftaltete der große Kurfürft gleich nach 
feinem Regierungsantritt 1640 das Verhältniß der Regimenter 
zum Landesherrn völlig neu; die Werbung gejchah fortan in 
feinem eigenen Namen, er ernannte die Oberjten und Offiziere, 
welche ihre Stellen nicht mehr Faufen durften. Dadurch erft 
wurden die Söldnerſchaaren zu einem jtehenden Heere mit 
gleihmäßiger Bekleidung, Bewaffnung und Ausrüftung, mit 
beſſerer Mannszucht, willenloje Werkzeuge in der Hand des 
Fürften. Für das Kriegsweſen war dies der größte Fort- 
fchritt feit der Erfindung des Feuergewehres, und Preußen 
verdanfte der frühen und fejten Durchführung des neuen Ver— 
fahrens jein militärifches Uebergewicht in Deutjchland. Auch 
die Verpflegung der Mannſchaft wurde neu georbnet; fie er- 
hielten wenigftens im Kriege ihre Tagesbebürfniffe in Nationen, 
der Unterhalt wurde aus großen Vorrathshäuſern bejorgt. 
Durh Montecuenli und fpäter durch Prinz Eugen erhielt 
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auch Deftreih kurz vor 1700 ein fehlagfertigeres ftehendes 
Heer mit ftrengerer Mannszucht. 

Die Ergänzung diefer Truppen des Fürjten konnte in 
Deutjehland bis vor 1700 fait ausjchließlich durch freie Wer- 
bung bejchafft werden: denn noch lange nad) dem großen 
Kriege blieb dem Volke die Unruhe und ein abentenerlicher 
Sinn, der das Kriegshandwerk lockend fand. Das wurde 
allmählich anders. Durch die Friegerifche Zeit Ludwig’s XIV 
und die Vergrößerung der franzöfischen Armee wurden die 
deutſchen Fürften zu immer neuer Vermehrung ihres Söld— 
nerheeres gezwungen, der Menjchenverluft der unaufhörlichen 
Kriege rieb viel von dem unnüten und waghalfigen Gefindel 
auf, Das fih um die Fahnen ſammelte. Schon vor dem 
großen Erbfolgefriege wurde der Mangel an Mannjchaft 
fühlbar, die freiwillige Werbung wollte nirgends mehr aus— 
reichen, die Klagen über Gewaltthätigfeiten der Werbeoffiziere 
wurden zulett läſtig. Da begann der Kriegsherr prüfend in 
das Volk zu fehen, das unter ihm arbeitete und zumeilen 
noch in Compagnien erercirte. Er fühlte einige Verlegenheit. 
Die Landesmiliz für feine Kriegszüge zu gebrauchen, war 
unthunlich, fie war viel zu wenig ausgebildet, und was wich- 
tiger war, fie bejtand vorzugsweiſe aus feßhaften Leuten, deven 
Arbeiten und Steuern er für feinen Staat gar nicht entbehren 
fonnte, da der Adel und in Tatholifchen Ländern Die Geift- 
lichkeit faft nichts zu feinen Einnahmen beitrug. Außerdem 
war e8 eine unerhörte Sache, das Volk jelbft durch Gewalt zum 
Kriegsdienjte zu zwingen. Wie jelbjtbewußt der Negent fich als 
Herr fühlte, Diefe Neuerung war zu fehr gegen die allgemeine 
Empfindung, die Leute trugen ja eben deshalb ihre Steuern und 
Lajten, damit er für fie Krieg führe. Der Bauer leiftete feinem 
Gutsherrn Frohnden und Dienfte, weil diefer in alter Zeit 
für ihn zu Felde gezogen war, er leiftete dann außerdem dem 
Landesheren Steuern und Dienfte, weil diefer mit geworbenen 
Leuten für ihn zu Felde zog, feit der Gutsherr die Laft nicht 
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mehr tragen wollte; jett aber jollte der Bauer dem Gutsherrn 
und dem Fürſten diejelben Dienfte leiften und außerdem noch 
jelbft in den Krieg marfchiren. Das ſchien doch nicht aus- 
führbar. Und wieder drängte die bittere Noth, man mußte fich 
zu helfen juchen. Nur das entbehrlichite Volk jollte genommen 
werden, Herumtreiber, müßige Hände; wer aber dem Staate 
durch Arbeit nüglich war, wer irgendwie aus der Maffe her- 
vorragte, durfte nicht geftört werben. 

Vorſichtig und zögernd begann Furz vor 1700 die Heran- 
ziehung des Volkes zum Kriegsdienjt feines Fürjten. Aber 
ohne Erfolg wurde das erjtemal ausgefprochen, daß das Land 
Rekruten jtellen müſſe. Die Neuerung ward, wie es jcheint, 
zuerjt 1693 von den Brandenburgern verjucht: die Provinzen 
follten die fehlende Mannjchaft werben und vorftellen, doch 
feine unterthänige, der Compagnieführer follte für den Mann 
zwei Thaler Handgeld zahlen. Bald ging man weiter und 
legte (1704) zuerjt einzelnen Klafjen von Steuerzahlern, dann 
(1705) den Gemeinden die Stellung der Erſatzmannſchaft auf. 
Die Refruten jollten zwei bi8 drei Jahr dienen, wer fich frei— 
willig auf ſechs Jahr und darüber verpflichtete, wurde bevor- 
zugt. Ganz dafjelbe wurde 1702 in Sachen durch König 
Auguft eingerichtet. Dort hatten die Gemeinden, wie für ihre 
Miliz, jest auch für den Landesherrn eine bejtimmte Zahl 
junger gejunder Leute zu liefern und über die Entbehrlichkeit 
der Einzelnen zu entjcheiden, Ort der Geftellung das Rath- 
haus, Auffiht übten die Kreis- und Amtshauptleute, der 
Mann wurde ohne Montur geliefert, Handgeld vier Thaler, 
Dienftzeit zwei Jahr; verweigerte der Offizier nach zwei Jahren 
den Abjchied, jo konnte der Ausgediente fich eigenmächtig auf 
den Weg begeben. So furchtjam begann man einen neuen 
Anſpruch geltend zu machen. Und troß diefer Vorficht war 
der Widerjtand des Volkes zu erbittert und heftig, die neue 
Einrichtung verfiel, man kehrte wieder zur Werbung zurüd, 
ihon 1708 wurde die Rekrutirung in Preußen wieder auf- 
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gehoben, „weil die Zumuthung zu groß war“. Erſt der eiſerne 
Wille Friedrich Wilhelm's J gewöhnte ſein Volk allmählich 
an dieſen Zwang. Seit 1720 wurden Verzeichniſſe der kriegs— 
pflichtigen Kinder angelegt, 1733 das Cantonſyſtem durchgeführt. 
Das Land ward unter die Regimenter vertheilt, die Bürger 
und Bauern wurden — mit gewiſſen Ausnahmen — für 
kriegspflichtig erklärt, alljährlich wurde ein Theil des Regi— 
mentsbedarfs durch Aushebungen gedeckt, bei denen die größte 
Willkür der Hauptleute ungeſtraft blieb. — 

In Sachſen gelang es erſt gegen Ende des Jahrhunderts, 
die Rekrutirung neben der Werbung durchzuführen. In anderen, 
zumal in kleinen Reichsgebieten, glückte das noch weniger. 

So bietet das Heerweſen der Deutſchen die merkwürdige 
Erſcheinung, daß in derſelben Zeit, in welcher die Aufklärung 
im Bürgerthume größere Anſprüche, Bildung und Sittlichkeit 
heraufzieht, durch den Regierungszwang der Fürſten allmählich 
ein anderer großer politiſcher Fortſchritt in das Leben des 
Volkes geſchlagen wird: die Anfänge unſerer allgemeinen 
Wehrpflicht. Aber ebenſo merkwürdig iſt, daß dieſe Neuerung 
nicht in der Form einer großen und weiſen Maßregel ins 
Leben tritt, ſondern unter Nebenumſtänden, welche fie ganz 
bejonders widerwärtig und abjcheulich erjcheinen ließen. Die 
größte Härte und Gewifjenlofigfeit des fürftlihen Staats 
fam gerade da zur Erfcheinung, wo er den größten Fortſchritt 
oorbereitete, nicht aber durchführte. Denn auch das ift bedeut- 
ſam, daß die Staaten des 18. Jahrhunderts neben der Rekru— 
tirung die alte Werbung nicht entbehren Fonnten. 

Zu roh und gewaltthätig war das Verhalten der Offiziere, 
welche die junge Mannfchaft auszuheben hatten, zu heftig 
Widerſtand und Abneigung des Volkes. Die jungen Leute 
wanderten mafjenhaft aus, feine Drohung mit Galgen, Obrab- 
ſchneiden und Beichlagnahme ihrer Habe konnte die Flucht auf- 
halten, mehr als einmal ſah fich der fanatifche Soldateneifer 
Friedrich Wilhelm's I von Preußen gefreuzt durch die Noth- 
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wendigkeit ſeine Landſchaften zu ſchonen, die ſich zu leeren 
drohten. Niemals konnte mehr als etwa die Hälfte des Erſatzes 
durch die gezwungene Rekrutirung gedeckt, die andere Hälfte 
des Abganges mußte durch Werbung aufgebracht werden. 
Auch die Werbung wurde in der erſten Hälfte des 18. Jahr— 
bunderts roher als fie jonft gewejen war ; Die Kandesherren waren 
weit geführlichere Werber als die Hauptleute der alten Lands— 
fnechte. Und obgleich die Uebeljtände diefes Verfahrens offen— 
fundig zu Tage lagen, man wußte fich durchaus nicht dagegen 
zu helfen. Zwar die große Unfittlichkeit, welche dabei jtattfand, 
beunrubigte die Negierenden durchgängig viel zu wenig, wol 
aber die Unficherheit, die Koftjpieligfeit, die Beſchwerden und 
Rückforderungen fremder Regierungen und die unaufhörlichen 
Händel und Schreibereien, welche damit verbunden waren. Die 
Werbeoffiziere jelbjt waren oft unfichere, ja jchlechte Menjchen, 
deren Thätigfeit und Ausgaben nur ungenügend überwacht 
werden fonnten. Nicht wenige lebten Jahre lang mit ihren 
Helfershelfern in der Fremde auf Koften der Monarchen in 
Böllerei, berechneten theures Handgeld und fingen zulett Doch 
nur Wenige, oder konnten ihren Fang nicht unverfürzt in das 
Land Schaffen. Dazu ergab fich bald, daß nicht die Hälfte 
der jo Geworbenen dem Heere zum Nuten gereicht. Zunächit 
war die Mehrzahl davon das fchlechtefte Geſindel, in welches 
nicht immer militärische Cigenfchaften hineingeprügelt werben 
konnten; ihre zerrütteten Körper und lajterhaften Gewohnheiten 
füllten die Spitäler und Gefängniffe, fie liefen davon, jobald 
fie fonnten. h 
Schon die Werbungen im Inland wurden mit jeder Art 
bon Gewaltthat geübt. Die Oberjten und Werbeoffiziere raubten 
und entführten einzige Söhne, welche frei fein follten, Stu- 
denten von der Univerfität, ja ganze Dorfichaften von unter- 
thänigen Leuten, die fie auf ihren eigenen Gütern anfiedelten. 
Wer fih frei machen wollte, mußte beftechen, und er war 
jelbjt dann noch nicht ficher. Die Offiziere wurden jo ſehr 
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bei ihren gemwaltthätigen Erprefjungen gefchütt, daß fie die 
gejeglichen Bejchränfungen offen verhöhnten. Trat vollends 
in Kriegszeiten Mangel an Mannfchaft ein, dann hörte jede 
Kücdjicht auf das Gefeß auf. Dann wurde eine fürmliche 
Jagd angejtellt, die Stadtthore mit Wachen bejett, und 
jeder Aus- und Eingehende einer furchtbaren Unterfuhung 
unterworfen, wer groß und ſtark war fejtgenommen, felbjt in 
die Häufer wurde gebrochen, vom Keller bis zum Bodenraum 
nach Rekruten gejucht, auch bei Familien, welche befreit fein 
follten. Im fiebenjährigen Kriege wurde von den Preußen 
in Schlefien fogar auf die Knaben der obern Gymnaſial— 
Hafjen gefahndet. Noch lebt in vielen Familien die Erinne- 
rung an Schred und Gefahr, welche das Werbefyftem ven 
Großeltern bereitet hat. Es war damals für den Sohn eines 
Geijtlihen oder Beamten ein großes Unglück, Hoch aufzu- 
ſchießen, und eine gewöhnlihe Warnung ver befiimmerten 
Eltern: „Wachfe nicht, dich fangen die Werber.‘ 

Faſt noch jchlimmer waren die Ungefetlichkeiten, wenn die 
Werber im Ausland nach Leuten fuchten. Durch Annahme des 
Handgeldes wurde der Rekrut verpflichtet. Der bekannte Kunit- 
griff war, arglofe Burfchen in Iuftiger Gefellfchaft trunfen 
zu machen, den Beraufchten das Geld aufzudrängen, fie in 
fejte Verwahrung zu nehmen, und, wenn fie ernüchtert wider- 
iprachen, durch Feſſeln und jedes Zwangsmittel feftzuhalten. 
Unter Bedeckung und Drohungen wurden die Gefangenen zur 
Sahne gejchleppt und durch barbariiche Strafmittel zum Eide 
gezwungen. Nächit dem Trunk wurde jede andere Verführung 
angewendet: Spiel, Dirnen, Lüge und Betrug. Die einzelnen 
begehrungsmwerthen Burjchen wurden Tage lang durch Spione 
beobachtet. Bon den Werbeoffizieren, welche für jolchen Dienft 
angeftellt waren, wurde verlangt, daß fie befondere Gewandtheit 
im Ueberliſten hatten; Beförderung und Geldgefchenfe hingen 
daran, ob fie viele Leute einzufangen wußten. Häufig vermieden 
fie, auch wo ihr Werbegefchäft erlaubt war, fich in Uniform zu 
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zeigen, und fuchten in jeder Art von Verkleidung ihr Opfer 
zu fafjen. Greulich find einzelne Schändlichfeiten, welche bet 
folder Menjchenjagd geübt und von den Regierungen nachges 
jehen wurden. Eine Sklavenjagd aber war es in ber That, 
denn der geworbene Soldat konnte erſt dann feine Dienjte in 
der großen Majchine des Heeres verrichten, wenn er mit allen 
Hoffnungen und Neigungen feines früheren Lebens abgejchloffen 
hatte. Es ift eine troftlofe Sache, fich die Gefühle zu ver: 
gegenwärtigen, welche in Tauſenden der gepreßten Opfer 
gearbeitet haben, vernichtete Hoffnungen, ohmmächtige Wuth 
gegen die Gewaltthätigen, herzzerreißender Schmerz über ein 
zerftörtes Leben. Es waren nicht immer die fchlechtejten 
Männer, welche wegen wiederholter Fahnenflucht zwiſchen 
Spießruthen zu Tode gejagt oder wegen trogigem Ungehorjam 
gefuchtelt wurden, bis fie bewußtlos am Boden lagen. Wer 
den Kampf in jeinem Innern überftand und die rohen Formen 
des neuen Lebens gewohnt wurde, der war ein ausgearbeiteter 
Soldat, das heißt ein Menſch, der feinen Dienft pünktlich 
verfah, beim Angriff ausdauernden Muth zeigte, nach Vor— 
johrift verehrte und haßte und vielleicht ſogar eine Anhänglich- 
feit an feine Fahne erhielt, und wahrjcheinlich eine größere 
Anhänglichkeit an den Freund, der ihn feine Lage auf Stunden 
vergeffen machte, ven Branntwein. 

Die Werbungen im Ausland mußten mit Einwilligung 
der Landesregierungen gejchehen. Dringend wurde von den 
friegerifchen Fürften bei ihren Nachbarn um die Erlaubniß 
nachgejucht, ein Werbebureau anlegen zu dürfen. Der Kaifer 
freilich war am beiten daran, jedes feiner Negimenter hatte 
herkömmlich einen fejten Werbebezirf im Neth. Die übrigen, 
vor andern die Preußen, mußten zufehen, wo fie eine günftige 
Stätte fanden. Die größeren Reichsſtädte hatten haufig bie 
Artigfeit, mächtigeren Herren die Erlaubniß zu ertheilen ; dafür 
gelang ihnen nicht immer, ihre eigenen Söhne aus angejehenen 
Bamilien zu fchügen. Außerdem waren bie Grenzen gegen 
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Frankreich, Holland, die Schweiz günjtige Fangorte; dann die 
eigenen entlegenen Landestheile, welche von fremden Gebiet 
rings umſchloſſen waren, zumal wenn eine fremde Feſtung mit 
(äftigem Garnifondienft in der Nähe lag, dann gab es immer 
Ausreißer. Für die Preußen war lange Ansbach und Baireuth, 
Deffau, Braunfchweig ein guter Markt. 

Nicht gleich war der Auf, in welchen die Werber ber 
einzelnen Regierungen jtanden. Den beiten Leumund hatten 
die Deftreicher, fie galten in der Solvatenwelt für plump, 
aber harmlos, nahmen nur, was ſich gutwillig halten Tieß, 
beobachteten aber die Werbebedingungen genau. Es war nicht 
viel, was fie bieten konnten, täglich drei Kreuzer und zwei Pfund 
Brod, aber es fehlte ihnen doch niemals an Leuten. Dagegen 
waren die preußijchen Werber, die Wahrheit zu jagen, amt 
übeljten beleumdet; fie lebten am großartigjten, waren ſehr 
unverſchämt und gewifjenlos, und dabei waghalſige Teufel. 
Sie erfannen die verwegenften Streihe, um einen ftattlichen 
Burſchen zu fangen, fie ſetzten fich den größten Gefahren aus; 
man wußte, daß fie zumeilen gefährlich durchgeprügelt wurden, 
wenn fie in der Minderzahl blieben, daß fie von den fremden 
Regierungen eingejperrt waren, daß mehr als einer von ihnen 
erftochen war. Aber das alles jchredte fie nicht. Dieſe jchlechte 
Nachrede dauerte, bi8 Friedrich Wilhelm IL fein menjchliches 
Werbereglement erließ. 

Im Reich war einer der beiten Werbepläge Frankfurt a. M. 
mit feinen großen Meffen. Noch am Ende des Sahrhunderts 
faßen dort Preußen, Oeftreicher und Dänen neben einander; 
die Oeftreicher harrten feit alter Zeit phlegmatifch im Wirths— 
haus „zum rothen Ochſen“, die Dänen hatten ihre Fahne 
„zum Tannenbaum” hinausgehängt, die unruhigen preußiichen 
Werber wechjelten, fie waren in dieſer Zeit am anjehnlichiten 
und freigebigften. Es wurde ein biplomatijcher Verkehr unter 
den verſchiedenen Parteien unterhalten, fie waren zwar eifer— 
füchtig auf einander und fuchten fich gegenfeitig die Kunden 
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wegzufangen, aber fie bejuchten einander doch kameradſchaft— 
lich zu Wein und Tabak. Frankfurt aber war jchon feit 
dem 17. Jahrhundert der Mittelpunkt für einen bejondern 
Zweig des Gejchäftes, für das Fangen der Neichstruppen. 
Denn nicht nur Neulinge wurden von den Werbern gejucht, 
auch Dejerteure; und die jchlechte Zucht und der Mangel an 
militärifchem Stolz, der in den Kleinen ſüddeutſchen Ländern 
zu beflagen war, jowie die Leichtigkeit zu entrinnen, machten 
jedem Taugenichts lodend ein neues Handgeld zu erhajchen. 
In den Werbeftuben der Preußen und des rothen Ochjen Hing 
deshalb eine völlige Maskengarderobe von reichsjtändijchen 
Uniformen, welche die Ueberläufer zurücgelaffen hatten. Außer 
dem Wunjche neues Handgeld zu erhalten, gab e8 aber noch 
einen Grund, welcher auch beffere Soldaten zur Fahnenflucht 
trieb, der Wunſch zu heiraten. Es wurde allerdings von 
feiner Regierung gern gejehen, wenn ihre Soldaten fich in 
der Garnifon mit einer Frau belafteten, aber die jo rückſichts— 
Ioje Gewalt der Kriegsherren war in diefer Hinficht doch ohn- 
mächtig. Denn es gab eigentlich Fein befjeres Mittel, den 
geiworbenen Mann wenigjtens für einige Zeit zu feſſeln, 
als durch die Heirat. Wurde fie verweigert, fo war bei Stand» 
quartieren unweit der Grenze ficher, daß der Soldat mit 
jeinem Mädchen zum nächjten Wirthshaus fremder Werber 
fliehen werde. Und ebenjo ficher war, daß er dort auf Der 
Stelle getraut wurde, denn jedes Werbegejchäft hielt für jolche 
Fälle einen Geiftlichen bei der Hand. 

Dieje Gefahr hatte zur Folge, daß ein unverhältnigmäßig 
großer Theil der Soldaten verheiratet war, zumal in ben 
fleineren Staaten, wo man eine Grenze leicht erreichen konnte. 
So zählte das jächfifche Heer von etwa 30,000 Mann noch im 
Jahr 1790 an 20,000 Soldatenkinder, auch bei dem Regiment 
von Thadden in Halle war fat die Hälfte der Soldaten mit 
Frauen verjehen. Es ift belehrend, daß die barbarifche Soldaten— 
zucht jener Zeit das alte Leiden der Söldnerheere nicht zu bannen 
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vermochte. So durchaus hängen die einzelnen nothwendigſten 
Berbefferungen von einer höhern Entwidlung des gefammten 
Bolfslebens ab. Die Soldaten-Frauen und Kinder zogen nicht 
mehr, wie zur Landsknechtzeit, unter ihrem Waibel ins Feld, 
aber fie waren eine ſchwere Laft der Garnifonftädte Die 
Frauen nährten fich kümmerlich durch Waſchen und andere 
Handarbeiten, die Kinder wuchſen in wilder Umgebung ohne 
Unterricht auf. Faſt überall waren ihnen die ftädtifchen Schulen 
verjchloffen, fie wurden von dem Bürger wie Zigeuner verachtet. 
Selbit in dem wohlhabenden Kurjachjen war beim Beginn der 
frangöfifhen Aevolution nur in Annaburg eine Knabenſchule 
für Soldatentnaben, diefe allerdings vortrefflich eingerichtet, 
aber fie reichte nirgend aus. Für die Mädchen geſchah gar 
nichts, bei den Regimentern waren weder Prediger noch Schulen. 
Nur in Preußen wurde für den Unterricht der Kinder und 
die Zucht der Erwachſenen durch Prediger, Schulen und 
Waifenhäufer ernjte Sorge getragen. 

Wem von dem Werbeoffizier Handgeld aufgedrängt war, 
dem war über fein Leben entjchteven. Er war von der bürger- 
lichen Geſellſchaft durch eine Kluft getrennt, welche nur ſelten 
ausdauernder Wille überiprang. In dem harten Zwange des 
Dienstes, unter rohen Offizieren und noch roheren Kameraden 
verlief fein Leben, die erjten Jahre in unaufhörlichem Drillen, 
die Folge unter einigen Erleichterungen, welche ihm erlaubten 
einen Heinen Nebenverdienjt zu ſuchen, als Zagelöhner oder 
durch Kleine Handarbeit. Galt er für fiher, jo wurde er wol 
auf Monate beurlaubt, er mochte wollen oder nicht; dann 
behielt der Hauptmann feinen Sold, er mußte jehen, wie er fich 
unterdeß forthalf. Mit Mißtrauen und Abneigung fah der 
Bürger auf ihn, Ehrlichkeit und Sitten des Soldaten ftanden 
in fo jchlechtem Auf, daß der Eivilift jede Berührung vermied; 
fehrte der Soldat in ein Wirthshaus ein, jo entfernte fich 
augenbliclich der Bürgersmann und der Handwerksgeſell, jeder, 
der auf fich ſelbſt hielt, und dem Wirthe galt es für ein Unglüd, 
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von Soldaten bejucht zu werden. Sp war der Mann auc) 
in feinen Freiftunden auf den Verkehr mit Schieffalsgenoffen 
und mit entwürdigten Weibern angewiefen. Sehr hart war bie 
Behandlung durch feine Offiziere, er wurde geftoßen, gefnufft, 
auf die Füße getreten, mit dem Stod bei geringer Veran— 
laffung gezüchtigt, auf das ſcharfkantige hölzerne Pferd oder ven 
Ejel gejet, der auf freiem Plate in der Nähe ver Hauptwache 
ftand; für gröbere Vergehen in Ketten gejchloffen, auf Latten 
gejett, mit Spießruthen, welche der Profoß abjchnitt, von 
feinen Kameraden in langer Gafje gehauen, bei argen Ver— 
brechen bis zum Tode. Die Unteroffiziere und Junker aber 
genojjen den Borzug, mit der flachen Degenklinge „gefuchtelt‘‘ 
zu werden, für größere Dienftvergehen wurden fie an Händen 
und Füßen gejchloffen und Stundenlang an die Säule gehängt, 
was ihnen die Ehre nicht minderte. 

Wenn im Preußifchen die Vorliebe der Könige für bie 
Montur, und unter Friedrich der Kriegsruhm des Heeres den 
cantonpflichtigen Brandenburger mit des Königs Rock einiger- 
maßen verjühnte, jo war das im übrigen Deutjchland viel 
weniger der Fall. Dem cantonpflichtigen Bürger- und Bauer: 
john im Preußiſchen war e8 ein großes Unglüd dienen zu 
müſſen, im übrigen Deutfchland war e8 eine Schande. Zahl- 
reich find die Verſuche, ſich durch Verſtümmelung untauglich 
zu machen, auch das Abhaden der Finger machte nicht frei, und 
wurde außerdem jtreng wie Fahnenflucht betraf. Noch um 
1790 ſchämte fich ein reicher Bauerburſch in Kurſachſen, der 
durch den Haß des Amtmanns zum Dienjt gezwungen worden 
war, fein Heimatdorf im Soldatenrod zu betreten. So oft 
er Urlaub erhielt, machte er vor dem Dorfe Halt und ließ 
fih feine Bauerkleiver herausbringen; die Montirungsitüce 
mußte eine Magd in verdedtem Korbe durch die Dorfgaffe 
tragen. 

Deshalb hörten die Defertionen nie auf; fie waren das 
gewöhnliche Leiden aller Heere und durch die furchtbaren 
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Strafen — beim erſten und zweiten Mal Spießruthen, beim 
dritten die Kugel — nicht zu verhindern. In der Garniſon war 
unabläſſiger Appell und ſtilles Spioniren nach der Stimmung 


ber Einzelnen unzureichende Hilfe. Gab aber die Kanone Das 


Zeichen, daß ein Mann entflohen, dann wurden die Dörfer 
der Umgebung alarmirt. Die Einfpännigen oder Haidereiter 
trabten auf allen Straßen, Commando zu Fuß und Roß durd)- 
zogen das Land bis an Die Grenze, überall wurden die Dörfer 
benachrichtigt. Wer einen Dejerteur einbrachte, erhielt im 
Preußiſchen zehn Thaler, wer ihn nicht anhielt, jollte das 
Doppelte als Strafe bezahlen. Jeder Soldat, der auf ber 
Landftraße ging, mußte einen Paß haben; in Preußen hatte 
nad dem Befehl Friedrich Wilhelm’s I jeder Unterthan, vor= 
nehm oder gering, die Verpflichtung, jeden Soldaten, den er 
unterwegs traf, anzubalten, nach feinem Ausweis zu fragen, 
zu verhaften und abzuliefern. Es war eine grenliche Sache für 
den Kleinen Handwerfsburjchen, auf einjamer Straße einen 
verzweifelten jechsfüßigen Grenadier mit Ober- und Unter: 
gewehr zum Stillitand zu bringen, und konnte durchaus nicht 
durchgefet werden. Noch jchlimmer war eg, wenn größere 
Trupps fich zur Flucht verabredeten, wie jene zwanzig Ruſſen 
aus dem Regiment des Defjauers zu Halle, welche im Jahr 1734 
Urlaub erhalten hatten, den griechiichen Gottesdienjt in Bran- 
denburg zu bejuchen, wo der König für feine zahlreichen ruffi- 
ſchen Grenadiere einen Popen hielt. Die zwanzig aber bejchlofjen 
zu den goldnen Kreuzen des heiligen Moskau zurüdzupilgern ; 
fie ſchlugen fih mit großen Stangen durch die jächfifchen 
Dörfer, wurden mit Mühe durch preußiſche Hufaren aufge: 
fangen und über Dresden in ihren Standort zurücdgebracht, 
dort mild behandelt. Weit fehmerzlicher war dem König, daß 
fogar unter feinen großen Potsdamern eine Verſchwörung 
ausbrach, als fich lange Grenadiere vom Serbenjtamme ver: 
ſchworen hatten, die Stadt anzufteden und mit bewaffneter 
Hand zu flüchten. Es waren ſehr große Leute darunter; die 





J 


— 101 — 


Hinrichtungen, das Naſenabſchneiden und andere Zuchtmittel 
verurſachten dem König eine Einbuße von 30,000 Thalern. 
Vollends im Felde war eine Reihe von taktiſchen Vorſchriften 
nöthig, um das Entlaufen zu bändigen. Jeder Nachtmarſch, 
jedes Lager am Waldſaume brachte Verluſte, die Truppen 
auf der Straße und im Lager mußten durch ſtarke Huſaren— 
patrouillen und Pikets umſchloſſen, bei jeder geheimen Unter— 
nehmung mußte das Heer durch Reiterſchwärme umgeben 
werden, damit nicht einzelne Ausreißer dem Feind Nachricht zu— 
trugen. Das befahl noch Friedrich II feinen Generälen. Trotz 
alledem war in jeder Compagnie, nach jedem verlorenen Treffen, 
jelbft nach gewonnenen, die Zahl ver Ausreißer zum Er— 
ichreden groß. Nah unglüdlichen Yeldzügen waren ganze 
Armeen in Gefahr zu zerlaufen. Diele, die von einem Heer 
wegliefen, zogen gewinnfüchtig, wie die Söldner im dreißigjäh- 
rigen Kriege, dem andern zu; ja das Ausreißen und Wechjeln 
erbielt für Abenteurer einen rohen, gemüthlichen Reiz. Ein 
aufgefangener Fahnenflüchtiger war in der Meinung des großen 
Haufens nichts weniger als ein Uebelthäter, — wir haben 
mehre Volkslieder, in denen fich das volle Mitgefühl der Dorf- 
fänger mit dem Unglüdlichen ausſpricht; der glücliche Dejer- 
teur aber galt jogar für einen Helden, und in einigen Volks— 
märchen iſt der tapfere Gefell, welcher Ungeheuer bezwingt, 
dem Märchenfönige aus der Noth hilft und zulegt die Prin- 
zejfin heiratet, ein entjprungener Soldat. 

Diejes fürftliche Kriegsvolk galt nach Auffaffung der Zeit, 
auch nachdem die Bolfsbewaffnung jener Landmiliz ganz in 
den Hintergrund gedrängt war, immer noch für einen Privat- 
befig der Fürften. Die deutſchen Yandesherren hatten nach 
dem breißigjährigen Kriege wie einjt die italienifchen Con— 
dottieri mit ihrem Kriegsjtaat gehandelt, fie hatten ihn an 
fremde Mächte verpachtet, bald für die eine, bald für die andere 
Partei verwerthet, um ſich Geld zu machen und ihr An— 
jehen zu vergrößern. Zumeilen warben die Eleinjten Reichs— 
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fürften mehre Negimenter im Dienjt des Kaiſers, der Hol» 
länder, des Königs von Frankreich. Seit die Truppen zahl- 
reicher und zum großen Theil aus Landesfindern ergänzt 
wurden, erſchien dieſer Mißbrauch der Fürftengewalt dem 
Bolfe allmählich befremdlich. Aber erft feit durch die Kriege 
Sriedrich’8 II eine patriotifche Wärme in das Volk gefommen 
war, wurde folche Verwendung ein Gegenjtand lebhafter Er— 
örterungen. Und als jeit 1777 Braunfchweig, Ansbach, Wal- 
dee, Zerbft, vor andern Heffen-Kaffel und Hanau, eine Anzahl 
Regimenter an England zum Dienjt gegen die Amerikaner 
vermietheten, wurde der Unmille im Bolfe laut. Noch war 
es nicht mehr als eine Iyrifche Klage, aber fie jchallte vom 
Rheine bis zur Weichjel; die Erinnerung daran tft noch jet 
ſehr Yebendig, noch heute hängt über einer der Negentenfamilien, 
die damals am frevelhaftejten das Leben ihrer Unterthanen 
verjchacherte, diefe Unthat wie ein Fluch. 

Unter den deutjchen Staaten war es Preußen, in welchem 
fich die Tyrannei dieſes Militärſyſtems am jchärfiten, aber 
auch mit einer einfeitigen Größe ausbilvete, durch welche das 
preußifche Heer während eines halben Sahrhunderts zu Der 
eriten Kriegsmacht der Welt geformt wurde, zu einem Mufter, 
nad) dem fich alle übrigen Armeen Europas richteten. 

Wer furz vor 1740 unter der Regierung König Friedrich 
Wilhelm’s I preußijches Land betrat, dem fiel in der erjten 
Stunde das eigenthümliche Wejen auf. Bei der Veldarbeit, 
in den Straßen der Städte fah er immer wieder fchlanfe 
Leute von ſoldatiſchem Ausjehen, mit einer auffallenden rothen 
Halsbinde. Es waren Cantonijten, die jchon als Kinder in 
die Soldatenrollen eingetragen waren, zur Fahne geſchworen 
hatten und eingezogen werden fonnten, wenn der Staat des 
Königs ihrer bedurfte. Jedes Regiment hatte 5—800 dieſer 
Erjagleute, man nahm an, daß dadurch das Heer — 64,000 
Mann — in drei Monaten um 30,000 Köpfe vermehrt 
werden konnte, denn Alles lag für fie in den Montirungs- 
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fammern bereit, Tuch und Gewehre Und wer zuerjt ein 
Negiment preußifchen Fußvolks ſah, dem wuchs das Erftaumen. 
Die Leute hatten eine Größe, wie fie an Soldaten nirgend 
in der Welt zu jehen war, fie fchienen von einem fremden 
Stamme. Wenn das Regiment vier Glieder hoch in Linie 
ftand — die Stellung in drei Glieder wurde gerade damals 
erjt eingeführt —, dann waren die Eleinjten Leute des erjten 
Gliedes nur wenige Zoll unter ſechs Fuß, faft ebenjo Hoch 
das vierte, Die mittleren wenig Heiner. Man nahm an, daß, 
wenn die ganze Armee in vier Neihen gejtellt würde, bie 
Köpfe vier fchnurgerade Linien machen müßten; auch das 
Gewehr war etwas länger als anderswo. Und nicht weniger 
auffallend war das ſchmucke Ausfehen der Mannjchaft; wie 
Herren ftanden fie da, mit reiner guter Leibwäfche, den Kopf 
fäuberlich gepudert mit einem Zopf, alle im blauen Rod, zu 
den hellen Kniehoſen Stiefeletten von ungebleichter Leinwand, 
die Regimenter durch Farbe der Weiten, Aufjchläge, Ligen und 
Schnüre unterſchieden. Trug ein Regiment Bärte, wie z. B. 
das des alten Defjauers in Halle, ſo war der Bart jorgfältig 
gewichit, jedem Mann wurde alljährlich vor der Heerichau 
eine neue Montur bis auf Hemde und Strümpfe geliefert, 
auch in das Feld nahm er zwei Anzüge mit. Noch ftattlicher 
ſahen die Offiziere aus, mit geſtickter Wefte, um den Leib 
die Schärpe, am Degen „das Feldzeichen“, alles von Gold 
und Silber, und am Halfe den vergoldeten Ningkragen, in 
defien Mitte auf weißem Feld der preußifche Adler zu jehen 
war. In der Hand trugen Hauptmann wie Lieutenant Die 
Partifane, die man ſchon damals ein wenig verkleinert 
hatte und Sponton nannte, die Unteroffiziere noch die Furze 
Pife. Es galt damals für ſchön, daß die Kleidung enge und 
gepreßt jaß, und ebenjo waren die Bewegungen ber Leute Furz, 
geradlinig, die Haltung eine gerade, ftraffe, der Kopf ftand 
hoch in der Luft. Noch merkfwürdiger waren ihre Waffen- 
übungen. Denn fie marjchirten zuerjt von allen Kriegsvölfern 
Freytag, Werke. XXI. 13 
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in einem leichtritt, die ganze Linie nach der Schnur wie ein 
Mann den Fuß aufhebend und niederjegend. Diefe Neuerung 
hatte der Defjauer eingeführt; e8 war ein langſames und 
würdiges Schrittmaß, das auch im Araften Kugelvegen wenig 
beichleunigt wurde, derſelbe majeftätifche Gleichtritt, welcher in 
der heißeften Stunde bei Mollwis die Deftreicher in Ver— 
wirrung brachte. Auch die Muſik erfchütterte den, ver fie 
hörte. Die großen meffingenen Trommeln der Preußen (fie 
jind leider jest zur Kleinheit einer Schachtel herabgefommen) 
regten ein ungeheures Getöſe auf. Wenn in Berlin zur Wacht— 
parade von einigen zwanzig Trommeln gefchlagen wurde — 
fein Fremder verſäumte das anzuhören —, dann zitterten alle 
Fenſter. Und unter den Hautbois war fogar ein Trompeter, 
ebenfall8 eine unerhörte Erfindung. Die Einführung dieſes 
Inſtruments hatte überall in ganz Deutfchland Staunen und 
Einwendung verurfacht, denn die Trompeter und Paufer des 
heiligen römijchen Neiches bildeten eine zünftige Genofjenschaft, 
welche durch einen ſchönen Taiferlichen Brief geſchützt war 
und die unzünftigen Feldtrompeter nicht dulden wollte Aber 
der König kehrte fich gar nicht daran. Und wenn vollends die 
Soldaten exercirten, luden und feuerten, jo war die Präcifion 
und Schnelligkeit einer Hererei ähnlich *); denn feit 1740, wo 
der Deſſauer den eifernen Ladeſtock eingeführt hatte, fchoß der 
Preuße vier- bis fünfmal in der Minute, er lernte e8 fpäter 
noch Schneller, 1773 fünf- bis ſechsmal, 1781 ſechs- big fieben- 
mal. Das Teuer der ganzen langen Bataillonsfront war 
ein Bli und ein Knall. Wenn die Salven der exerciren- 
den Mannjchaft früh am Morgen unter den Fenftern des 
Königsjchloffes zu Potsdam dröhnten, war der Lärm fo groß, 
daß alle Kleinen Prinzen und Prinzeſſinnen aus den Betten 
Iprangent. 

Denn wer das Soldatenvolf recht fehen wollte, der mußte 


*) Fapmann, Leben Friedrich Wilhelm's I, und von Loen, Der Sol— 
dat, jhildern ziemlich anſchaulich. 
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nach Potsdam reifen. Der Ort war ein Armlicher Flecken 
geweſen zwijchen Havel und Sumpf, der König hatte ein jtei- 
nernes Soldatenlager daraus gemacht; Fein Eivilift durfte Dort 
einen Degen tragen, auch der Staatsminifter nicht. Dort 
lagen um das fünigliche Schloß in Kleinen Ziegelhäufern, die 
zum Theil auf holländijche Art gebaut waren, Die Rieſen des 
Königs, das weltberühmte Grenadierregiment. Es waren Drei 
Bataillone von 800 Mann, außerdem 6—800 nichteingereihte 
zum Erjag. Wer von den Grenadieren mit Frau und Kindern 
behaftet war, der erhielt ein Haus für fich; von den andern 
Rieſen hauſten je vier bei einem Wirth, der ihnen aufwarten 
und Koft beforgen mußte, wofür er etliche Klaftern Holz er- 
hielt. Die Leute dieſes Regiments wurden nicht beurlaubt, 
durften Feine öffentliche Handarbeit treiben, feinen Brannt- 
wein trinken; die meiften „lebten wie Studenten auf der hoben 
Schule, fie bejchäftigten fich mit Büchern, mit Zeichnen, mit 
Mufif, oder arbeiteten in ihren Häuſern“.“) Sie erhielten 
außergewöhnlichen Sold, die längjten won zehn bis zwanzig 
Thaler monatlich, ſchöne Leute in hohen blechbeichlagenen 
Grenadiermüten, wodurch fie noch um vier Hände breit höher 
wurden, und die Querpfeifer des Regiments waren gar Mohren. 
Wer zu der Leibeompagnie des Negiments gehörte, ver war fo 
merkwürdig, daß er abgemalt und im Eorridor des Potsdamer 
Schloſſes aufgehängt wurde. Diefe Enakjühne in Parade oder 
ererciren zu jehen, veijten wiele hochgeftellte Leute nach Pots- 
dam. Freilich wurde ſchon damals bemerkt, daß ſolche Koloſſe 
ihwerlich zum Ernft des Krieges brauchbar wären, und daß 
noch niemand in der Welt darauf verfallen fei, ven Vorzug 
des Soldaten in der außerordentlichen Größe zu fuchen, das 
Wunder jei Preußen vorbehalten. Aber wer im Lande felbft 
weilte, that gut, dergleichen nicht Iaut auszufprechen. Denn 
die Grenadiere waren eine Leidenſchaft des Königs, welche in 


*) von Loen, Der Soldat, ©. 312. 
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den letzten Jahren faſt bis zum Wahnſinn ſtieg, für die der 
König ſeine Familie, Recht, Ehre, Gewiſſen und was ihm ſein 
Lebelang ſonſt am höchſten ſtand, den Vortheil ſeines Staats 
vergaß. Sie waren ſeine lieben blauen Kinder, er kannte 
Jeden von ihnen genau, nahm an ihren perſönlichen Ange— 
legenheiten lebhaften Antheil, unterhielt ſich, wenn er gnädig 
war, mit den Einzelnen, und ertrug lange Reden und dreiſte 
Antworten. Es war ſchwer für einen Bürgerlichen, gegen dieſe 
Lieblinge Recht zu behalten, und ſie waren mit gutem Grund 
von dem Volk gefürchtet. Was irgendwo in Europa von 
großen Leuten zu finden war, ließ der König aufſpüren und 
durch Güte oder Gewalt zu feiner Garde fchaffen. Da ftand 
der Rieſe Müller, der fih in Paris und London für Geld 
hatte jehen laſſen — die Perſon zwei Grojchen —, er war 
exit der vierte oder fünfte in der Neihe; noch größer war 
damals Ionas, ein Schmiedefnecht aus Norwegen, dann der 
Preuße Hohmann, dem der König Auguſt von Polen, der 
Doch ein ftattlicher Herr war, mit der ausgeſtreckten Hand 
nicht auf den Kopf reichen konnte; endlich ſpäter James Kirk— 
land, ein Ire, den der preußiiche Gefandte von Borfe mit 
Gewalt aus England entführt hatte, und wegen dem beinahe 
der diplomatische Verkehr abgebrochen wurde, er hatte dem 
König gegen neuntaufend Thaler gefojtet. Aus jeder Art 
von Lebensberuf waren fie zufammengeholt, Abenteurer der 
ſchlimmſten Art, Studenten, Fatholifche Geiftliche, Mönche, auch 
einzelne Evelleute fanden in Reihe und Glied. Wer feinen 
Bortheil wahrzunehmen wußte, verkaufte feine Größe theuer. 
Der Kronprinz Friedrich ſprach in den Briefen an feine Ver: 
trauten oft mit Abneigung und Spott won der Leidenjchaft Des 
Königs; aber auch ihm ging etwas Davon in das Blut über, 
und ganz ift die Freude daran noch heut nicht aus dem preußt- 
ſchen Heere geſchwunden. Ste überfam auch andere Fürften. 
Zunächſt folche, welche zu den Hohenzollern hielten, die 
Deffauer, die Braunfchweiger. Noch 1806 trieb dev Herzog 
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Ferdinand von Braunfchweig, welcher bei Auerſtädt tötlich 
verwundet wurde, bei feinen Regiment zu Halberjtadt einen 
planmäßigen Menjchenhandel; in feiner Leibeompagnie ging 
das erite Glied mit 6 Fuß aus, der kleinſte Mann hatte 
5 Fuß 9 Zoll, alle Compagnien waren größer als jet Das 
erite Garderegiment. Aber auch am andere Armeen hing fich 
etwas von dieſer Vorliebe. Am Ende des vorigen Jahr— 
bunderts bedauert ein tüchtiger ſächſiſcher Offizier, daß die 
ſchönſten und größten Negimenter des ſächſiſchen Heeres fich 
nicht mit den Heinften der Preußen mejjen Eonnten.*) 

Nicht weniger werfwürdig war das Verhältniß, in wel- 
chem König Friedrich Wilhelm I zu feinen Offizieren jtand. 
Er haßte und fürchtete von Herzen die fchlaue Klugheit der 
Diplomaten und der höheren Beamten: dem einfachen, derben, 
geraden Wejen feiner Offiziere — das zuweilen eine Maske 
war — vertraute er leicht feine geheimften Gedanken. Es 
war jeine Lieblingsjtimmung, fich als ihren Kameraden zu 
betrachten. Wer die Schärpe trug, den bielt er in vielen 
Stunden für jeinesgleichen. Alle Oberoffiziere bis zum Major 
herab, die er längere Zeit nicht geſehen hatte, pflegte er bei 
der Begrüßung zu küſſen. Einft jehimpfte er den Major von 
Jürgaß mit dem Schmähwort, womit der Offizier damals 
einen jtudirten Mann bezeichnete; der trunfene Major er: 
wiederte: „Das jagt ein Hundsfott,“ jtand auf und verließ 
die Gejellichaft. Da erklärte der König, er könne das nicht 
auf fich ſitzen laſſen und ſei bereit, für die Beleidigung mit 
Schwert oder Pijtolen Vergeltung zu nehmen. Als die An- 
wejenden Einjprache erhoben, frug der König zornig, wie er 
denn jonjt Genugthuung für feine beleivigte Ehre erhalten 
fönne. Dean fand das Ausfunftsmittel, daß fich Oberftlieutenant 
bon Einſiedel, der des Königs Stelle beim Bataillon zu ver- 


*) ©. von Griesheim, die Taftif, ©. 75. — von Liebenroth, Frag- 
mente, ©. 29. 
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treten hatte, jtatt feiner duelliven müfje Das Duell aing 
vor fich, Einfiedel wurde am Arm verwundet, der König füllte 
ihm dafür einen Tournifter mit Thalern und befahl ihm, die 
Laſt nah Haufe zu tragen. — Und der König vergaß fein 
Leben nicht, daß er als Kronprinz im Dienft nur big zum 
Dberjten befördert worden, und daß ein Feldmarſchall eigent- 
lich mehr war als er ſelbſt. Deshalb bebauerte er in dem 
Zabafscollegium, daß er nicht bei König Wilhelm von Eng- 
land hatte bleiben können: „er hätte gewiß einen großen Mann 
aus mir gemacht; ſelbſt zum Statthalter von Holland hätte 
er mich machen können.“ Und als ihm entgegen gehalten 
wurde, daß er ja felbjt ein großer König jet, erwiederte er: 
„Ihr redet, wie ihr e8 verfteht; er hätte mich das Handwerf 
gelehrt, die Armeen von ganz Europa zu commanbdiren. Wißt 
ihr etwas Größeres?" So ehr fühlte der wunderliche Herr, 
daß er fein Feldherr geworden war. Und als er fterbend in 
jeinem Holzſtuhl ſaß, alle Erdenforgen hinter fich geworfen 
hatte und neugierig an fich jelbjt den Vorgang des Sterben 
beobachtete, da ließ er noch das Zotenpferd aus dem Stalle 
holen, wie e8 nach altem Brauch von der Hinterlaffenfchaft 
eines Oberjten dem commandirenden General überjandt wurde; 
er befahl das Roß von feinetwegen zu Leopold von Defjau zu 
führen und die Stallknechte zu prügeln, weil fie nicht die 
rechte Schabrade darauf gelegt hatten”) Ein folcher Fürft 
zog faft den gefammten Adel feines Landes nach feinem Bilde 
und in fein Heer. Roh und unwiſſend, wie er felbjt, war 
der größte Theil feiner Offiziere Schon unter dem großen 
Kurfürften war in dem Heere eine hochmüthige Verachtung 
gegen alle Bildung nur zu häufig gewefen, jchon Damals war 
bei dem früh verftorbenen Kurprinzen Karl Emil, dem ältern 


*) Nicht die Schlechte Zufammenftellung der Farben: blauer Sammt— 
fattel und gelbe Schabrade, Argerte den fterbenden König, das waren bie 
Farben feines Leibregiments, er wollte wahrſcheinlich Die Regimentsfarben 
bes Dejiauers darauf jehen: blau, voth und weiß. 
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Bruder des erſten Königs von Preußen, durch die Offiziere 
feiner Umgebung ein jolcher Widerwille gegen alles Lernen 
großgezogen worden, daß der Prinz behauptete: wer ftubire 
und lateiniſch lerne, jet ein Bärenhäuter. Im Tabakscollegium 
des Königs Friedrich Wilhelm waren im Anfange noch ärgere 
Bezeichnungen diejer Menjchenklaffe gewöhnlich; beim König 
jelbjt wurde das allerdings in den leten Jahren feines Lebens 
anders, aber der Mehrzahl der preußifchen Offiziere blieb der 
raube Ton, die Sleichgiltigfeit gegen alles Wiffen, das nicht 
zum Handwerk gehörte, trog der Bemühungen Friedrich’S des 
Großen, bis in diejes Jahrhundert. Noch um 1790 bezeich- 
nete das Volk durch das Wort: Friedrih-Wilhelm-Dffizier *) 
einen großen bageren Dann in kurzem blauem Rock mit 
langem Degen und zugejchnürtem Hals, der alle feine Hand- 
lungen jteif und ernjt wie im Dienjt verrichtete und wenig 
gelernt hatte. Und aus derjelben Zeit klagt Lafontaine, Feld- 
prediger im Regiment von Thadden zu Halle, wie gering bie 
Bildung der Offiziere jet. Nach einer gefchichtlichen Vorlefung, 
die er ihnen gehalten, nahm ihn ein waderer Hauptmann bei 
Seite: „Sie erzählen Dinge, die vor vielen taufend Jahren 
geichehen jind, Gott weiß, wo. Machen Sie uns auch nicht 
etwas weiß? Woher willen Sie das?" Und als der Feld- 
prebiger ihm eine Erklärung gab, verjete der Offizier: „Curios, 
ich habe gedacht, es ſei immer jo gewejen wie im Preußifchen.“ 
Derjelbe Hauptmann konnte nichts Gefchriebenes leſen, mar 
aber jonjt ein braver zuverläffiger Mann.**) 

Aber König Friedrich Wilhelm I wollte doch nicht, daß 
jeine Offiziere ganz unbehilflich bleiben follten. Er fieß die 
Söhne armer Edelleute auf feine Koften in der großen Ka— 
bettenanjtalt zu Berlin unterrichten und unter Aufficht tüch— 
tiger Offiziere an den Dienft gewöhnen; die gemandteren 


*) Bon Schlefien vor und feit 1740, ©. 22, 
**) Lafontaine's Leben von Gruber, ©. 126. 
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brauchte er als Pagen, zu Heinen Dienftleiftungen, zu Wachen 
im Schloß. Es fiel auf, daß in Preußen fein ariner Edel— 
mann um das Fortkommen feiner Söhne forgen durfte, Der 
König that es für ihn; der Adel Preußens, fagte man, jet 
die Pflanzichule für den Sponton. Schon der Knabe von 
vierzehn Jahren trug ganz denfelben Rod von blauem Tuch, 
wie der König und jeine Prinzen. Denn Cpauletten und 
Unterfchiede in der Sticderet gab e8 damals noch nicht, nur 
die Negimenter wurden durch Abzeichen unterfchieden. Jeder 
Prinz des preußifchen Haufes mußte dienen und Offizier 
werden, wie der Sohn des armen Edelmanns. Daß in der 
Schlacht bei Mollwis zehn Prinzen des preußifchen Königs— 
haufes beim Heere gewejen waren, wurde von den Zeitgenofjen 
wohl bemerkt. Das war noch nirgend und zu feiner Zeit da 
geweſen, daß die Könige fih als Offiziere und den Offizier 
als einen Fürften und als ihresgleichen betrachteten. 

Durch dieſe Fameradfchaftlihe Zucht wurde ein Offizier- 
jtand gefchaffen, wie ihn bis dahin fein Volk gehabt Hatte. 
Es iſt wahr, alle Fehler eines bevorzugten Standes wurden 
ſehr auffallend an ihm fichtbar. Außer feiner Rohheit, Trunk— 
liebe und Völlerei war auch die Duellwuth, das alte Leiden 
deutſcher Heere, nicht auszurotten, obwol derjelbe Hohenzoller, 
der ſich ſelbſt mit feinem Major jchlagen wollte, unerbittlich 
jeden Offizier mit dem Tode ftrafte, der im Zweikampf einen 
andern getötet hatte. Nettete fich aber ein jolcher „braver Kerl“ 
durch die Flucht, dann freute fich wol der König, wenn ihn 
andere Machthaber befürderten. — Das Duell der Preußen 
hatte damals noch falt ganz die Gebräuche des Dreißigjährigen 
Krieges: mehre Kampfzeugen, die Zahl der Gänge bejtimmt, 
man kämpfte zu Pferde auf ein Paar Piftolen, zu Fuß mit dem 
Degen; vor dem Gefecht gaben die Gegner einander die Hand, 
ja fie umarmten fi) und verziehen im voraus ihren Tod; 
wer fromm war, ging vorher zu DBeichte und Abendmahl; 
fein Stoß durfte gefchehen, bevor der Gegner im Stande war, 





— 201 — 


den Degen zu gebrauchen; wenn der Gegner zu Boden jtürzte 
oder entwaffnet wurde, war Großmuth Pflicht; noch kam vor, 
daß, wer tötlichen Ausgang wollte, feinen Mantel ausbreitete, 
oder wenn er — wie die Offiziere fett 1710 — feinen Mantel 
trug, vielleicht mit dem Degen ein vierediges Grab auf den 
Boden zeichnete. Der Verſöhnung folgte ficher ein Gelage. 
Häufig und unbeftraft war dem Offizier Anmaßung gegen 
Beamte von Civil, rohe Gewaltthat gegen Schwächere. 
Auch die lebhafte Empfindung für Offiziersehre, welche fich 
damals beim preußifchen Heere ausbildete, Hatte nicht gerade 
hohe jittliche Berechtigung; fie war ein jehr unvolllommener 
Erſatz für männliche Tugend, denn fie verzieh große Lafter, 
fie bemäntelte auch Gemeinheiten. Aber fie war doch für 
taufend verwilderte und zuchtlofe Männer ein wichtiger Fort— 
ſchritt. 

Denn durch ſie wurde zuerſt in dem preußiſchen Heere 
eine, wenn auch einſeitige Hingebung des Adels an die Idee 
des Staates hervorgebracht. Zuerſt in der Armee der Hohen— 
zolfern wurde der Gedanke, daß der Mann fein Leben dem 
Baterlande ſchuldig jei, in die harten Seelen der Offiziere 
und der Gemeinen hineingefchlagen. Keinem Theile von 
Deutjchland haben brave Soldaten gefehlt, welche für bie 
Fahne zu fterben wußten, welcher fie dienten. Aber das Ver— 
dienjt der Hohenzollern, der rauhen rüdjichtslofen Führer eines 
wilden Heeres, war, daß, weil fie jelbjt mit einer unbegrenzten 
Hingebung für ihren Staat lebten, arbeiteten, Gutes und 
Böſes thaten, fie auch ihrem Heere zu der Fahnenehre ein vater— 
ländifches Pflichtgefühl zu geben wußten. Aus der Schule 
Friedrich Wilhelm’S I wuchs die Armee, mit welcher Friedrich II 
feine Schlachten gewann, die den preußifchen Staat des 
vorigen Iahrhunderts zu der gefürchtetften Macht Europas 
machte, die durch ihr Blut und ihre Siege der ganzen 
Nation das begeifternde Gefühl verjchaffte, daß auch in den 
deutſchen Grenzen ein Vaterland fei, auf das der Einzelne 
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ſtolz fein dürfe, für deſſen Vortheil zu kämpfen und zu fterben 
jedem braven Landeskind die höchſte Ehre und den höchiten 
Kuhmt bereite. 

Und zu dieſem Fortfchritt deutjcher Bildung halfen nicht 
nur die Begünftigten, welche mit Ningfragen und Schärpe als 
Kameraden des Oberjten Friedrich Wilhelm auf den Schemeln 
jeines Collegiums faßen, auch die vielgeplagten Soldaten, Die 
durch Zwang und Schläge genöthigt wurden, für denſelben 
Staat ihres Königs die Musfete abzufeuern. 

Zunächſt aber, bevor von dem Segen der Regierung 
eines großen Königs die Rede tt, joll hier, wo das Leben der 
Einzelnen, Kleinen geſchildert wird, ein preußijcher Rekrut und 
Deferteur von den Leiden des alten Heerweſens erzählen. 

Der Erzählende ift der Schweizer Ulrich Brüder, der 
Mann von Toggenburg, deſſen Selbftbiographie öfter gedrucdt *) 
und einer der lehrreichiten Berichte aus dem Leben des Volfes 
ift, welche wir befigen. Die Lebensbejchreibung enthält in 
ihrem erſten Theil eine Fülle von liebenswürdigen Zügen: Die 
Schilderung einer armen Familie im eitlegenen Thal, den 
bittern Kampf mit der Noth des Lebens, das Treiben der 
Hirten, die erjte Liebe des jungen Mannes, feine Hinterlijtige 
Entführung durch preußifche Werber, den gezwungenen Kriegs— 
dienſt bis zur Schlacht bei Lowoſitz, die Flucht nach der Heimat 
und feit der Zeit einen mühjamen Kampf um das tägliche 
Brot, die Beichreibung feines Haushaltes, zulett die jchmerz- 
liche Entjagung einer weichen, ſchwärmeriſchen Natur, welche 
nicht ohne eigene Schuld durch Neigung zur Träumerei und 
durch leidenſchaftliche Wallungen in der dauerhaften Einrich- 
tung des eigenen Lebens gejtört wurde. Ueberall verräth Der 
arme Mann von Toggenburg in feiner ausführlichen Dar- 
jtellung ein poetifches Gemüth von oft rührender Kindlichkeit, 


*) Der arme Mann im Todenburg, herausgegeben von Füpli. 
Zürich, 1789 und 1792; von E. Bülow. Leipzig, 1852. 
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einen Teidenjchaftlichen Trieb zu leſen, nachzudenken und fich 
zu bilden, eine veizbare Geiftesanlage, welche durch Phantafien 
und Stimmungen beberrjcht wird. 

Ulrich Brüder war in Toggenburg, feiner Heimat, mit 
dem Vater beim Holzfüllen bejchäftigt, als ein Bekannter der 
Familie, ein umherziehender Müller, zu den Arbeitenden trat 
und der ehrlichen Einfalt Bräder’s den Rath gab, aus dem 
Thal in die Städte zu ziehen, um dort fein Glück zu machen. 
Unter den Segenswünfchen der Eltern und Gejchwifter wan— 
dert der ehrliche Junge mit dem Hausfreunde nach Schaff- 
haufen; dort wird er in ein Wirthshaus gebracht, wo er einen 
fremden Offizier fennen lernt. Als fein Begleiter ſich zufällig 
auf furze Zeit entfernt, wird er mit dem Offizier Handels 
einig, als Bedienter bei ihm zu bleiben. Der Hausfreund 
fommt in das Zimmer zurüd und ift auf's Höchfte entrüftet, 
nicht darüber, daß Ulrich in den Dienjt getreten tft, ſondern 
daß er dies ohne feine Vermittlung gethan hat, und daß ihm 
das Mäklergeld dadurch verkürzt wird. Es ergab fich fpäter, 
daß er jelbjt den Sohn feines Yandsmanns fortgeführt hatte, 
um ihn zu verkaufen, und daß er zwanzig Friedrichsdor für 
ihn hatte fordern wollen. Ulrich lebte eine Zeit lang luſtig 
als Bedienter bei feinem lockern Herrn, dem Italiener Mar: 
coni, in neuer Livree, ohne fich ſonderlich um die geheime 
Dienftthätigfeit defjelben zu kümmern. Er fühlt fich in feinen 
neuen Verhältnifjen jehr wohl und jchreibt einen freudigen 
Brief nah dem andern am feine Eltern und feine Geliebte. 
Endlich wird er mit einer Lüge von feinem Herrn tiefer in 
das Reich und zulegt bis Berlin geſchickt, und erjt dort er- 
fennt er mit Schreden, daß feine ſchöne Livree und fein ganzes 
Iuftiges Leben nichts al8 ein Betrug war, der mit ihm gejpielt 
worden ift. Sein Herr ift ein Werbeoffizier, er felbjt ein 
preußifcher Rekrut. Von bier an foll er ſelbſt feine Schid- 
fale erzählen: 

„Es war den 8. April, da wir zu Berlin einmarjchirten, 
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und ich vergebens nach meinem Herrn fragte, der doch, wie 
ich nachwärts erfuhr, ſchon acht Tage vor uns dort angelangt 
war — als Labrot mich in die Kraufenftraße in Friedrichjtadt 
transportirte, mir ein Quartier anmwies, und mich dann kurz 
mit den Worten verließ: „Da, Mußier, bleib’ er, bis auf 
fernere Ordre!“ Der Henker! dacht’ ich, was joll das? Iſt 
ja nicht einmal ein Wirthshaus. Wie ich fo flaunte, Fam 
ein Soldat, Chriftian Zittemann, und nahm mich mit fich 
auf feine Stube, wo fi ſchon zwei andere Martisjühne 
befanden. Nun ging’8 an ein Wundern und Ausfragen: wer 
ich fei, woher ich fomme, und dergleichen. Noch konnt' ich 
ihre Sprache nicht recht verjtehen. Ich antwortete Furz: ich 
fomme aus der Schweiz, und jet Sr. Excellenz, des Herrn 
Lieutenant Marconi, Lakai; die Sergeanten hätten mich hier— 
ber gewiejen, ich möchte aber lieber wiffen, ob mein Herr 
ichon in Berlin angefommen fei, und wo er wohne. Hier 
fingen die Kerls ein Gelächter an, dazu ich hätte weinen mögen, 
und feiner wollte das Geringjte von einer folchen Excellenz 
wiffen. Mittlerweile trug man eine jtoddice Erbſenkoſt auf. 
Ich aß mit wenigem Appetit davon. 

Wir waren kaum fertig, als ein alter hagerer Kerl ing 
Zimmer trat, dem ich doch bald anſah, daß er mehr als 
Gemeiner fein müſſe. Es war ein Feldweibel. Er hatte eine 
Soldatenmontur auf dem Arm, die er über den Tiſch aus- 
ipreitete, ein Sechsgroſchenſtück dazu legte und jagte: „Das 
ift vor di), mein Sohn! Gleich werd’ ich div noch ein 
Sommisbrot bringen.” „Was? vor mich?" verjegte ich, „von 
wen? wozu?" „Ei! deine Montirung und Traktament, 
Burſche! Was gilt's da Fragens? bift ja ein Rekrute.“ 
„Wie, was? Rekrute?“ eriwiederte ih. „Behüte Gott, da tft 
mir nie fein Sinn daran fommen. Nein! in meinem Leben 
nicht. Marconi's Bedienter bin ih. So hab’ ich gedungen 
und anders nicht. Da wird mir fein Menſch anders jagen 
können!“ „Und ich fag’ div, du bift Soldat, Kerl! Ich fteh’ 
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dir dafür. Da hilft itt alles nichts.” Ich: „Ach! wenn nur 
mein Herr Marcont da wäre” Er: „Den wirft du jobald 
nicht zur ſehen Friegen. Wirft doch lieber wollen unjers Königs 
Diener jein, als feines Lieutenants?“ — Damit ging er weg. 
„Um Gottes willen, Herr Zittemann,“ fuhr ich fort, „was 
joll das werden?” „Nichts, Herr!” antwortete diejer, „als 
daß er, wie ich und die andern Herren da, Soldat, und wir 
folglich alle Brüder find; und daß ihm alles Widerjegen nichts 
hilft, als daß man ihn auf Waffer und Brot nach der Haupt- 
wache führt, kreuzweis jchließt und ihn fuchtelt, daß ihm die 
Rippen Frachen, bis er content iſt!“ Ich: „Das wär’ beim 
Sader unverihämt, gottlos!" Er: „Glaub' er mir’s auf 
mein Wort, anderjt iſt's nicht, und geht's nicht." Ich: „So 
will ich's dem Herrn König Hagen.” — Hier lachten alle hoch 
auf. — Er: „Da fümmt er fein Tag nicht hin. Ich: „Oder 
wo muß ich mich fonft denn melden?" Er: „Bei unjerm - 
Major, wenn er will. Aber das ift alles umfonjt.” Ich: 
„Nun, jo will ich’8 doch probiren, ob's jo gelte!“ — Die 
Burjche lachten wieder. — (Der Major prügelt ihn zur Thür 
hinaus.) — 

Des Nachmittags brachte mir der Feldweibel mein Com— 
misbrot nebjt Unter- und Uebergewehr und jo fort, und 
fragte: ob ich mich num eines Befjern bedacht? „Warum 
nicht?“ antwortete Zittemann für mich, „er ift der beſte Burſch 
von der Welt.“, Ist führte man mich in die Montirungs- 
fammer, und paßte mir Hofen, Schuh und Stiefeletten am, 
gab mir einen Hut, Halsbinde, Strümpfe und fo fort. Dann 
mußte ich mit noch etiva zwanzig anderen Rekruten zum Herrn 
Oberſt Latorf. Man führte ung in ein Gemach, jo groß wie 
eine Kirche, brachte etliche zerlöcherte Fahnen herbei, und 
befahl jedem einen Zipfel anzufaffen. Ein Adjutant, oder wer 
er war, las uns einen ganzen Sad voll Kriegsartifel her, 
und ſprach uns einige Worte vor, welche die mehrjten nach- 
murmelten; ich regte mein Maul nicht — dachte dafür, was 
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ich gern wollte — ich glaube, an Aennchen; er ſchwung dann 
die Sahne über unfre Köpfe und entließ uns. Hierauf ging 
ih in eine Garfüche, und ließ mir ein Mittagseffen nebjt 
einem Krug Bier geben. Dafür mußt’ ich zwei Grofchen 
zahlen. Nun blieben mir von jenen fechfen noch wiere übrig; 
mit diefen jollt’ ich auf vier Tage wirthichaften, und fie veich- 
ten doch bloß für zweene hin. Det diejer Ueberrechnung fing 
ich gegen meine Kameraden fchredlih zu lamentiren an. 
Allein Eran, einer derjelben, jagte mir mit Lachen: „Es wird 
dich ſchon lehren. Itzt thut es nichts; Haft ja noch allerlei 
zu verkaufen! per Exrempel deine ganze Dienermontur. Dann 
bift du gar itt doppelt armirt; das laßt ich alles verfilbern. 
Und dann der. Menage wegen, nur fein aufmerkſam zuge- 
jeben, wie’8 die Andern machen. Da heben's drei, vier bis 
fünf mit einander an, faufen Dinkel, Erbfen, Erdbirn und der— 
gleichen und kochen jelbjt. Des Morgens um en Dreier Fuſel 
und en Stück Commisbrot; Mittags holen fie in der Gar- 
füche um en andern Dreier Suppe, und nehmen wieder en 
Stüd Commis; des Abends um zwei Pfenning Kovent oder 
Dünnbier, und abermals Commis.“ „Aber, das ift beim Strehl 
ein verdammtes Leben,“ verjegt' ich; und er: „Sal Co 
fommt man aus, und anderft nicht. Ein Soldat muß das 
lernen; denn e8 braucht noch) viel andre Waar: Kreide, Puder, 
Schuhwaar, Del, Schmirgel, Seife, und was der hundert 
Siebenſachen mehr find.” — Ich: „Und das muß einer alles 
aus den jech8 Grojchen bezahlen?" Er: „Sa! und noch viel 
mehr: wie z. B. den Lohn für die Wäfche, für das Gewehr- 
pugen und fo fort, wenn er folhe Dinge nicht felber kann.“ 
— Damit gingen wir in unfer Quartier, ud ich machte 
Alles, To gut ich konnte und mochte. 

Die erjte Woche indefjen hatt! ich noch Vacanz, ging in 
der Stadt herum auf alle Exercirpläße, ſah, wie die Offiziere 
ihre Soldaten mufterten und prügelten, daß mir fehon zum 
voraus der Angſtſchweiß von der Stirne troff. Ich bat daher 
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Zittemann, mir bei Haus die Handgriffe zu zeigen. „Die wirft 
du wol lernen!” jagte er, „aber auf die Geſchwindigkeit 
kömmt's an. Da geht's dir wie en Blig!“ Indeſſen war er 
jo gut, mir wirklich Alles zu weisen, wie ich das Gewehr rein 
halten, die Montur anpreffen, mich auf Soldatenmanier frifiren 
jollte, und jo fort. Nach Eran’s Rath verfaufte ich meine 
Stiefel, und Faufte dafür ein bölzernes Käftchen für meine 
Wäſche. Im Quartier übte ich mich ftetS im Exerciren, las 
im Halliichen Gejangbuch oder betete. Dann fpaziert’ ich 
etwa an die Spree und jah da hundert Soldatenhände fich 
mit Aus- und Einladen der Kaufmannswaaren bejchäftigen; 
oder auf die Zimmerpläße: da ſteckte wieder Alles voll arbei- 
tender Kriegsmänner; ein andermal in die Kaſernen und fo 
fort. Da fand ich überall auch dergleichen, die hunderterlei 
Hantirungen trieben, von Kunftwerfen an bis zum Spinn- 
roden. Kam ich auf die Hauptwache, jo gab’8 da deren, bie 
jpielten, joffen und haſelirten, andre, welche ruhig ihr Pfeif- 
chen jchmauchten und Discurirten, etwa auch einen, ber in einem 
erbaulichen Buch las und's den andern erklärte. In den Gars 
füchen und Bierbrauereien ging’8 ebenfo her. Kurz, in 
Berlin hat's unter dem Militär — wie, denk’ ich freilich, in 
großen Staaten überall — Leute aus allen vier Welttheilen, 
von allen Nationen und Xeligionen, von allen Charakteren 
und von jedem Berufe, womit einer noch nebenzu fein Stück— 
lein Brot gewinnen fanı. 

Die zweite Woche mußt” ich mich ſchon alle Tage auf 
dem Paradeplage jtellen, wo ich unvermuthet Drei meiner 
Landsleute, Schärer, Bachmann und Gäſtli fand, die fich zu— 
mal alfe mit mir unter gleichem Negimente (Itzenplitz), die 
beiden erjtern vollends unter der nämlichen Compagnie (Lüde— 
rig) befanden. Da ſollt' ich vor allen Dingen unter einem 
mürrifchen Korporal mit einer jchiefen Naſe (Mengfe mit 
Namen) marjchiren lernen. Den Kerl nun mocht’ ich vor 
den Zod nicht vertragen; wenn er mich gar auf die Füße 
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Elopfte, jchoß mir das Blut in den Gipfel. Unter feinen 
Händen hätt’ ich mein’ Tage nichts begreifen können. Dies 
bemerkte einjt Hevel, der mit feinen Leuten auf dem gleichen 
Plate mandprirte, taufchte mich gegen einen andern aus und 
nahm mich unter jein Plouton. Das war mir eine Herzens- 
freude. Itzt capirt’ ich in einer Stunde mehr als in zehn 
Tagen. 

Schärer war ebenfo arm als ich; allein er befam ein 
Paar Groſchen Zulage und doppelte Portion Brot, der Major 
hielt ein gut Stüd mehr auf ihm, als auf mir. Indeſſen 
waren wir Herzensbrüder; jo lang einer etwas zu brechen 
hatte, konnte der andre mitbeißen. Bachmann hingegen, der 
ebenfalls mit uns haufte, war ein filziger Kerl und harmo— 
nirte nie recht mit ung; und Doch fchien immer Die Stunde 
ein Tag lang, wo wir nicht beifammen fein fonnten. ©. 
mußten wir in lüderlichen Häufern fuchen, wenn wir ihn 
haben wollten; er Fam bald hernach ins Lazareth. Sch und 
Schärer waren auch darin völlig gleichgefinnt, daß uns das 
Berliner Weibsvolk efelhaft und abfcheulich vorkam, und wollt 
ich für ihn fo gut wie für mich einen Eid ſchwören, daß wir 
feine mit einem Finger berührt. Sondern fobald das Exer— 
ciren vorbei war, flogen wir mit einander in Schottmann’s 
Kelfer, tranken unjern Krug Ruppiner= oder Kotbuffer-Bier, 
ihmauchten ein Pfeifchen und trillerten ein Schweizerlieb. 
Immer horchten ung da die Brandenburger und Pommeraner 
mit Luft zu. Etliche Herren jogar Tiefen uns oft erpreß in 
eine Garküche rufen, ihnen den Kuhreihen zu fingen. Meift 
bejtand der Spielerlohn bloß in einer ſchmutzigen Suppe; aber 
in einer folchen Lage nimmt man mit noch weniger vorlieb. 

Dft erzählten wir einander unjere Lebensart bei Haufe, 
wie wohl’8 ung war, wie frei wir gemwejen, was e8 hingegen 
hier nor ein verwünfchtes Leben fei, und vergleichen. Dann 
machten wir Plane zu unferer Entledigung. Bald hatten wir 
Hoffnung, daß ung heut oder morgens einer derjelben gelingen 
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möchte; bald hingegen jaben wir vor jedem einen unüberſteig— 
lichen Berg, und noch amt metjten ſchreckte uns die VBorftellung 
der Folgen eines allenfalls fehlichlagenden Verſuches. Bald 
alle Wochen hörten wir nämlich neue Angjtigende Gefchichten 
von eingebrachten Dejerteurs, die, wenn fie noch jo viele Lift 
gebraucht, jih in Schiffer und andere Handwerfsleute, oder 
gar in Weibsbilder verkleidet, in Tonnen und Fäſſer verſteckt, 
u. dergl., dennoch ertappt wurden. Da mußten wir zujehen, 
wie man fie durch 200 Mann, acht Mal die lange Gaffe auf 
und ab Spiefruthen laufen ließ, bis jie athemlos hinſanken — 
und des folgenden Tags aufs Neue dran mußten, die Kleider 
ihnen vom zerhadten Rücken herunter geriffen, und wieder 
friich drauflos gehauen wurde, bis Fetzen geronnenen Bluts 
ihnen über ihre Hoſen hinabhingen. Dann jahen Schärer 
und ich einander zitternd und totblaß an, und flüjterten ein- 
ander in die Ohren: „Die verdammten Barbaren!" Was 
hiernächſt auch auf dem Erereirplat vorging, gab ung zu ähn— 
lichen Betrachtungen Anlaß. Auch da war des Fluchens und 
Karbatjchens von prügelfüchtigen Jünkerlins, und hinwieder 
des Lamentirens der Geprügelten fein Ende Wir jelber zwar 
waren immer von den erjten auf der Stelle und tummelten 
uns wader. Aber e8 that uns nicht minder in der Seele weh, 
Andre um jeder Kleinigkeit willen jo unbarmherzig behandelt 
und uns jelber jo, Yahr ein Jahr aus coujonirt zu ſehen, 
oft ganzer fünf Stunden lang in unfrer Montur eingefchnürt 
wie gejchraubt jtehn, in die Kreuz und Quere pfahlgerad 
marſchiren und ununterbrochen blisjchnelle Handgriffe machen 
zu müfjen; und das alles auf Geheiß eines Offiziers, der 
mit einem furiojen Geficht und aufgehobenem Stod vor ung 
jtund und alfe Augenblide wie unter Kohlköpfe drein zu hauen 
drohte. Dei einem jolchen Traktament mußte auch der ftark- 
nervigjte Kerl halb lahm, und der geduldigſte raſend werden. 
Und famen wir dann totmüde ins Quartier, fo ging's ſchon 
wieder über Hals und Kopf, unſre Wäfche zurecht 4 machen 


Freytag, Werke, XXI. 


— 20 Fr 


und jedes Fledichen auszumuſtern; denn bis auf den blauen 
Rock war unfre ganze Uniform weiß. Gewehr, Patrontafche, 
Kuppel, jeder Knopf an der Montur, Alles mußte fpiegel- 
blanf geputt fein. Zeigte fi) an einem dieſer Stücke vie 
geringfte Unthat, oder ſtand ein Haar in der Friſur nicht 
recht, jo war, wenn er auf den Platz kam, die erjte Be— 
grüßung eine derbe Tracht Prügel. — Wahr it's, unſere 
Dffiziere erhielten damals die gemefjenjte Ordre, uns über 
Kopf und Hals zu muftern; aber wir Nefruten wußten den 
Henker davon und dachten halt, das fei ſonſt jo Kriegs— 
manier. 

Endlich kam der Zeitpunkt, wo es hieß: Allons, ins Feld! 
Itzt wurde Marſch geſchlagen; Thränen von Bürgern, Sol— 
datenweibern und dergleichen floſſen zu Haufen. Auch die 
Kriegsleute ſelber, die Landeskinder nämlich, welche Weiber 
und Kinder zurückließen, waren ganz niedergeſchlagen, voll 
Wehmuth und Kummers; die Fremden hingegen jauchzten 
heimlich vor Freuden und riefen: Endlich Gott Lob iſt unſere 
Erlöſung da! Jeder war bebündelt wie ein Eſel, erſt mit 
einem Degengurt umſchnallt; dann die Patrontaſche über die 
Schulter, mit einem fünf Zoll langen Riemen; über die andre 
Achſel den Torniſter mit Wäſche u. ſ. f. gepackt; item der 
Haberfad mit Brot und andrer Fourage geſtopft. Hiernächit 
mußte jeder noch ein Stüd Feldgeräth tragen: Flaſche, Keſſel, 
Hade oder jo was, Alles an Riemen; dann erjt noch eine Flinte, 
auch an einem folchen. So waren wir alle fünfmal über ein- 
ander kreuzweis über die Bruft gefchloffen, daß anfangs jeder 
glaubte unter folcher Laſt erjticen zu müſſen. Dazu kam die 
enge gepreßte Montur, und eine jolche Hundstagshite, daß 
mir’s manchmal däuchte, ich geh’ auf glühenden Kohlen, und 
wenn ich meiner Bruft ein wenig Luft machte, ein Dampf 
herausfam, wie von einem fiedenden Keſſel. Oft hatt! ich 
feinen trodenen Faden mehr am Leib, und verfchmachtete bald 
vor Durft. 
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So marjchirten wir den erften Tag (22. Aug.) zum 
Köpenifer Thore aus, und machten noch vier Stunden bis 
zum Städtchen Köpenik, wo wir zu dreißig bis fünfzig zu 
Bürgern einquartiert waren, die ung vor einen Groſchen 
traftiven mußten. Pos Plunder, wie ging’s da her! Ha! 
da wurde gegeſſen. Aber denk’ man fich nur fo viele große 
bungrige Kerls! Immer hieß e8 da: Schaff her, Canaille, 
was d’ im hinterſten Winkel haft. Des Nachts wurbe die 
Stube mit Stroh gefüllt; da lagen wir alle in Reihen, den 
Wänden nah. Wahrlich eine curiofe Wirthichaft! In jedem 
Haus befand fich ein Offizier, welcher auf gute Mannszucht 
halten jollte; fie waren aber oft die Fäuljten *). — — 

Bis hieher hat der Herr geholfen! Diefe Worte waren der 
erite Text unfers Feldpredigers bei Pirna. O ja! dacht! ich, 
das hat er und wird ferner helfen — und zwar hoffentlich mir 
in mein Vaterland — denn was gehen mich eure Kriege an? 

Mittlerweile hatten wir alle Morgen die gemefjene Ordre 
erhalten ſcharf zu laden; dieſes veranlaßte unter den Altern 
Soldaten immer ein Gerede: „Heute gibt's was! Heut jebt’s 
gewiß was ab!” Dann jehwisten wir jungen freilich an allen 
Fingern, wenn wir irgend bei einem Gebüfch oder Gehölz 
vorbei marſchirten und uns verfaßt halten mußten. Da fpitte 
jeder ſtillſchweigend die Ohren, erwartete einen fenrigen Hagel 
und feinen Tod, und ſah, jobald man wieder ind Freie kam, 
fich rechts und links um, wie er am ſchicklichſten entwijchen 
fonnte; denn wir hatten immter feindliche Küraſſiers, Dragoner 
und Soldaten zu beiden Seiten. — 

Endlih den 22. Septbr. war Marm gejchlagen, und 
erhielten wir Ordre aufzubrechen. Augenblidlih war Alles 
in Bewegung, in etlichen Minuten ein ftundenweites Lager 
— wie die allergrößte Stadt — zerjtört, aufgepadt, und 
Alons, Mari! It zogen wir ins Thal hinab, ſchlugen 
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bei Pirna eine Schiffbrüde, und formirten oberhalb dem 
Städtchen, dem jächfiichen Lager en Front, eine Gaffe, wie 
zum Spießruthenlaufen, deren eines End’ bis zum Pirnaer 
Thor ging, und durch welche nun die ganze jächfiiche Armee 
zu vieren hoch fpazieren, vorher aber das Gewehr ablegen, 
und — man fann fich’8 einbilden — die ganze lange Straße 
durch Schimpf und Stichelreden genug anhören mußte. Einige 
gingen traurig mit geſenktem Geficht daher, andre troßig und 
wild, und noch andre mit einem Kächeln, das den preußiichen 
Spottvögeln gern nichts ſchuldig bleiben wollte. Weiter wußten 
ich und jo viele taufend Andre nichts von den Umjtänden der 
eigentlichen Uebergabe diejes8 großen Heered. An dem näm— 
lihen Tage marfchirten wir noch ein Stüd Wegs fort, und 
ichlugen jetzt unfer Lager bet Lilienjtein auf. 

Bei diefen Anläffen wurden wir oft von den Faiferlichen 
Panduren attafirt, oder es kam fonjt aus einem Gebüſch ein 
Rarabinerhagel auf uns los, jo daß mancher tot auf der 
Stelle blieb und noch mehre bleffirt wurden. Wenn denn 
aber unsre Artilleriften nur etliche Kanonen gegen das Ge- 
büfch richteten, jo flog der Feind über Hals und Kopf davon. 
Diefer Plunder hat mich nie erjchredt; ich wäre fein bald 
gewohnt worden, und dacht’ ich oft: Pah! wenn's nur den 
Weg hergeht, iſt's jo übel nicht. — 

Früh Morgens am 1. Detober mußten wir ung rangiren 
und Durch ein enges Thälchen gegen dem großen Thal hin- 
unter marjchieren. Bor dem diden Nebel konnten wir nicht 
weit ſehen. Als wir aber vollends in die Plaine hinunter 
famen und zur großen Armee jtteßen, rücdten wir in brei 
Treffen weiter vor und erblidten von ferne Durch den Nebel, 
wie durch einen Flor, feindliche Truppen auf einer Ebene, 
oberhalb dem böhmischen Städtchen Lowoſitz. Es war Faifer- 
liche Gavallerie; denn die Infanterie befamen wir nie zu Ge— 
fiht, da fich Diefelbe bei gedachtem Städtchen verſchanzt hatte. 
Um 6 Uhr ging ſchon das Donnern der Artillerie ſowol aus 
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unfernt Vorbertreffen, als aus den Faiferlichen Batterien jo 
gewaltig an, daß die Kanonenfugeln bis zu unferm Regiment 
(das im mittlern Treffen ftund) durchſchnurrten. Bisher hatt’ 
ich immer noch Hoffnung, vor einer Bataille zu entwifchen; 
jetzt ſah ich Feine Ausflucht mehr weder vor noch hinter mir, 
weder zur Rechten noch zur Linken. Wir rücten inzwijchen 
immer vorwärts. Da fiel mir vollends aller Muth in bie 
Hoſen, in den Bauch der Erde hätt' ich mich verfriechen 
mögen, und eine ähnliche Angſt, ja Todesbläffe las man bald 
auf allen Gejichtern, jelbjt deren, die ſonſt noch jo viel Herz- 
baftigfeit gleifgneten. Die geleerten Branzfläfchchen (mie jeder 
Soldat eines hat) flogen unter den Kugeln durch die Lüfte; 
die meisten ſoffen ihren Eleinen Vorrath bis auf den Grund 
aus, denn da hieß es: Heute braucht e8 Courage und mor— 
gens wielleicht Feinen Fufel mehr! Itzt avancirten wir bie 
unter die Kanonen, wo wir mit dem erjten Treffen ab— 
wechjeln mußten. Pos Himmel! wie fauften da die Eijen- 
broden ob unjern Köpfen hinweg — fuhren bald vor bald 
hinter uns in die Erde, daß Stein und Raſen Hoch in die 
Luft ſprang — bald mitten ein und ſpickten uns die Leute 
aus den Gliedern weg, als wenn's Strohhälme wären. Dicht 
vor uns ſahen wir nichts als feindliche Kavallerie, die aller- 
band Bewegungen machte, fich bald in die Länge ausdehnte, 
bald in einen halben Mond, dann in ein Drei» und Viered 
fich wieder zufammenzog. Nun rückte auch unjre Kavallerie 
an; wir machten Lücke und ließen fie vor, auf die feindliche 
108 galoppiren. Das war ein Gehagel, das knarrte und 
blinferte, al8 fie num einhieben. Allein kaum währte es eine 
Bierteljtunde, jo kam unjre Keiterei, von der üjtreichifchen 
geſchlagen und bis nahe unter unjre Kanonen verfolgt, zurücke. 
Da hätte man das Spektafeln jehen follen, Pferde, die ihren 
Mann im Stegreif hängend, andere, die ihr Gedärm der 
Erde nach jchleppten. Inzwifchen jtunden wir noch immter im 
feindlichen Kanonenfeuer bis gegen 11 Uhr, ohne daß unſer 





— 31 — 


(infer Flügel mit dem Heinen Gewehr zufammentraf, objchon 
es auf dem rechten jehr hitzig zuging. Viele meinten, wir 
müßten noch auf die kaiſerlichen Schanzen Sturm laufen. 
Mir war’s fehon nicht mehr fo bange wie anfangs, obgleich 
die Feldſchlangen Mannſchaft zu beiden Seiten neben mir 
wegrafften, und der Walplat bereit8 mit Toten und Ver— 
wundeten überfaet war — als mit eins ungefähr um zwölf 
Uhr die Ordre fam, unſer Regiment nebjt zwei andern (ich 
glaube Bevern und Kalkftein) müßten zurückmarſchiren. Nun 
dachten wir, e8 gehe dem Lager zu und alle Gefahr ſei vor- 
bei. Wir eilten darum mit muntern Schritten die jühen Wein- 
berge hinauf, brachen unjre Hüte voll jchöne rothe Trauben, 
aßen vor uns her nach Herzensluft; und mir und Denen, 
welche neben mir jtunden, kam nichts Arges in den Sinn, 
obgleich wir von der Höhe herunter unjre Brüder noch in 
Feuer und Rauch ftehen jahen, ein fürchterlich donnerndes 
Gelärm hörten, und nicht entjcheiven Fonnten, auf welcher 
Seite der Sieg war. Mittlerweile trieben unſre Anführer 
uns immer höher den Berg hinar, auf deſſen Gipfel ein 
enger Paß zwifchen Felſen durchging, der auf der andern 
Seite wieder hinunter führte. Sobald nun unſre Avant- 
garde den erwähnten Gipfel erreicht hatte, ging ein entjeß- 
licher Musfetenhagel an, und nun merkten wir erſt, wo 
der Haas im Stroh lag. Etliche taufend Faijerliche Pan— 
duren waren nämlich auf der andern Seite den Berg hin— 
auf beordert, um unſrer Armee in den Rüden zu fallen; 
dieg muß unfern Anführern verrathen worden fein, und wir 
mußten ihnen darum zuporfommen Nur etlihe Minuten 
jpäter, fo hatten fie ung die Höhe abgewonnen und wir wahr- 
Icheinlich den kürzern gezogen. Nun fette e8 ein unbejchreib- 
liches Blutbad ab, ehe man die Panduren aus jenem Gehölz 
vertreiben konnte. Unſre Vordertruppen litten ftarf, allein 
die Hintern drangen ebenfalls über Kopf und Hals nad), bis 
zuletst alle die Höhe gewonnen hatten. 


} 
1 





— 215 — 


Da mußten wir über Hügel von Toten und Verwun— 
beten binjtolpern. Alsdann ging's hudri, hudri! mit den 
Panduren die Weinberge hinunter, ſprungweiſe über eine 
Mauer nach der andern herab in die Ebene. Unſre gebor- 
nen Preußen und Brandenburger pacten die Panduren, wie 
Furien. Ich jelber war in Saft und Hite wie vertaumelt, 
und mir weber Furcht noch Schredens bewußt jchoß ich 
eines Schießens fait alle meine fechzig Patronen los, big 
meine Flinte Halb glühend war und ich fie am Riemen 
nachjchleppen mußte; indeffen glaub’ ich nicht, daß ich eine 
lebendige Seele traf, ſondern Alles ging in die freie Luft. 
Auf der Ebene am Waffer vor dem Städtchen Lowofit 
poftirten fich die Panduren wieder und pülverten tapfer in 
die Weinberge hinauf, daß noch mancher vor und neben mir 
ing Gras biß. Preußen und Panduren lagen überall durch 
einander; und wo fich einer von dieſen letztern noch regte, 
wurde ev mit der Kolbe vor den Kopf gejchlagen, oder ihm 
ein Bajonett durch den Leib gejtoßen. Und nun ging in 
der Ebene das Gefecht von neuem an. Aber wer wird das 
bejchreiben wollen, wo jest Rauch und Dampf von Lowoſitz 
ausging; wo es Frachte und donnerte, als ob Himmel und 
Erde hätten zergehen wollen; wo das unaufhörliche Rumpeln 
vieler hundert Trommeln, das hHerzzerichneidende und herz- 
erhebende Ertönen aller Art Feldmuſik, das Rufen fo vieler 
Sommandeurs und das Brüllen ihrer Adjutanten, das Zeter- 
und Mordiogeheul jo vieler tauſend elenvden, zerquetjchten, 
halbtoten Opfer dieſes Tages alle Sinne betäubte! Um diefe 
Zeit — e8 mochte etiva drei Uhr fein — da Lowoſitz fchon 
im Feuer jtand, viele Hundert Panduren, auf welche unfre 
Bordertruppen wieder wie wilde Löwen einbrachen, ins Waffer 
Iprangen, wo e8 dann auf das Städtchen felber los ging 
— um diefe Zeit war ich freilich nicht der Vorderſte, ſon— 
dern unter dem Nachtrab noch etwas im Weinberg broben, 
bon denen indeffen mancher, wie gejagt, weit behenber als 
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ich von einer Mauer über die andere Hinunteriprang, um 
feinen Brüdern zu Hilf zu eilen. Da ich alfo noch ein 
wenig erhöht ftand, und auf die Ebene wie in ein finjteres 
Donner- und Hagelmwetter hineinſah — in dieſem Augen- 
blick däucht' e8 mich Zeit, oder vielmehr mahnte mich mein 
Schutengel, mich mit der Flucht zu retten. Ich ſah mich 
deswegen nach allen Geiten um. Vor mir war Alles Feuer, 
Rauch und Dampf, Hinter mir noch viele nachfommende auf 
die Yeinde 108 eilende Truppen, zur Rechten zwei Haupt- 
armeen in voller Schlachtordnung. Zur Linken endlich ſah 
ich Weinberge, Büſche, Wäldchen, nur bie und da ein— 
zelne Menfchen, Preußen, Panduren, Hujaren, und von 
diefen mehr Tote und Verwundete als Lebende Da, da, 
auf diefe Seite, dacht’ ich; fonft iſt's pur lautere Unmög- 
lichkeit! 

Ich ſchlich alſo zuerſt mit langſamem Marſch ein wenig 
auf dieſe linke Seite, die Reben durch. Roch eilten etliche 
Preußen bei mir vorbei. „Komm, komm, Bruder!“ ſagten ſie, 
„Victoria!“ Ich riſpoſtirte kein Wort, that nur ein wenig 
bleſſirt, und ging immer noch allgemach fort, freilich mit 
Furcht und Zittern. Sobald ich mich indeſſen ſo weit entfernt 
hatte, daß mich niemand mehr ſehen mochte, verdoppelte, ver— 
drei⸗, vier⸗, fünf-, jechsfachte ich meine Schritte, blickte rechts 
und links wie ein Jäger, ſah noch won weiten — zum lebten 
Mal in meinem Leben — Morden und Zotjchlagen; jtrich 
dann in vollem Galopp ein Gehölze vorbei, das voll toter 
Hufaren, Panduren und Pferde lag; rannte eines Rennens 
gerade dem Fluffe nach herunter, und ftand jest an einem 
Tobel. Jenſeits deſſelben kamen ſoeben auch etliche Faifer- 
liche Soldaten angeſtochen, die ſich gleichfalls aus der Schlacht 
weggeſtohlen hatten, und ſchlugen, als ſie mich ſo daherlaufen 
ſahen, zum drittenmal auf mich an, ungeachtet ich immer das 
Gewehr ſtreckte und ihnen mit dem Hut den gewohnten Wink 
gab. Doch brannten ſie niemals los. Ich faßte alſo den 
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Entſchluß, gerad’ auf fie zu zu laufen. Hätt' ich einen andern 
Weg genommen, würden fie, wie ich nachwärts erfuhr, unfehl- 
bar auf mich gefeuert haben. Ihr H***! dacht’ ich, hättet 
ihr eure Courage bei Lowofit gezeigt! Als ich nun zu ihnen 
fam und mich als Dejerteur angab, nahmen fie mir das 
Gewehr ab, unterm Verſprechen, mir’s nachwärts ſchon wieder 
zuzujtellen. Aber der, welcher ſich deſſen impatronirt hatte, 
verlor jich bald darauf und nahm das Füſil mit fih. Nun 
jo ſei's! Alsdann führten fie mich ins nächte Dorf, Schenised 
(e8 mochte eine jtarfe Stunde unter Lowoſitz fein). Hier war 
eine Fahrt über das Waffer, aber ein einziger Kahn zum 
Transporte. Da gab's ein Zetermordiogejchrei von Männern, 
Weibern und Kindern. Jedes wollte zuerjt in dem Teich fein, 
aus Furcht vor den Preußen; denn Alles glaubte fie jchon 
auf der Haube zu Haben. Auch ich war Feiner von ben leb- 
ten, der mitten unter eine Schaar von Weibern hineinfprang. 
Wo nicht der Führmann etliche derjelben hinausgeworfen, 
hätten wir alle erjaufen müſſen. Jenſeits des Fluſſes ftand 
eine Panduren=Hauptwache. Meine Begleiter führten mich 
auf diejelbe zu, und dieſe rothen Schnurrbärte begegneten mir 
aufs Manierlichite, gaben mir, ungeachtet ich fie und fie mich 
fein Wort verftunden, noch Tobak und Branntwein, und Geleit 
bis auf Leutmeritz, glaub’ ich, wo ich unter lauter Stodböhmen 
übernachtete, und freilich nicht wußte, ob ich da mein Haupt 
fiher zur Ruhe legen Efonnte, — aber — und dies war das 
Beſte — von dem Zumult des Tages noch einen jo vertau- 
melten Kopf Hatte, daß dieſer Kapitalpunft mir am aller— 
mindejten betrug. Morgens darauf (2. October) ging ich mit 
einem Transport ins kaiſerliche Hauptlager nach Budin ab. 
Hier traf ich bei zweihundert andrer preußischer Deferteurs 
an, von denen, jo zu reden, jeder feinen eigenen Weg und fein 
Zempo in Obacht genommen hatte. — 

Wir Hatten die Erlaubniß Alles im Lager zu befichtigen. 
Dffiziers und Soldaten ftunden dann bei Haufen um uns 
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her, denen wir mehr erzählen follten, als uns befannt war. 
Etliche indeſſen wußten Winds genug zu machen und, ihren 
diesmaligen Wirthen zu jchmeicheln, zur Verkleinerung ver 
Preußen Hundert Ligen auszuheden. Da gab’8 denn auch 
unter den Kaiferlichen manchen Erzprahler, und der Eleinfte 
Zwerg rühmte fich, wer weiß wie manchen langbeinigten Bran- 
denburger — auf feiner eigenen Flucht in die Flucht gejchlagen 
zu haben. Drauf führte man uns zu etwa fünfzig Mann 
Gefangener von der preußifchen Cavallerie; ein erbärmlich 
Spektakel! Da war kaum einer von Wunden und Beulen leer 
ausgegangen, etliche über's ganze Geficht herunter gehauen, 
andre ing Genid, andre über die Ohren, über die Schultern, 
die Schenkel u. ſ. f. Da war Alles ein Aechzen und Weh— 
Elagen! Wie priefen uns diefe armen Wichte jelig, einem 
ähnlichen Schickſal jo glücklich entronnen zu fein, und wie 
dankten wir jelber Gott dafür! Wir mußten im Lager über- 
nachten, und befamen jeder feinen Dufaten Reisgeld. Dann 
ſchickte man uns mit einem Gavallerietransport, e8 waren 
unfer an die zweihundert, auf ein böhmiſches Dorf, wo wir, 
nach einem kurzen Schlummer, folgenden Tags auf Prag ab- 
gingen. Dort vertheilten wir uns und befamen Päſſe, je zu 
ſechs, zehn bis zwölf hoch, welche einen Weg gingen; denn 
wir waren ein wunberjeltiames Gemengſel von Schweizern, 
Schwaben, Sachſen, Baiern, Tirolern, Welſchen, Franzoſen, 
Polacken und Türken. Einen — Paß bekamen unſer ſechs 
zuſammen bis Regensburg.“ 

So weit Ulrich Bräcker. & fam glücklich in ber Heimat 
an, aber den jehnauzbärtigen Soldaten in feiner Uniform 
erkannte niemand wieder. Seine Gefchwijter verfrochen fich, 
jeine Geliebte war ihm untreu geworden und hatte einen 
Andern geheiratet, nur das Mutterherz fand aus der verwil- 
derten Geftalt den Sohn heraus. Aber auch fein fpäteres 
Leben in dem einjamen Thal wurde durch Die Abenteuer diejer 
Zeit geftört. Es war ein fremder, unbeimlicher Geiſt im 
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ihn gekommen, reizbare Unruhe, Begehrlichkeit und Entwöh— 
nung ſtetiger Arbeit. 

Friedrich IT aber ſchrieb nach der Schlacht bei Lowoſitz 
ar Schwerin: „Nie haben meine Truppen ſolche Wunder 
der Tapferkeit gethan, fett ich die Ehre habe fie zu comman— 
diren.“ 2 

Der hier erzählt hat, war auch einer davon. 


5. 


Aus dem Stant Friedrich's des Großen. 


Mas war e8 Doch, das fett dem Dreißigjährigen Kriege 
die Augen der Politiker auf den Kleinen Staat heftete, der 
fi) an der öftlichen Nordgrenze Deutfchlands gegen Schweden 
und Polen, gegen Habsburger und Bourbonen heraufrang? 
Das Erbe der Hohenzollern war fein reichgejegnetes Land, tn 
dem der Bauer behaglich auf wohlbebauter Hufe jaß, welchen 
reiche Kaufherren in jchweren Galeonen die Seide Italiens, 
die Gewürze und Barren der neuen Welt zuführten. Ein 
armes, verwüſtetes Sandland war's, die Städte ausgebrannt, 
die Hütten der Yandleute niedergerifjen, unbebaute Aecker, 
viele Duadratmeilen entblößt von Menjchen und Nutzvieh, 
den Launen der Urnatur zurückgegeben. Als Friedrich Wil- 
heim 1640 unter den Kurhut trat, fand er nichts als be= 
jtrittene Ansprüche auf zerftreute Gebiete von etwa 1450 
Quadratmeilen, in allen fejten Orten feines Erblandes ſaßen 
übermächtige Eroberer. Auf einer unfihern Dede richtete 
der Kluge, doppelzüngige Fürſt feinen Staat ein, mit einer 
Schlauheit und Rüdfichtslofigkeit gegen feine Nachbarn, welche 
ſogar in jener gewiffenlofen Zeit Aufjehen erregte, aber zus 
gleich mit Helvenkraft und großem Sinn, der mehr als ein- 
mal die deutjche Ehre höher faßte, als der Kaiſer oder ein 
anderer Fürſt des Reiches. Und al8 der große Politiker 1688 
jtarb, war, was er hinterließ, doch nur ein geringes Volk, 
gar nicht zu rechnen unter den Mächten Europas. Denn 
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jeine Herrjchaft umfaßte zwar 2034 Quadratmeilen, aber 
höchſtens 1,300,000 Menjchen. Auch als Friedrich IL hun— 
dert Jahr nach jeinem Ahnherrn die Negierung antrat, erbte 
er nicht mehr als 2,240,000 Seelen, weniger als jett bie 
eine Provinz Schlefien umfaßt.) Was war e8 aljo, das 
jogleih nach den Schlachten des dreißigjührigen Krieges bie 
Eiferjucht aller Regierungen, zumal des Kaijerhaufes, erregte, 
das jeither dem brandenburgifchen Weſen jo warme Freunde, 
jo erbitterte Gegner zugeführt hat? Durch zwei Jahrhunderte 
wurden Deutjche und Fremde nicht müde auf dieſen neuen 
Staat zu hoffen, ebenfo lange haben Deutjche und Fremde 
nicht aufgehört ihn zuerjt mit Spott, dann mit Haß einen 
fünftlichen Bau zu nennen, der ftarfe Stürme nicht auszu— 
balten vermöge, der ohne Berechtigung fich unter die Mächte 
Europas eingedrängt habe. Und wie fam es endlich, daß 
ihon nach dem Tode Friedrich’8 des Großen unbefangene Be- 
urtheiler ermahnten, man möge doch aufhören, dem vielge- 
haften den Untergang zu prophezeien? Nach jeder Niederlage 
jei er um jo Fräftiger in die Höhe gejchnellt, alle Schäden 
und Kriegsiwunden würden dort fchneller geheilt als wo an- 
ders, Wohljtand und kluge Einficht nehme dort in größeren 


*), Kurfürft Friedrih Wilhelm erbte 1451 Duadratmeilen mit 
vielleiht 700,000 Einwohnern, diefe zum größten Theil im Ordensland 
Preußen, welches durch die Verwüftungen des Krieges nicht jo ſehr ver- 
ödet war. 


Duadrat.=M. Einw. 
Im Jahr 1688 Hinterfieß der große Kurfürftt 2034 mit etwa 1,300,000 
<a Li F König Friedrich I 2090 = 1,700,000 
= =: 10 = König Friedr. Wilh.I 2201 = 2,240,000 
DE 1 1 (| — König Frievrih II 3490 = 6,000,000 
= = 1805 waren 5463 = 9,800,000 
(vor dem Eintaufh von Hannover). 
= = 1807 blieben 2877 - 5,000,000 
= = 1817 waren 5015 = 10,600,000 


1830 waren 13 Mill. Ew., im Jahre 1865 aber 19 Mill. Ew. 
auf 5046 Quadratmeilen. 


— 222 — 


Verhältniſſen zu, als in einem andern Theile von Deutſch— 
land! 

Allerdings war es ein eigenthümliches Weſen, eine neue 
Abänderung des deutſchen Charakters, was auf dem eroberten 
Slavengrunde, in den Hohenzollern und ihrem Volke zu Tage 
kam. Mit herausfordernder Schärfe erzwang ſich dies Neue 
Geltung. Es ſchien, daß die Perſönlichkeiten dort größere 
Gegenſätze umſchloſſen; denn die Tugenden und Fehler ſeiner 
Regenten, Größe und Schwäche ſeiner Politik kamen in 
ſchneller Folge zu Tage, die Beſchränktheiten erſchienen auf— 
fälliger, das Widerwärtige maſſenhafter, das Bewunderungs— 
werthe erſtaunlicher; es ſchien, daß dieſer Staat das Selt— 
ſamſte und Ungewöhnlichſte erzeugen, und nur die ruhige 
Mittelmäßigkeit, die ſonſt ſo erträglich und förderlich ſein 
mag, nicht ohne Schaden vertragen könne. 

Viel that die Lage des Landes. Es war ein Grenzland, 
zugleich gegen Schweden, Slaven, Franzoſen und Holländer, 
Kaum eine Frage der europäiſchen Politik gab es, die nicht 
auf Wohl und Wehe des Staats einwirkte, kaum eine Ver— 
wicklung, welche thätigen Fürſten nicht Gelegenheit gab An— 
ſprüche geltend zu machen. Die ſinkende Macht Schwedens, die 
beginnende Auflöſung Polens erregten weitläufige Ausſichten, 
die Uebergewalt Frankreichs, die mißtrauiſche Freundſchaft 
Hollands zwangen zu ſchlagfertiger Vorſicht. Seit dem erſten 
Jahre, in welchem Kurfürſt Friedrich Wilhelm ſeine eigenen 
Feſtungen durch Liſt und Gewalt in Beſitz nehmen mußte, 
wurde offenbar, daß dort an der Ecke des deutſchen Bodens 
ein kräftiges, umſichtiges, waffentüchtiges Regiment zur Ret— 
tung Deutſchlands nicht entbehrt werden könne. Seit dem 
Beginn des franzöſiſchen Krieges von 1674 erkannte Europa, 
daß die ſchlaue Politik, welche von dieſer kleinen Ecke ausging, 
auch das ſtaunenswerthe Wagniß unternahm, die Weſtgrenze 
Deutſchlands gegen den übermächtigen König von Frankreich 
heldenhaft zu vertheidigen. 
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Es Tag vielleicht auch etwas Auffallendes in dem Stammt- 
charakter des brandenburgifchen Volkes, an dem Fürſten und 
Untertdanen gleichen Theil hatten. Die preußifchen Land» 
jchaften Hatten den Deutjchen bis auf Friedrich den Großen 
verhältnigmäßig wenig von Gelehrten, Dichtern und Künftlern 
abgegeben. Selbſt der Teidenjchaftliche Eifer der Reforma— 
tionszeit jchten dort abgedämpft. Die Leute, welche in dem 
Grenzlande jaßen, meist von niederfächfifchem Stamme, mit 
geringer Beimifchung von Slavenblut, waren ein hartes, Inor- 
riges Gefchlecht, nicht vorzugsweife anmuthig in den Formen 
ihres Lebens, aber von einem ungewöhnlich ſcharfen Verſtande, 
nüchtern im Urtheil; in der Hauptſtadt ſchon feit alter Zeit ſpott— 
luſtig und von beweglicher Zunge, in allen Landfchaften großer 
Anftrengungen fähig, arbeitfam, zäh, von dauerhafter Kraft. 

Aber mehr als Lage und Stammcharakter des Volkes 
ſchuf dort der Charakter der Fürften. In anderer Weife, als 
irgendivo feit den Tagen Karl’s des Großen gejchah, haben fie 
ihren Staat gebildet. Manches Fürftengefchlecht zählt eine 
Reihe glücklicher Vergrößerer des Staats, auch die Bourbonen 
haben weites Gebiet zu einem großen Staatsförper zuſammenge— 
zogen; manches Fürftenhaus hat einige Gefchlechtsfolgen tapferer 
Krieger erzeugt, keines war tapferer als die Waſa und die 
proteftantifchen Wittelsbacher in Schweden. Aber Erzieher des 
Volkes ift keins gemwejen, wie die alten Hohenzollern. Als 
große Gutsherren auf verwüfteten Lande haben fie die Men- 
jchen geworben, die Cultur geleitet, durch faſt Hundertfünfzig 
Jahre als ftrenge Hauswirthe gearbeitet, gedacht, geduldet, 
gewagt und Unrecht gethan, um ein Volk für ihren Staat zu 
ſchaffen, wie fie ſelbſt: hart, ſparſam, geſcheidt, Ted, Das Höchite 
für ſich begehrend. 

In ſolchem Sinne hat man Recht, den prowibentielfen 
Charakter des preußiichen Staats zu bewundern. Von ben 
vier Fürften, welche ihn feit dem deutjchen Kriege bis zu dem 
Tage regierten, wo der greife Abt im Klofter Sansſouci bie 
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müden Augen ſchloß, hat jeder mit ſeinen Tugenden und 
Fehlern wie eine nothwendige Ergänzung ſeines Vorgängers 
gelebt. Kurfürſt Friedrich Wilhelm, der größte Staatsmann 
aus der Schule des deutſchen Krieges, der prachtliebende erſte 
König Friedrich, der ſparſame Gewaltherrſcher Friedrich Wil- 
helm J, zuletzt er, in welchem ſich die Anlagen und großen 
Eigenſchaften faſt aller ſeiner Vorfahren zuſammen fanden, 
im 18. Jahrhundert die Blüthe des Geſchlechts. 

Es war ein freudeleeres Leben im Königsſchloß zu Berlin, 
als Friedrich heranwuchs, ſo arm an Liebe und Sonnenſchein, 
wie in wenig Bürgerhäuſern jener rauhen Zeit. Man darf 
zweifeln, ob der König, ſein Vater, oder die Königin größere 
Schuld an der Zerrüttung des Familienlebens hatten, beide 
nur durch Fehler ihrer Naturanlage, welche in den unaufhör— 
lichen Neibungen des Haufes immer größer wurden. Der 
König, ein wunderlicher Tyrann, mit weichen Herzen, aber 
einer rohen Heftigfeit, die mit dem Stode Liebe und Vertrauen 
erzwingen wollte, von ſcharfem Menfchenverftand, aber jo un- 
wifjend, daß er immer in Gefahr Fam, Opfer eines Schurfen 
zu werben, und in dem dunklen Gefühl feiner Schwäche wie- 
der mißtrauifch und von jäher Gewaltjamfeit; Die Königin 
dagegen, feine bebeutende Frau, von Fälterem Herzen, mit 
einem ſtarken Gefühl ihrer fürftlichen Würde, dabei mit vieler 
Neigung zur Intrigue, ohne Vorſicht und Schweigjamkeit. 
Beide hatten den beiten Willen und gaben fich ehrlich Mühe, 
ihre Kinder zu tüchtigen und guten Menfchen zu machen, aber 
beide jtörten unverftändig das gefunde Aufleben der Kinder- 
jeele. Die Mutter hatte die Taktlofigfeit, die Kinder ſchon 
im zarten Alter zu Vertrauten ihres Aergers und ihrer Be— 
ſchwerden zu machen; denn über die unholde Sparjamfeit des 
Königs, über die Schläge, die er jo reichlich in feinen Zim- 
mern austheilte, und über die einfürmige Tagesordnung, Die 
er ihr aufzwang, nahm in ihren Gemächern Klage, Groll, 
Spott fein Ende. Der Kronprinz Friedrich wuchs im Spiel 








mit jeiner älteren Schwefter heran, ein zartes Kind mit Teuch- 
tenden Augen und wunderſchönem blonden Haar. Pünktlich 
wurde ihm gerade jo viel gelehrt, als der König wollte, und 
das war wenig genug: Franzöſiſch, etwas Gejchichte und was 
einem Soldaten damals für nöthig galt, dazu kaum etwas latei— 
nijche Declination, und zwar gegen den Willen des Vaters, 
— der große König ift nie über die Schwierigkeiten des Gent- 
tivs und Dativs herausgefommen Die rauen brachten 
dem Knaben, der fich gern gehen ließ und in Gegenwart des 
Königs ſcheu und trogig aus den Kinderaugen ſah, die erfte 
Theilnahme für franzöfifche Literatur bei; er ſelbſt hat jpäter 
jeine Schweiter darum gerühmt, aber auch feine Gouvernante 
war eine Huge Franzöfin. Daß dem König das fremde Weſen 
verhaßt war, trug ficher dazu bei, e8 dem Sohne werth zu 
machen, denn faft durchgängig wurde in den Palafträumen der 
Königin das gelobt, was dem ftrengen Hausherren mißfiel. 
Und wenn der König in der Familie eine feiner polternden 
frommen Reden hielt, dann fahen die Prinzeß Wilhelmine 
und der junge Friedrich einander jo lange bedeutſam an, bis 
das herausfordernde Geficht, das eines der Kinder machte, 
die kindiſche Lachluft erregte und den Grimm des Königs zum 
Ausbruch brachte. Dadurch wurde der Sohn jchon in frühen 
Sahren dem Vater ein Gegenftand des Aergers. Einen effemi- 
nirten Kerl ſchalt er ihn, der fich malpropre halte und eine 
unmännliche Freude an Pub und Spielereien habe, 

Aber aus dem Bericht feiner Schweiter, deren jchonungs- 
loſem Urtheil der Tadel leichter wird als das Lob, iſt auch 
zu jehen, wie die Liebenswiürdigfeit des veichbegabten Knaben 
auf feine Umgebung wirkte. Wenn er mit der Schweiter 
heimlich eine franzöfiiche Gefchichte las und den ganzen Hof 
in die fomifchen Charaktere de Romans umbdeutete, wenn 
fie mit Flöte und Laute verpönte Mufif machten, wenn er 
die Schweſter verkleidet befuchte und fie die Rollen einer fran- 
zöfiichen Komödie gegen einander herjagten:. „ul ſelbſt bei 
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diefen harmloſen Freuden wurde der Prinz fortwährend in 
Lüge, Täuſchung, Verſtellung gedrängt. Er war ftolz, hoch— 
gefinnt, großmüthig, von rüdjichtslofer Wahrheitsliebe. Daß 
ihm die Verjtellung innerlichit widerftand, daß er fich, wo fie 
verlangt wurde, nicht dazu herablafjen wollte, und wo er e8 
einmal that, ungeſchickt Heuchelte, Das machte feine Stellung 
zum Vater immer jchwieriger, größer wurde das Mißtrauen 
des Königs, immer wieder brach dem Sohn das verletzte 
Selbftgefühl als Troß hervor. 

Sp wuchs er auf von plumpen Spionen umgeben, welche 
dem König jedes Wort zutrugen. Ein Gemüth von den veich- 
jten Anlagen, der feinjten geiftigen Begehrlichkeit, ohne jede 
männliche Gejellichaft, die für ihn gepaßt hätte. Kein Wun— 
der, daß der Jüngling auf Abwege gerieth. Der preußijche 
Hof konnte im Vergleich zu den andern Höfen Deutſchlands 
für einen ſehr tugendhaften gelten; aber die Dreiftigfeit gegen 
rauen und die Unbefangenheit, mit welcher die bevenklichiten 
Berhältniffe behandelt wurden, waren auch Dort jehr groß. 
Seit einent Bejuch an dem lüderlichen Hofe in Dresden begann 
es Prinz Friedrich zu treiben, wie andere Prinzen feiner Zeit, 
er fand gute Kameraden unter den jungen Offizieren feines 
Baters. Wir wiſſen aus diefer Zeit wenig von ihm, aber 
wir dürfen fchließen, daß er Dabei allerdings in einige Gefahr 
fam, nicht zu verderben, aber in Schulden und unbedeutenden 
Berhältniffen werthvolle Jahre zu verlieren. Es war ficher 
nicht der fteigende Unwille des Vaters allein, der ihn in dieſer 
Zeit verftimmte und rathlos umherwarf, ebenjo ſehr ein 
inneres Mißbehagen, das den unfertigen Jüngling um fo 
wilder in Die Irre treibt, je größer die jtillen Anjprüche find, 
die jein Geist an das Leben macht. 

Er beichloß nach England zu entfliehen. Wie die Flucht 
mißlang, wie der Zorn des Obrijten Friedrich Wilhelm gegen 
den fahnenflüchtigen Offizier aufbrannte, ift befannt, Mit den 
Tagen feiner Gefangenschaft in Küftrin und dem Aufenthalt 
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in Ruppin begammen feine ernjten Lehrjahre Das Firchter- 
liche, das er erfahren, hatte auch neue Kraft in ihm wach 
gerufen. Er batte alle Schreden des Todes, die greulichiten 
Demüthigungen mit fürſtlichem Stolze ertragen. Er batte 
über die größten Räthſel des Xebens, über den Tod und was 
darauf folgen joll, in der Einſamkeit feines Gefängniffes nach- 
gedacht, er hatte erkannt, daß ihm nichts als Ergebung, Geduld, 
ruhiges Ausharren übrig bleibe Aber das bittere, herz— 
freſſende Unglück ift doch Feine Schule, welche nur das Gute 
berausbildet, much manche Fehler wachjen dabei groß. Er 
lernte in ſtiller Seele jeine Entjehlüffe beivahren, mit Arg- 
wohn auf die Menjchen jehn und fie als feine Werkzeuge 
gebrauchen, fie tauchen und mit einer Falten Klugheit liebkoſen, 
von welcher jein Herz nichts wußte. Er mußte dem feige, 
gemeinen Grumbkow fehmeicheln, und froh fein, daß er ihn 
allmählich für fich gewann; er mußte fich Jahre lang immer 
wieder Mühe geben, den Widerwillen und das Mißtrauen 
des harten Vaters Elug zu befampfen. Immer jtraubte fich 
feine Natur gegen folche Demüthigung, durch bittern Spott 
juchte er fein gejchädigtes Selbitgefühl geltend zu machen; 
jein Herz, das für alles Edle erglühte, bewahrte ihn davor, 
ein harter Egoift zu werben, aber milder, verjühnlicher wurde 
er nicht. Und als er längſt ein großer Menfch, ein weifer 
Fürft geworden war, blieb ihm aus diefer Zeit der Knecht— 
ihaft doch eine Spur von Fleinlicher Hinterlift zurüd, der 
Löwe hat einigemal nicht verſchmäht, in niedriger Rachſucht 
wie ein Kater zu kratzen. 

Doch er lernte in diefen Jahren auch etwas Nützliches 
ehren: die ftrenge Wirthichaftlichkeit, mit welcher Die bejchränfte, 
aber tüchtige Kraft feines Vaters für das Wohl des Landes 
und feines Haufes ſorgte. Wenn er, um dem König zu 
gefallen, Pachtanfchläge machen mußte, wenn er fih Mühe 
gab, den Ertrag einer Domäne um einige Hundert Thaler 
zu fteigern, wenn er auc auf die Liebhabereien des Königs 
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mehr als billig einging und ihm den Vorſchlag machte, einen 
langen Schäfer aus Mecklenburg als Rekruten zu entführen, 
ſo war im Anfang allerdings dieſe Arbeit nur ein läſtiges 
Mittel den König zu verſöhnen; denn Grumbkow ſollte ihm 
einen Mann ſchaffen, der die Taxe ſtatt ſeiner machte, die 
Amtleute und Kammerbeamten ſelbſt gaben ihm an die Hand, 
wie hie und da ein Plus zu gewinnen war, und über die 
Rieſen ſpottete er immer noch, wo er das ungeſtraft konnte. 
Aber die neue Welt, in die er verſetzt war, die praktiſchen 
Bedürfniſſe des Volkes und des Staates zogen ihn doch all— 
mählich an. Es war leicht einzuſehen, daß auch die Wirth— 
ſchaftlichkeit ſeines Vaters oft tyranniſch und wunderlich war. 
Der König hatte immer die Empfindung, daß er nichts als 
das Beſte feines Landes wollte, und deshalb nahm er fich 
die Freiheit, mit der größten Willkür bis in das Einzelne in 
Beſitz und Gejchäft der Privatperfonen einzugreifen. Wenn 
er befahl, daß fein Ziegenbod mit den Schafen ausgetrieben 
werden dürfe, daß alle farbigen Schafe, graue, jchwarze, 
melirte binnen drei Jahren gänzlich abgeſchafft und nur feine 
weiße Wolle geduldet werden jolle; wenn er genau vorjchrieb, 
wie die fupfernen Probemaße des Berliner Scheffels, die er 
Durch Das ganze Land — auf Koſten der Unterthanen — 
verſchicken ließ, aufbewahrt und verſchloſſen werden follten, 
damit fie feine Beulen befümen; wenn er, um die Linnen- 
und Wolleninduftrie in die Höhe zu bringen, werordnete, feine 
Unterthanen follten durchaus nicht den modiſchen Zit und 
Kattun tragen, Hundert Thaler Strafe und drei Tage Hals- 
eifen drohe jeden, der nach acht Monaten in feinem Haufe 
noch einen Lappen Kattun an Schlafrod, Miüte, Möbelüber- 
zug dulden würde, jo erichten folche Art zu regieren aller- 
dings hart und kleinlich. Aber den klugen Sinn und die 
wohlwollende Abficht, die hinter ſolchen Erlaffen erkennbar 
war, lernte der Sohn doch ehren, und er jelbjt eignete fich 
allmählich eine Menge von genaueren Kenntniffen an, Die fonft 
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einem Fürſtenſohn nicht geläufig werden: Werthe der Güter, 
Preiſe der Lebensmittel, Bedürfniſſe des Volkes, Gewohn— 
heiten, Rechte und Pflichten des kleinen Lebens. Es ging 
ſogar auf ihn viel von dem Selbſtgefühl über, womit der 
König ſich dieſer Geſchäftskenntniſſe rühmte. Und als er der 
allmächtige Hauswirth feines Staates geworden, da wurde 
der unermeßliche Segen offenbar, den jeine Kenntniß Des 
Bolfes und des Verkehrs haben ſollte. Nur dadurch wurde 
die weile Sparſamkeit möglich, mit welcher er fein eigenes 
Haus umd die Finanzen verwaltete, jeine unabläjfige Sorge 
für das Einzelne, wodurch er Landbau, Handel, Wohljtand, 
Bildung feines Volkes erhob. Wie die Tagesrechnungen feiner 
Köche, jo wußte er die Anfchläge zu prüfen, in denen die 
Einkünfte der Domänen, Forften, der Acciſe berechnet waren. 
Daß er das Kleinfte wie dag Größte mit fcharfen Auge über— 
jab, das verdanfte fein Volk zum größten Theil den Jahren, 
in denen er gezwungen als Ajfefjor am grünen Tiſche zu 
Ruppin jaß. Und zuweilen begegnete ihm felbjt, was ſchon 
zu feines Vaters Zeit wol einmal Argerlich gewejen war, 
daß die fürftliche Kenntniß der gejchäftlichen Einzelheiten doch 
nicht groß genug war, und daß er hier und da, fogar 
wilffürlicher als jein Vater, befahl, was gewaltjam in das 
Leben jeiner Preußen einjchnitt und nicht durchgeführt werden 
Fonnte. 

Kaum hatte Friedrich die Schläge des großen Zerwürfnifjes 
ein wenig verwunden, da traf ihn ein neues Unglück, ſeinem 
Herzen ebenjo jchredlich wie das erjte, in feinen Folgen noch) 
verhängnißvoller für fein Leben. Der König zwang ihm eine 
Gemahlin auf. Herzerjchütternd ift das Weh, in dem er 
ringt, fich von der erwählten Braut loszumachen. „Ste joll 
frivol fein, jo viel fie will, nur nicht einfältig, das ertrage 
ich nicht.“ Es war alles vergebens. Mit Bitterfeit und Zorn 
ſah er auf dieſe Verbindung bis kurz vor der Bermählung. 
Nie hat er den Schmerz überwunden, daß der Vater dadurch 
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fein inneres Leben zerjtört habe. Seine reizbare Empfindung, 
das liebebedürftige Herz, fie waren in roheſter Weiſe verkauft. 
Nicht allein er wurde dadurch unglücklich, auch eine gute 
Frau, die des beften Schickſals werth gewefen wäre Die 
Prinzefjin Elifabeth von Bevern Hatte viele edle Eigenfchaften 
des Herzens, fie war nicht einfältig, fie war nicht häßlich 
und vermochte felbjt vor der herben Kritik der Fürftinnen des 
königlichen Haufes erträglich zu beftehen. Aber wir fürchten, 
wäre fie ein Engel gewejen, der Stolz des Sohnes, der im 
Kern feines Lebens durch die unnöthige Barbarei des Zwanges 
empört war, hätte fich dennoch gegen fie gejträubt. Und doch 
war das Verhältniß nicht zu jeder Zeit fo kalt, wie man 
wol annimmt. Sechs Jahre gelang es der Herzensgüte und 
dem Takt der Prinzeffin, den Kronprinzen immer wieder zu 
verfühnen. In der Zurücigezogenheit von Rheinsberg war 
fie in der That feine Hausfrau und eine Tiebenswirrdige 
Wirthin feiner Säfte, und ſchon wurde von den öftreichifchen 
Geſchäftsträgern an den Wiener Hof berichtet, daß ihr Einfluß 
im Steigen fei. Aber der befcheidenen Anhänglichkeit ihrer 
Seele fehlten zu fehr die Eigenschaften, welche einen geift- 
reichen Mann auf die Dauer zu feffeln vermögen. Die auf- 
gewecten Kinder des Haufes Brandenburg hatten das Bedürf— 
niß ihr Teichtbewegtes Innere launig, ſchnell und ſcharf nad) 
außen zu fehren. Die Prinzeffin wurde, wenn fie erregt war, 
jtill, wie gelähmt, die leichte Anmuth der Gefellichaft fehlte ihr. 
Das paßte nicht zufammen. Auch die Art, wie fie ven Gemahl 
liebte, pflichtvoll, fich immer unteroronend, wie gebannt und 
gedrückt von jeinem großen Geifte, erfchien dem Prinzen wenig 
anziehend, der mit Der franzöfifchen geiftreichen Bildung 
nicht wenig bon der Srivolität der franzofifchen Gefellichaft 
angenommen batte. 

Als Friedrich König wurde, verlor die Fürftin fehnell 
den geringen Antheil, den fie fi) am Herzen ihres Gemahls 
etwa erivorben hatte. Die lange Abweſenheit im erſten ſchleſi— 
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fchen Kriege that das Lebte, den König von ihr zur entfernen. 
Immer fparfamer wurden die Beziehungen der Gatten, es 
vergingen Jahre, ohne daß fie einander fahen, eine eifige 
Kürze und Kälte iſt in feinen Briefen erfennbar. Daß der 
König ihren Charakter jo hoch achten mußte, erhielt fie in 
der Äußeren Stellung. — Seine Verhältniſſe mit Frauen 
waren jeitden wenig einflußreich auf fein inneres Empfinden; 
jelbjt jeine Schwefter von Baireuth, kränklich, nervös, ver— 
bittert durch Eiferfucht auf einen ungetreuen Gemahl, wurde 
dem Bruder auf Jahre fremd, und erit, als fie für Das 
eigene Leben entſagt hatte, fuchte dies ſtolze Kind des Haufes 
Brandenburg alternd und unglücklich wieder das Herz des 
Bruders, deſſen kleine Hand fie einft vor den Füßen des 
jtrengen Vaters gehalten hatte. Auch die Mutter, der König 
Friedrich immer ausgezeichnete Findliche Verehrung bewies, 
fonnte der Seele de8 Sohnes wenig jein. Seine andern 
Gejchwifter jtanden ihm ferner und waren nur zu geneigt, im 
Haus ftille Fronde gegen ihn zu machen; wenn der König fich 
herabließ, einmal einer Hofdame oder einer Sängerin Aufmerk— 
jamfeiten zu zeigen, jo waren dieſe meift für die Betroffenen 
ebenfo angſtvoll als fchmeichelhaft. Wo er freilich Geift, 
Grazie und weiblihe Würde zufammen fand, wie bei Frau 
von Camas, der Oberhofmeijterin feiner Gemahlin, da wurde 
die Liebenswürdigfeit feiner Natur in vielen herzlichen Auf- 
merfjamfeiten laut. Im Ganzen aber haben die Frauen feinem 
Leben wenig Licht und Glanz gegeben, kaum je hat die innige 
Herzlichkeit des Familienlebens fein Inneres erwärmt, nad) 
diejer Seite verödete fein Gemüth. Vielleicht wurde das ein 
Glück für feine Nation, ficher ein Verhängniß für fein Privat- 
leben. Die volle Wärme feiner menjchlichen Empfindung blieb 
faft ausjchließlich dem kleinen Kreife der Bertrauten vorbe- 
halten, mit denen er lachte, dichtete, philojophirte, Pläne für 
die Zukunft machte, fpäter feine Feldzüge und Kriegsgefahren 
beiprad). 


Seit er vermählt in Rheinsberg lebte, beginnt der beſte 
Theil ſeiner Jugendzeit. Dort wußte er eine Anzahl gebildeter 
und heiterer Geſellſchafter um ſich zu vereinigen, die kleine 
Genoſſenſchaft führte ein poetiſches Leben, von welchem Theil— 
nehmer ein anmuthiges Bild hinterlaſſen haben. Ernſthaft 
begann Friedrich an ſeiner Bildung zu arbeiten. Leicht fügte 
ſich ihm der Ausdruck erregter Empfindung in den Zwang 
franzöſiſcher Verſe, unabläſſig arbeitete er, ſich die Feinheiten 
des fremden Stils anzueignen. Aber auch über Ernſterem 
arbeitete ſein Geiſt, für alle höchſten Fragen des Menſchen 
ſuchte er ſehnſüchtig Antwort bei den Encyhklopädiſten, auch 
bei Ehrijtian Wolf, er faß über Karten und Schlachtenpläne 
geneigt, und unter den Rollen des Liebhabertheaters und den 
Bauriſſen wurden andere Entwürfe vorbereitet, welche nach 
wenig Jahren die Welt aufregen follten. 

Da kam der Tag, an welchen fein jterbender Vater der 
Negierung entjagte und den Offizier, der die Tagesmeldung 
that, anwies, won dem neuen Kriegsherrn Preußens die Befehle 
einzuholen. Wie der Prinz von feinen politifchen Zeitgenoffen 
damals beurtheilt wurde, fehen wir aus der Schilderung, 
welche kurz vorher ein nftreichifcher Agent von ihm gemacht 
hatte: „Er ift anmuthig, trägt eignes Haar, bat eine fchlaffe 
Haltung, liebt ſchöne Künfte und gute Küche, er möchte feine 
Kegterung gern mit einem Eclat anfangen, ift ein foliderer 
Freund des Militärs als fein Vater, hat die Religion eines 
honetten Mannes, glaubt an Gott und die Vergebung ber 
Sünden, liebt Glanz und großartiges Weſen, er wird alle 
Hofhargen neu etablivren und vornehme Leute an feinen Hof 
ziehen.) Nicht ganz ift dieſe Prophezeiung gerechtfertigt 
worden. Wir fuchen in diefer Zeit andre Seiten feines Weſens 
zu verftehen. Der neue König war von feuriger hochgejpannter 
Empfindung, jchnell erregt, leicht kamen die Thränen in feine 


*) Journal de Seckendorf. 2. Jan. 1738. 
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Augen. Wie feinen Zeitgenoffen war ihm Teidenjchaftliches 
Bedürfniß das Große zu bewundern, fich weichen Stimmungen 
elegiſch hinzugeben. Zärtlich blies er fein Adagio auf der 
Flöte, wie andern ehrlichen Zeitgenofjen warb auch ihm in 
Wort und Vers der volle Ausdrud innigen Gefühls nicht 
leicht, aber die pathetiſche Phraſe rührte ihm Thränen umd 
Empfindjamfeit auf. Trotz aller franzöfifchen Bildung war 
die Anlage feines Wejens auch nach dieſer Nichtung ehr 
deutſch. 

Sehr ungerecht haben ihn die beurtheilt, welche ihm ein 
kaltes Herz zuſchrieben. Nicht die kalten Fürſtenherzen ſind 
es, die am meiſten durch ihre Härte verletzen. Solchen iſt 
faſt immer vergönnt, durch gleichmäßige Huld und ſchick— 
lichen Ausdruck ihre Umgebung zu befriedigen. Die ſtärkſten 
Aeußerungen der Nichtachtung liegen meiſt dicht neben den 
herzgewinnenden Lauten einer weichen Zärtlichkeit. Aber in 
Friedrich war, ſo ſcheint uns, eine auffallende und ſeltſame 
Verbindung von zwei ganz entgegengeſetzten Richtungen des 
Gemüths, welche ſonſt auf Erden in ewig unverſöhntem 
Kampfe liegen. Er hatte ebenſo ſehr das Bedürfniß ſich das 
Leben zu idealiſiren, als den Drang, fi) und Andern ideale 
Stimmungen unbarmberzig zu zerjtören. Seine erjte Eigen- 
ichaft war vielleicht die ſchönſte, vielleicht die leidvollſte, mit 
welcher ein Menſch für den Kampf der Erde ausgejtattet wird. 
Er war allerdings eine Dichternatur, er bejaß in hohem Maße 
jene eigenthümliche Kraft, welche die gemeine Wirklichkeit nach 
idealen Forderungen des eigenen Weſens umzubilden jtrebt und 
alles Nahe mit dem Holden Schein eines neuen Lebens über- 
zieht. Es war ihm Bebürfniß, mit dem ganzen Zauber eines 
beweglichen Gefühls, mit der feinen Anmuth feiner PBhantafie 
das Bild feiner Lieben fich zuzurichten und das DVerhältniß, 
in das er fich frei zu ihnen geſetzt hatte, auszuſchmücken. 
Es war immer etwas Spiel dabei; auch wo er amt leiven- 
ſchaftlichſten empfand, liebte er mehr fein verſchönertes Bild 
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des Andern, das er in fich trug, als dieſen felbft. In folcher 
Stimmung hat er PVoltaire's Hand gefüßt. Wurde ihm 
irgend einmal in empfindlicher Weife der Unterfchied zwijchen 
feinem Ideal und dem wirklichen Menfchen fühlbar, jo ließ 
er den Menjchen fallen und hielt fi an das Bi. Wen 
die Natur diefe Anlage gegeben hat, Xiebe und Freundſchaft 
vorzugsweife Durch Das bunte Glas poetiicher Stimmungen 
zu empfinden, der wird nach dem Urtheil Anderer in ber 
Wahl feiner Lieben immer Willkür zeigen; eine gewiſſe gleich- 
mäßige Wärme, welche rücfichtsvoll alle bedenkt, jcheint ſolchen 
Naturen verfagt zu fein. Wem der König in feiner Weiſe 
Freund geworden war, gegen ‘den war er von der größten 
Aufmerkfamkeit und Ausdauer, wie jehr auch feine Stimmung 
in einzelnen Stunden wechjelte.e Er konnte dann in feiner 
Trauer über den Verluſt einer folchen Geftalt fentimental 
werden, wie nur irgend ein Deutfcher aus der Wertherzeit. 
Er hatte mit feiner Schwefter von Baireuth viele Jahre in 
einiger Entfremdung gelebt, erjt in den letzten Jahren vor 
ihrem Tode, unter den Schreden des jchweren Krieges, war 
ihm ihr Bild als Das einer zärtlichen Schweiter wieder leben— 
dig aufgegangen. Nach ihrem Tode fand er einen düſtern 
Genuß darin, das Herzliche diefes Verhältniffes ſich und An— 
dern vworzuftellen, er baute ihr einen kleinen Tempel und 
wallfahrtete oft dahin. Wer feinem Herzen nicht durch Ver— 
mittlung poetifcher Empfindungen nahe trat, nicht die liebe— 
ipinnende Poefie ihm anregte, ja wer gar etwas in feinem 
reizbaren Weſen ftörte, gegen Den war er Falt, nichtachtend, 
gleichgiltig, ein König, der nur frug, wie weit der Andere 
ihm nüße, er warf ihn vielleicht weg, wenn er ihn nicht mehr 
brauchte. Sole Begabung vermag allerdings Das Leben 
de8 jungen Mannes mit einem verklärenden Schimmer zu 
umgeben, fie verleiht bunten Schein und holde Farbe auch) 
Gewöhnlichem, aber fie wird mit viel guter Sitte, Pflicht- 
gefühl und einem Sinn, der Höheres will als fich ſelbſt, ver- 
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bunden fein müffen, wenn fie denjelben Mann in höherem 
Alter nicht vereinſamen und verbüftern joll. Sie wird auch im 
günſtigſten Kalle neben den wärmſten Verehrern bittere Feinde 
aufregen. Etwas von diefer Anlage hat der edlen Seele 
Goethe's jchwere Schmerzen, dauerlofe Verbältniffe und viele 
Enttäufchungen bereitet. Ste wird doppelt verhängnißvoll für 
einen König, dem Andere jo felten ficher und gleichberechtigt 
gegenüber treten, dem die offenherzigiten Freunde immer noch) 
bewundernde Schmeichler werden, ungleich in ihrem Verhalten, 
bald unfrei im böfifchen Banne feiner Meajeftät, bald im 
Gefühl ihrer Rechte unzufriedene Tadler. 

Dem König Friedrich aber wurde dieſes Bedürfniß nad) 
idealen Verhältniſſen und die Sehnfucht nach Menjchen, die 
jeinem Herzen Gelegenheit gaben ſich rüchaltslos aufzu— 
ſchließen, zunächſt durch feinen durchdringenden Scharfblid 
gekreuzt, und durch eine unbeftechliche Wahrheitsliebe, welche 
allen falſchen Einbildungen todfeind war, fich gegen jede Illuſion 
unwillig fträubte, ven Schein überall verachtete, immer dem 
Kern der Dinge nachjpürte Dieje prüfende Auffafjung des 
Lebens und feiner Pflichten allein mochte ihm ein guter Schuß 
gegen die Täuſchungen werden, welche den phantaſievollen 
Fürſten, wo er Bertrauen ſchenkt, häufiger kränken als den 
Privatmann. Aber fein Scharffinn zeigte fich auch als wilde 
Yaune, welche jchonungslos, ſarkaſtiſch und jpottluftig ver- 
wüſtete. Woher ihm diefe Anlage Fam? War e8 märkijches 
Blut? War es ein Erbtheil feiner Urgroßmutter, der Kur: 
fürftin Sophie von Hannover, und feiner Großmutter, der 
Königin Sophie Charlotte, jener geiftuollen Frauen, mit denen 
Leibniz über die ewige Harmonie der Welt verhandelt hatte? 
Sicher hatte die rauhe Schule feiner Jugend dazu beigetragen. 
Scharf ijt fein Blid fir die Schwächen Anderer; wo er eine 
Blöße erjpäht, wo ihn fremde Art ärgert oder reizt, da rührt 
fih ihm die bewegliche Zunge Freunde und Feinde trifft 
Ihonungslos fein Wort; auch wo Schweigen und Ertragen 
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von jeder Vorſicht geboten tft, vermag er nicht fich zu beherr- 
hen; dann iſt feine Seele wie verwandelt, erbarmungslog, 
unendlich übertreibend verzieht er fich das Bild des Andern 
zur Rarrifatur. Sieht man näher zu, jo tft freilich auch 
hierbei die Freude am launigen Schaffen die Hauptfache, 
er befreit fich jelbft von einem unholden Eindrud, indem 
er gegen fein Opfer erfindet, er malt ins Grotesfe mit 
innerem Behagen, und er wundert fich wol, wenn der Be— 
troffene tief verlegt auch wieder gegen ihn in Waffen tritt. 
Sehr auffallend ift darin feine Aehnlichkeit mit Luther. Daß 
es nicht würdig ift und vielleicht nicht geziemend, kümmert 
den König fo wenig als den Neformator, beide find in einer 
Aufregung, wie auf der Jagd, beide vergeſſen über die Freude 
des Kampfes gänzlich die Folgen. Beide haben fich jelbjt 
und ihrer großen Sache dadurch ernithaft gejchadet und fich 
aufrichtig gewundert, wenn fie das einmal erkannten. Frei— 
lich find die Keulenſchläge oder die Streiche mit der Pritjche, 
welche der große Mönch des 16. Jahrhunderts führt, bei 
weiten furchtbarer als Die Stiche, welche der große Fürft im 
Zeitalter der Aufklärung austheilt. Aber wenn der König 
net und höhnt und vielleicht einmal boshaft zwict, jo wird 
ihm das unartige Wejen jchwerer verziehen; denn es ift haufig 
fein gleicher Kampf, den er mit feinen Opfern führt. So 
hat der große Fürft alle feine politifchen Gegner behandelt 
und tötliche Feindſchaft gegen fich aufgeregt; über die Pom— 
pabour in Frankreich, über Kaijerin Eltjabeth und Kaiſerin 
Maria Therefin hat er an der Tafel gejcherzt, beißende Verſe 
und Pamphlete in Umlauf geſetzt. Sp hat er jein Dichter- 
ideal Voltaire bald geftreichelt, bald gejcholten und gekratzt. 
Sp verfuhr er aber auch mit Meenjchen, welche er wirklich 
hoch fchäßte, denen er das größte Vertrauen ſchenkte, die er 
in den Kreis feiner Freunde aufgenommen. Cr hatte ben 
Marquis D’Argens an feinen Hof gezogen, zum Kammer— 
herren gemacht, zum Mitglied der Afademie, zu einem feiner 
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nächiten und Tiebjten Genofjen. Die Briefe, welche er ihm 
aus den Feldlagern des fiebenjührigen Krieges fchrieb, gehören 
zu den jchönften und rührendſten Erinnerungen, die ung von 
dem Könige geblieben find. Als Friedrich aus dem Kriege 
beimfehrt, ift ihm eine liebe Hoffnung, daß der Marquis bei 
ibm in Sansjouct wohnen fol. Und wenige Jahre darauf 
ift dieſes jchöne Verhältniß in der peinlichjten Weife gelöft. 
Wie war das doch möglich? Der Marquis war vielleicht der 
beſte Franzoſe, den der König an fich gefeffelt, ein Mann von 
Ehre, feinfühlend, gebildet, dem König in Wahrheit ergeben. 
Uber er war weder ein beveutender, noch ein befonders Träf- 
tiger Mann. Lange Iahre Hatte der König in ihm einen 
Gelehrten bewundert, was er nicht war, einen weijen, Klaren, 
fichern Philoſophen mit gefälligem Wis und frifcher Laune, 
er batte fich jein Bild ganz gemüthlich und poetifch zugerichtet. 
Iett, bei dem täglichen Zufammenfein, fand der König ſich 
getäuſcht, ein mweichliches Wefen des Franzoſen, das mit der 
eigenen Kränklichkeit hypochondriſch fpielte, Argerte ihn, er be- 
gann zu erkennen, daß der gealterte Marquis weder ein 
großes Talent, noch von ftarfem Geift war, das Ideal, 
das er fih von ihm gemacht, wurde zerjtört. Da beginnt 
der König ihn wegen feiner Weichlichfeit zu verjpotten, der 
empfindliche Franzoſe erbittet Urlaub, zur Herftellung jeiner 
GSejundheit auf einige Monate nach Frankreich zu reijen. 
Der König ift durch dies übellaunifche Weſen verlegt, und 
führt fort, in den Freundesbriefen, welche er ihm nachjendet, 
dies Krankthun zu höhnen. In Frankfurt folle fich jetzt ein 
Werwolf zeigen, fein Zweifel, daß der Marquis dies fei, als 
Preuße, und in einer Eläglichen Krankenhülle. Ob er jett 
Heine Kinder efje? Die Unart habe er doch fonft nicht ge— 
habt, aber auf Neifen ändere fich Vieles am Menfchen. Der 
Marquis bleibt ftatt weniger Monate zwei Winter; als er 
zurüdfehren will, jendet er Zeugnifje feiner Aerzte; wahr- 
heinlih war der wadre Mann in der That Frank gewefen, 
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aber den König verletst dieſe unbehilfliche Rechtfertigung eines 
alten Freundes im Innerſten. Und wie diejer zurückehrt, 
it das alte Verhältnig verborben. Noch will ihn der König 
nicht loslaffen, aber er gefällt fich darin, durch Stachelreden 
und ftarfe Scherze den Zreulojen zu jtrafen. Da fordert 
der Franzose, in tiefjter Seele gefränft, feine Entlafjung. Er 
erhält jie, und man erfennt den Schmerz und Zorn des 
Königs aus dem Beſcheide. Als der Marquis in dem letten 
Brief, den er vor feinem Tode dem König jchrieb, noch ein- 
mal nicht ohne Bitterfeit vorhielt, wie höhnend und fchlecht 
er einen uneigennüßigen Verehrer behandelt, da las der König 
ichweigend den Brief. Aber an die Witwe des Toten jchrieb 
er betrübt von feiner Freundſchaft für ihren Gatten, und 
ließ ihm in fremdem Land ein foftbares Denkmal errichten. 
— Mit den meijten feiner Lieben ging e8 dem großen Fürften 
jo, magijch wie feine Kraft, anzuziehen, ebenjo dämoniſch war 
feine Fähigkeit, abzuftoßen. Wer aber darin einen Fehler 
des Mannes jchelten will, dem fei die Antwort, daß es in 
der Gejchichte kaum einen andern König gegeben hat, der in 
jo großartiger Weife fein geheimſtes Seelenleben jeinen Freun— 
den aufgejchloffen hat, als Friedrich. 

. Wenige Monde trug Friedrich II die Krone, da ftarb 
Kaifer Karl VI. Jetzt trieb den jungen König Alles, ein 
großes Spiel zu wagen. Daß er foldhen Entſchluß faßte, 
war troß der augenbliclichen Schwäche Oeſtreichs doch an 
fich Zeichen eines kecken Muths. Die Länder, welche er regierte, 
zählten etwa ein Siebentheil der Menſchenmaſſe, welche in 
dem weiten Gebtet der Maria Thereſia lebte. Es ijt wahr, 
fein Heer war vorläufig dem üftreichtichen an Zahl und 
Kriegstüchtigfeit weit überlegen, und nach der Vorftellung der 
Zeit war die Mafje des Volkes nicht in der Weije zur Er- 
gänzung des Heeres geeignet, wie jest. Und wenig ahnte 
er die Größe Maria Therefia’s. Aber jchon in den Vor— 
bereitungen zum Einmarſch bewies der König, daß er lange 
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darauf gehofft, fich mit Deftreich zu mefjen, in gehobener 
Stimmung begann er einen Kampf, der für jein Leben und 
das jeines Staates entjcheidend werden follte. Wenig küm— 
merte ihn im Grunde das Necht, welches er auf jchlefijche 
Herzogthümer etwa noch hatte und durch feine Federn vor 
Europa zu erweijen fjuchte Die Politik der Staaten des 
17. und 18. Jahrhunderts forgte darum überhaupt nicht. Wer 
jeiner Sache einen guten Schein geben konnte, benutzte auch 
diefes Mittel; im Notbfall war auch der unwahrjcheinlichite 
Beweis, der jchalfte Vorwand genug. So hatte Ludwig XIV 
gekriegt, jo hatte der Kaifer gegen bie Türken, Italiener, 
Deutjchen, Franzofen und Spanier feinen Vortheil verfolgt, 
jo war dem großen Kurfürften eine Anzahl feiner Erfolge 
durch Andere verborben worden. Gerade da, wo das Necht 
der Hohenzollern am deutlichſten gejprochen hatte, — wie 
in Pommern, — waren fie am meijten verkürzt worden. Durch 
niemand mehr als durch den Kaifer und das Haus Habs- 
burg. Jetzt fuchte ein Hohenzoller die Rache. „Sei mein 
Cicero und beweife das Necht meiner Sache, ich werde dein 
Cäſar jein und fie durchführen,“ fehrieb Friedrich feinem 
Jordan nah dem Einmarſch in Schlefien. Leicht mit be- 
flügeltem Schritt wie zum Tanze betrat der König die 
Felder feiner Siege. Immer noch war heiterer Lebensgenuß, 
das jüße Tändeln mit Verfen, geiftuolles Geplauder mit feinen 
Bertrauten über die Freuden des Tages, über Gott, Natur 
und Unjterblichkeit, was er für das Salz feines Lebens hielt. 
Aber die große Arbeit, in Die er getreten war, begann ihre 
Wirkungen auf feine Seele jchon nach den erjten Wochen, 
bevor er noch die Feuerprobe der erjten großen Schlacht durch— 
gemacht hatte. Und fie hat feitvem an feiner Seele ge— 
hämmert und gejchmiebet, bis fie fein Haar grau färbte und 
das feurige Herz zu Elingendem Metall verhärtete.e Mit der 
wundervollen Klarheit, die ihm eigen war, beobachtete er den 
Deginn dieſer Aenderungen. Wie ein Fremder fah er ſchon 
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damals auf fein eigenes Leben. „Du wirft mich philofo= 
phijcher finden, als du denkſt,“ fchreibt er dem Freunde, „ich 
bin e8 immer gewejen, bald mehr bald weniger. Meine 
Sugend, Das euer der Leidenschaft, das Verlangen nach 
Ruhm, ja, um dir nichts zu verbergen, auch die Neugierde, 
endlich ein geheimer Injtinft haben mich aus der füßen Ruhe 
getrieben, die ich genoß, und der Wunfch meinen Namen in 
den Zeitungen und der Gejchichte zu fehen, hat mich feitab 
geführt. Komm her zu mir, die Bhilofophie behält ihre Rechte, 
und ich verfichere Dich, wenn ich nicht diefe verdammte Vor- 
liebe für den Ruhm hätte, ich würde nur an ruhiges Be— 
hagen denken.“ 

Und als der treue Jordan in ſeine Nähe kommt und 
er den Mann des friedlichen Genuſſes furchtſam und unbe— 
haglich im Felde ſieht, da empfindet der König plötzlich, daß 
er ein Anderer und Stärkerer geworden iſt. Der Ankommende 
war von ihm ſo lange als der Gelehrtere geehrt worden, er 
hatte ihm Verſe gebeſſert, Briefe ſtiliſirt, in Kenntniß der 
griechiſchen Gelehrtenſchulen war er ihm weit überlegen ge— 
weſen. Und trotz aller philoſophiſchen Bildung machte er 
dem König jetzt den Eindruck eines Mannes ohne Muth; mit 
herbem Spotte fuhr der König gegen ihn los. Und in einer 
ſeiner beſten Gelegenheitsdichtungen ſtellt er ſich ſelbſt als 
Krieger dem weichlichen Philoſophen gegenüber. So unbillig 
die Spottverſe waren, mit denen er ihn immer wieder über— 
ſchüttete, ſo ſchnell war doch auch die Rückkehr der alten herz— 
lichen Empfindung. Aber es war auch der erſte leiſe Finger— 
zeig des Schickſals für den König ſelbſt; noch oft ſollte ihm 
das Gleiche begegnen, er ſollte werthe Männer, treue Freunde 
einen nach dem andern verlieren, nicht nur durch den Tod, 
noch mehr durch die Kälte und Entfremdung, welche zwiſchen 
ſeinem und ihrem Weſen ſich aufthat. Denn der Weg, den 
er jetzt betreten hatte, ſollte alle Größe, aber auch alle Ein- 
ſeitigkeiten ſeiner Natur immer ſtärker ausbilden, bis an die 
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Grenze des Menjchlichen; je höher er fich felbjt über die 
Andern erbob, dejto Heiner mußte ihm ihr Wefen erfcheinen; 
faft alle, die er in fpäteren Jahren nach dem Maße der eigenen 
Leitung beurtbeilte, waren wenig im Stande, dabei zu bejtehen. 
Und das Mißbehagen und die Enttäufchung, die er dann 
empfinden follte, wurde wieder ſchärfer und rückſichtsloſer, bis 
er jelbjt auf einfamer Höhe aus Augen, die wie Horn in dem 
verjteinerten Antlig ftanden, auf das Treiben der Menfchen zu 
feinen Füßen berunterfah. Immer aber bis zu feinen legten 
Stunden wurde der durchdringende Strahl feines prüfenden 
Blickes unterbrochen durch den hellen Glanz einer weichen 
menjchlichen Empfindung. Und daß diefe ihm blieb, macht 
die große tragijche Geftalt für ung jo rührend. 

Jetzt freilich im erjten Kriege fieht er auf die ſtille Ruhe 
jeines „Remusberg” noch mit Sehnfucht zurück und tief fühlt 
er den Zwang eines ungeheuren Geſchicks, der ihn bereits 
umgibt. „Es ift ſchwer, mit Gleichmuth dies Glück und 
Unglück zu ertragen,” ſchreibt er; „wol kann man kalt jcheinen 
im Glück und unberührt bei Verluften, die Züge des Gefichts 
fönnen ſich verjtellen, aber der Mann, das Innere, die Falten 
des Herzens werden deshalb nicht weniger angegriffen.“ Und 
boffnungsvoll jcehließt er: „Alles, was ich von mir mwünjche, 
ift doch nur, daß die Erfolge nicht meine menfchlichen Empfin- 
dungen und Tugenden verderben, zu denen ich mich immer 
befannt habe. Möchten meine Freunde mich jo finden, wie 
ich immer gewejen bin.” Und am Ende des Krieges jchreibt 
er: „Sieh, dein Freund ift zum zweitenmal Sieger. Wer 
hätte vor einigen Jahren gejagt, daß dein Schüler in der 
Philofophie eine militärifche Nolle in der Welt jpielen werde? 
daß die Vorjehung einen Dichter auserfehen würde, das poli- 
tiſche Syſtem Europas umzuftürzen?"*) — So frifh und 
jung empfand Friedrich, als er aus dem erjten Kriege im 
Zriumphzuge nach Berlin zurücfehrte. 

*) Oeuyres T. XVII, Nr. 140, p. 213. 

Freytag, Werte, XXI, 16 
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Zum zweitenmal zieht er aus, Schlefien zu behaupten. 
Wieder ift er Steger, Schon hat er das ruhige Selbſtgefühl 
eines erprobten Feldherrn, lebhaft iſt feine Freude über bie 
Güte feiner Truppen. „Alles, was mir bei dieſem Giege 
ſchmeichelt,“ jchreibt er an Frau von Camas*), „it, daß ich 
durch den jchnellen Entjehluß und ein kühnes Manoeuvre zur 
Erhaltung jo vieler braven Leute beitragen konnte. Sch wollte 
nicht den geringften meiner Soldaten um eitlen Ruhm, der 
mich nicht mehr täufcht, verwunden laſſen.“ Aber mitten in 
den Kampf fiel der Tod von zwei feiner liebjten Freunde, 
Sordan und Kayſerlingk. Rührend iſt feine Klage. „In 
weniger als drei Monaten babe ich meine beiden treueften 
Freunde verloren, Leute, mit denen ich täglich gelebt habe, 
anmuthige Gefellichafter, ehrenwertfe Männer und wahre 
Freunde. Es ift jchwer für ein Herz, das jo empfindſam 
gejchaffen wurde wie das meine, den tiefen Schmerz zurüd- 
zubrängen. Kehre ich nach Berlin zurüd, ich werde faſt fremd 
in meinem eigenen Vaterlande, vereinjamt in meinem Haufe 
jein. Auch Sie haben das Schiefal gehabt, auf einmal viele 
Perjonen zu verlieren, die Ihnen lieb waren; ich bewundere 
Ihren Muth, aber nachahmen kann ich ihn nicht. Meine 
einzige Hoffnung iſt Die Zeit, die mit Allem zu Ende kommt, 
was e8 in der Natur gibt. Sie fängt an die Eindrüde in 
unjerm Gehirn zu Schwächen, und hört damit auf uns felbjt 
zu vernichten. Ich fürchte mich jet vor allen den Orten, 
welche mir die traurige Erinnerung an Freunde, die ich für 
immer verloren babe, zurückrufen.“ — Und noch vier Wochen 
nach dem Tode fchreibt er derjelben Freundin, die ihn zu 
tröften verfuchte: „Glauben Ste nicht, daß der Drang der 
Geſchäfte und Gefahren in der Traurigkeit zerjtreut, ich weiß 
aus Erfahrung, das ift ein fchlechtes Mittel. Yeider find erjt 
vier Wochen vergangen, feit meine Thränen und mein Schmerz 





*) Oeuvres T. XVII, Nr. 10, 
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begann, aber nach den heftigen Anfällen der erften Tage fühle 
ich mich jett ebenjo traurig, ebenjo wenig getröftet, als im 
Anfang.“ Und als ihm fein wirdiger Erzieher Duhan aus 
der Hinterlaffenichaft Jordan's einige franzöſiſche Bücher fehickt, 
die der König begehrt hatte, jchrieb der Fürft noch im Spät— 
berbjt dejjelben Jahres: „Mir kamen die Thränen in bie 
Augen, als ich die Bücher meines armen gejchiedenen Jordan 
öffnete; ich habe ihn jo jehr geliebt und es wird mir fehr 
jchwer zu denken, daß er nicht mehr iſt.“ — Nicht lange und 
der König verlor auch den Vertrauten, an den dieſer Brief 
gerichtet tft. 

Der Berluft der Yugendfreunde im Jahre 1745 bildet 
einen wichtigen Abjchnitt im innern Leben des Königs. Mit 
den umeigennütigen ehrlichen Männern jtarb ihm faſt Alles, 
was ihn im Verkehr mit Andern glücklich gemacht hatte. Die 
Verbindungen, in welche er jet al8 Mann trat, waren ſämmt— 
lich von anderer Art. Auch die beten der neuen Bekannten 
wurden vielleicht DBertraute einzelner Stunden, nicht Die 
Freunde jeines Herzens. Das Bebürfniß nach anregenden 
geiftigem Verfehr blieb, ja es wurde ftärfer und anſpruchs— 
voller. Denn er ijt auch darin eine einzige Erjcheinung, er 
fonnte heitere und vertrauensvolle Verhältniffe niemals ent- 
behren, nicht das leichte, fajt rückhaltsloſe Geplauder, welches 
durch alle Abjtufungen menjchlicher Stimmung, tieffinnig oder 
frivol, von den größten Fragen des Menjchengefchlechts 
bis zu den kleinſten Zagesereigniffen herabflatterte. Gleich 
nach jeiner Thronbejteigung hatte er an Boltaire gejchrieben 
und ihn zu fich eingeladen; er war mit dem Franzofen zu— 
erſt 1740 auf einer Reife bei Wejel zufammengetroffen, furz 
darauf war Voltaire auf wenige Tage für ſchweres Geld nach 
Berlin gefommen, er hatte jchon damals dem König den Ein- 
drud eines Narren gemacht, aber Friedrich fühlte doch eine 
unendlihe Verehrung vor dem Talent des Mannes; Vol- 
tatre war ihm der größte Dichter aller Zeiten, Hofmarjchall 
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des Parnafjes, auf dem der König jelbft jo gern eine Rolle 
jpielen wollte. Immer ftärker wurde Friedrich's Wunjch, den 
Mann zu bejigen. Er betrachtete ſich als feinen Schüler, er 
wünſchte jeden feiner Verſe durch den Meifter gebilligt, er 
lechzte unter feinen märkiſchen Offizieren nach dem Wit und 
Geijt der eleganten Franzoſen; endlih war auch die Eitelkeit 
eines Herrichers dabei, er wollte ein Fürſt der ſchönen Geijter 
und Philojophen werden, wie er ein ruhmgefrönter Heerführer 
geworden war. Seit dem zweiten fchlefiichen Kriege wurden 
zumeift die Fremden jeine VBertrauten, feit 1750 ward ihm 
die Freude, auch den großen Voltaire als Mitglied feines Hof- 
haltes bei fich zu jehen. Es war fein Unglüd, daß der jchlechte 
Mann nur wenige Sahre unter den Barbaren aushielt. 
Dieje zehn Jahre von 1746 bis 1756 find es, in denen 
Friedrich als Schriftiteller Selbftgefühl und eine Bedeutung 
gewann, welche noch heut in Deutjchland nicht nach Gebühr 
gewürdigt wird. Ueber feine franzöfiichen Verſe vermag der 
Deutjche nur unvolljtändig zn urtheilen. Er war ein beben- 
der Dichter, dem fich mühelos jede Stimmung in Reim und 
Bers fügte Er hat aber in feiner Lyrik die Schwierigkeiten 
der fremden Sprache vor den Augen eines Franzoſen nie- 
mals volljtändig überwunden, wie fleißig auch feine Ver— 
trauten durchjahen; ja es fehlte ihm, wie ung feheint, immer 
an der gleichmäßigen rhetoriihen Stimmung, jenem Stil, 
der in der Zeit Voltaire's das erfte Kennzeichen eines be- 
rufenen Dichters war; denn neben jchönen und erhabenen 
Sätzen in prächtigem Gewande ftörten oberflächliche Gedanken 
und alltäglicher Ausdrud. Auch feine Gejchmadsbildung war 
nicht ficher und jelbjtändig genug; er war in feinem äſthetiſchen 
Urtheil fchnell bewundernd, kurz abjprechend, aber in ber 
Stille weit abhängiger von der Meinung jeiner franzöfifchen 
Bekannten, als jein Stolz eingeräumt hätte. Das Bejte, 
was in der franzöfifchen Poefie damals erblühte, die Rück— 
fehr zur Natur und der Kampf jehöner Wahrheit gegen Die 
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Feſſeln der üiberfommenen Mode, blieb dem König unverjtänd- 
lich; Rouſſeau war ihm lange Zeit ein überfpannter armer 
Teufel, und der gewiſſenhafte und lautere Geift Diderot's 
galt ihm gar für feicht. Und dennoch jcheint ung, daß in 
feinen Gedichten und gerade in ben leichten Gelegenheits- 
Dichtungen, die er feinen Freunden gönnt, nicht jelten ein Reich— 
thum an poetifchem Einzelſchmuck und ein herzgewinnender Ton 
wahren Gefühls durchbricht, um den ihn wenigftens jein Vor— 
bild Voltaire beneiden fünnte.*) — 

Wie die Commentare Cäſar's iſt Friedrich's Gejchichte 
jeiner Zeit eines der bedeutendjten Denfmale der hijtorifchen 
Literatur.”*) Es ift wahr, er jchrieb gleich dem römijchen 
Veldherrn, gleich jedem handelnden Staatsmann die That- 
fachen jo, wie fie fich in der Seele eines Betheiligten abjpiegeln, 
nicht Alles ift von ihm gleichmäßig gewürdigt, und nicht jeder 
Partei gönnt er ihr bejtes Necht; aber er weiß unendlich 
Vieles, was jedem Fernftehenden verborgen bleibt, und führt 
nicht unparteiifch, aber auch gegen feine Gegner hochgejinnt 
in einige innerfte Bejtimmungsgründe der großen Ereignifje 
ein. Er ſchrieb zuweilen ohne die Hilfsmittel, welche ein 
Gejchichtjchreiber von Fach um fich anhäufen muß, es begegnete 

*) Es ift bier allerdings nicht der Ort, auf Einzelheiten einzugeben, 
wozu aud feine dramatiſchen Verſuche einladen. — Wir befiten endlich 
eine forgfältige Ausgabe feiner Werke. Aber e8 wäre nicht minder 
Pflicht, eine Auswahl feiner Poefien und fein größeres Geſchichtswerk 
in guter beutjcher Uebertragung zu einen Gemeingut der Nation zu 
machen, welcher diefe Seite im Leben ihres Königs bis jetzt noch zu 
fremd geblieben ift. 

**), Die Theile feines Gejchichtswerfs erſchienen befanntlih unter 
bejondern Titeln, mit mehren Einleitungen. Die Memoiren des Haufes 
Brandenburg (begonnen 1746), im größten Theil unbedeutend und zu= 
fammengefchrieben, dann Gefhichte meiner Zeit (werf. 1746—75), fein 
Meifterftüd, dann die große Geſchichte des fiebenjährigen Krieges (beendet 
1764), endlich die Memoiren feit dem Hubertusburger Frieden (verf. 1775 
bis 1779): fie bilden troß ungleihmäßiger Behandlung doch ein zus 
jammenhängendes Ganzes. 
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ihm daher, daß Erinnerung und Urtheil, jo zuverläffig beide 
jind, ihn an einzelnen Stellen im Stich Tießen; endlich jchrieb 
er eine Vertheidigungsschrift feines Haufes, feiner Staatsfunft, 
ſeiner Feldzüge, und wie Cäſar verjchweigt er einigemal und legt 
die Thatfachen fo zurecht, wie er fie auf die Folgezeit gebracht 
wünjcht. Aber die Wahrheitsliebe und Offenherzigfeit, mit der 
er jein Haus und fein eigenes Thun behandelt, iſt dennoch nicht 
weniger bewundernswerth, als die überlegene Ruhe und Frei- 
heit, in der er über den Begebenheiten jchwebt, troß der Fleinen 
Redeſchnörkel, welche im Geſchmack der Zeit lagen. 
Erſtaunlich wie feine Fruchtbarkeit iſt feine Vielſeitig— 
feit. Einer der größten Militärjchriftiteller, ein bedeutender 
Gejchichtichreiber, behender Dichter, und daneben populärer 
Philojoph, praftiiher Staatsmann, ja fogar anonymer, jehr 
ausgelafjener Pamphletichreiber und einigemal Sournalift, ift 
er ſtets bereit, für Alles, was ihn erfüllt, erwärmt, begeiftert, 
mit der Feder ins Feld zu ziehen, und jeden anzugreifen in 
Verſen und Proſa, der ihn reizt oder ärgert, nicht nur Papſt 
und Raiferin, Jeſuiten und holländische Zeitungsfchreiber, auch 
alte Freunde, wenn fie ihm lau erjcheinen, was er nicht 
leiden kann, oder wenn fie gar von ihm abzufallen drohen. 
Nie Hat e8 — feit Luther — einen jo fampfluftigen, rückſichts— 
Iofen, unermüdlichen Schreiber gegeben. Sobald er die Feder 
zum Schreiben anjekt, ift er wie Proteus Alles, Weiſer oder 
Intrigant, Hiftorifer oder Dichter, wie e8 gerade die Sachlage 
verlangt, immer ein bewegter, feuriger, geiftvoller, zuweilen 
auch unartiger Menfch, an feine königliche Würde aber denkt 
er wenig. Alles was ihm lieb ift, feiert er durch Gedichte 
oder Yobreden: die erhabenen Lehren jeiner Philojophie, jeine 
Freunde, jein Heer, Freiheit des Glaubens, jelbjtändige For— 
Ihung, religiöfe Duldfamfeit und Bildung des Volkes. 
Erobernd hatte der Geift Friedrich's fich nach allen Rich- 
tungen ausgebreitet. Es gab, jo ſchien es, fein Hinderniß, 
das ihn aufhielt, wo der Chrgeiz antrieb zu fiegen. Da 
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famen die Jahre der Prüfung, fieben Jahre furchtbarer, herz. 
quälender Sorgen. Der große Lebensabſchnitt, wo dem reichen 
bochjliegenden Getjte die ſchwerſten Aufgaben, die je ein Menſch 
bejtanden, auferlegt wurden, wo ihm faſt Alles unterging, was 
er für ich jelbjt an Freude und Glück, an Hoffnungen und 
egoiſtiſchem Behagen bejaß, wo auch Holdes und Anmuthiges 
in dem Menjchen jterben jollte, damit er der entjagende Fürft 
jeines Volkes, der große Beamte des Staates, der Held einer 
Nation wurde. Nicht eroberungsluftig 309 er diesmal in den 
Kampf; daß er um fein und feines Staates Leben zu kämpfen 
hatte, war ihm lange vorher deutlich geworden. Aber um 
jo höher wuchs ihm der Entjhluß. Wie der Sturmwind 
wollte er in die Wolken brechen, die jich von allen Seiten 
um jein Haupt zufammenzogen. Durch die Wucht eines 
unwiderjtehlichen Angriffs gedachte er die Wetter zu zertbeilen, 
bevor fie fich entluden. Er war bis dahin nie befiegt worden, 
jeine Feinde waren gejchlagen, jo oft er, fein furchtbares 
Werkzeug, das Heer, in der Hand, auf fie geftoßen war. 
Das war eine Hoffnung, die einzige. Wenn ihm auch diesmal 
die erprobte Gewalt nicht verjagte, jo mochte er feinen Staat 
retten. 

Aber gleich bei dem erjten Zujammentreffen mit den 
Deftreichern, den alten Feinden, jah er, daß auch fie won 
ihm gelernt Hatten und. Andere geworden waren. Bis zum 
Aeußerſten fpannte er feine Kraft, und bei Kollin verfagte fie 
ihm. Der 18. Juni 1757 ift der verhängnißvollite Tag in 
Sriedrich’8 Leben. Dort begegnete, was ihm noch zweimal in 
diejem Kriege den Sieg entriß: der Feldherr hatte feine Feinde 
zu gering geachtet, er hatte feinem eigenen tapfern Heere Das 
Uebermenfchliche zugemuthet. Nach einer Furzen Betäubung 
bob fich Friedrich in neuer Kraft. Aus dem Angriffskriege 
war er auf eine verzweifelte Abwehr angewiejen, von allen 
Seiten brachen die Gegner gegen fein kleines Land, mit jeder 
großen Macht des Feitlandes trat er in tötlichen Kampf, er, 
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der Herr über nur vier Millionen Menſchen und über ein 
geſchlagenes Heer. Jetzt bewährte er feine Feldherrnbegabung, 
wie er fih nach Verluften den Feinden entzog und fie wieder 
pacte und ſchlug, wo man ihn am wenigſten erwartete, tie 
er fich bald dem einen, bald dem andern Heere entgegenwarf, 
unübertroffen in feinen Anordnungen, unerjchöpflich in feinen 
Hilfsmitteln, unerreicht als Führer und Schlachtenherr feiner 
Truppen. So ftand er, einer gegen fünf, gegen Deftreicher, 
Auffen, Franzoſen, von denen jeder einzelne der Stärkere war, 
zu gleicher Zeit noch gegen Schweden und die Neichstruppen. 
Fünf Jahre lang kämpfte er jo gegen eine ungeheure Ueber- 
macht, jedes Frühjahr in Gefahr, allein durch die Maſſen 
erdrüct zu werden, jeden Herbſt wieder befreit. Ein lauter 
Auf der Bewunderung und des Mitgefühls ging durch Europa. 
Und unter den erjten widerwilligen Lobrednern waren feine 
heftigften Feinde. Gerade jest, in dieſen Jahren des wechjelnden 
Geſchickes, wo der König felbft fo bittre Zufälle des Schlachten: 
glücks erlebte, wurde feine Kriegführung das Staunen aller 
Heere Europas. Wie er feine Linien gegen bem Feind zu 
ftelfen wußte, immer als der Schnellere und Gewandtere, wie 
er fo oft in fehräger Stellung den ſchwächſten Flügel des 
Feindes überflügelte, zurücdorängte und zufammenwarf, wie 
feine Neiterei, Die neu gefchaffen zu ber erjten der Welt 
geworden war, in Furie Über den Feind ftürzte, feine Reihen 
zerriß, feine Haufen zerfprengte, das wurde überall als neuer 
Fortfehritt der Kriegskunſt, als die Erfindung des größten 
Genies gepriefen. Taktik und Strategie des preußiichen Heeres 
wurde für alfe Armeen Europas faft ein halbes Jahrhundert 
Borbild und Mufter. Einftimmig wurde das Urtheil, daß 
Friedrich der größte Feldherr feiner Zeit fei, daß es vor ihm, 
ſolange es eine Gefchichte gibt, wenig Heerführer gegeben, 
die mit ihm zu vergleichen wären. Daß die Fleinere Zahl 
fo Häufig gegen die Mehrzahl fiegte, daß fie auch gejchlagen 
sticht zerſchmolz, fondern, wenn kaum ber Feind feine Wunden 
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geheilt, jo drohend und gerüftet wie früher ihm gegenübertrat, 
das jchien unglaublich. Wir aber rühmen nicht die Krieg: 
führung des Königs allein, auch die kluge Beſcheidenheit, mit 
welcher er feine Lineartaktik handhabte. Er wußte jehr gut, wie 
jehr ihn die Rückſicht auf Magazine und Verpflegung beengte 
und die Taufende von Karren, auf denen er Yebensmittel und die 
Tagesbedürfniffe des Soldaten mit fich führen mußte. Aber er 
wußte auch, daß diefe Art der Kriegführung für ihn die ein- 
zige Nettung war. Einmal, als er nach der Schlacht bei Roß— 
bach den bewundernswerthben Marſch nach Schlefien machte, 
41 Meilen in 15 Tagen, da in der höchiten Gefahr verließ er 
fein altgewohntes Verfahren, er zog durch die Länder wie jetzt 
andere Armeen, er ließ Die Leute von den Wirthen verpflegen. 
Aber jogleich Fehrte er wieder weiſe zu dem alten Brauch zu- 
rücd.*) Denn jobald feine Feinde ihm diefe freie Bewegung nach- 
machen lernten, war er ficher verloren. Wenn die alte Landes— 
miliz in feinen alten Provinzen wieder aufjtand, die Schweden 
verjagen half und Kolberg und Berlin tapfer vertheidigte, jo 
ließ er fich das zwar gerne gefallen; aber er hütete fich jehr, den 
Bolfsfrieg zu ermuntern, und als fein oftfriefiiches Landvolk 
fich felbjtkräftig gegen die Franzoſen erhob und von dieſen 
dafür Hart heimgejucht wurde, ließ er ihm rauh fagen, es 
jet jelbjt jchuld daran; denn der Krieg follte für die Soldaten 
fein, für den Bauer und Bürger die ungeftörte Arbeit, bie 
Steuern, die Aushebung Er wußte wohl, daß er verloren 
war, wenn ein Volfsfrieg in Sachſen und Böhmen gegen ihn 
aufgeregt wurde. Gerade diefe Beichränfung des umfichtigen 
Feldherrn auf die militärischen Formen, welche ihm allein den 
Kampf möglich machten, mag zu feinen größten Eigenfchaften 
gerechnet werben. 

Immer lauter wurde der Schrei der Trauer und Bewun— 
derung, mit welcher Deutjche und Fremde dieſem Todes— 


*) von Tempelhof, Siebenjähriger Krieg I, ©. 282. 
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fampfe des umjtellten Löwen zufahen. Schon im Jahre 1740 


war der junge König von den Proteftanten al8 Parteigänger 
für Gewiffensfreiheit und Aufflärung gegen Verfolgungsjucht 
und Sefuiten gefeiert worden. Seit er wenige Monate nach 
der Schlacht bei Kollin die Franzoſen bei Roßbach jo gründlich 
gejchlagen hatte, wurde er der Held Deutjchlands, ein Subelruf 
der Freude brach) überall aus. Durch zweihundert Jahre 
hatten die Franzoſen dem vielgetheilten Land große Unbill 
zugefügt, gerade jest begann das deutſche Wejen fich gegen den 
Einfluß franzöfifcher Bildung zu jegen, und jest hatte Der 
König, der jelbjt die Pariſer Verſe jo ſehr bewunderte, die 
Barijer Generäle jo unübertrefflich mit deutichen Kugeln weg— 
geicheucht. Es war ein fo glänzender Sieg, eine jo ſchmach— 
volle Niederlage der alten Feinde, es war eine Herzenöfreude 
überall im Reich; auch wo die Soldaten der Landesherren 
gegen König Friedrich im Felde lagen, jubelten daheim Bürger 
und Bauer über feine deutfchen Hiebe. Und je länger der 
Krieg dauerte, je lebhafter ver Glaube an die Unübermwindlich- 
feit des Königs wurde, dejto mehr erhob fich Das Selbſtgefühl 
der Deutjchen. Seit langen, langen Jahren fanden fie jett 
einen Helden, auf deſſen Kriegsruhm fie ftolz fein durften, 
einen Mann, der mehr als Menfchliches leiſtete. Unzählige 
Anekdoten liefen von ihm durch das Land, jeder Eleine Zug 
von feiner Ruhe, guten Laune, Freundlichkeit gegen einzelne 
Soldaten, von der Treue jeines Heeres flog Hunderte von 
Meilen; wie er in Todesnoth die Flöte im Zelte blies, wie 
feine wunden Soldaten nad) der Schlacht Choral fangen, wie 
er den Hut vor einem Regiment abnahm, — es ijt ihm jeit- 
dem öfter nachgemacht worden, — das wurde am Nedar und 
Rhein Herumgetragen, gedrudt, mit frobem Lachen und mit 
Thränen der Rührung gehört. Es war natürlich, daß bie 
Dichter fein Lob fangen, waren Doch drei von ihnen im preu- 
Bifchen Heere geweſen, Gleim und Leſſing als Gecretäre 
commandirender Generäle, und Ewald von Kleift, ein Liebling 
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der jungen literarijchen Kreiſe, als Offizier, bis ihn die Kugel 
bei Kumersdorf traf. Aber noch rührender für uns tft Die 
treue Hingebung des preußifchen Volkes. Die alten Pros 
binzen, Preußen, Pommern, die Marken, Wejtfalen litten 
unjäglich durch den Krieg, aber die ftolze Freude, Antheil an 
dem Helden Europas zu haben, bob auch den Eleinen Mann 
oft über das eigene Yeiden heraus. Der bewaffnete Bürger 
und Bauer zog jahrelang immer wieder als Landmiliz ins 
Feld. Als eine Anzahl Nekruten aus dem Cleve'ſchen und 
der Grafſchaft Ravensberg nach verlorenem Treffen fahnen- 
flüchtig wurde und in die Heimat zurückkehrte, da wurden bie 
Ausreißer von ihren eigenen Landsleuten und Berwandten 
für eidbrüchig erklärt, verbannt und aus den Dörfern zum 
Heere zurücgejagt. 

Nicht anders war das Urtheil im Ausland. In den 
protejtantijchen Kantonen der Schweiz nahm man jo warmen 
Theil an dem Geſchick des Königs, als wären die Enfel der 
Kütlimänner nie vom deutjchen Neich abgelöft worden. Es 
gab dort Leute, die vor Verdruß Frank wurden, wenn bie 
Sache des Königs jchlecht ftand.”) Ebenſo war es in Eng- 
land. Jeder Sieg des Königs erregte in London laute Freude, 
die Häufer wurden erleuchtet, Bildniſſe und Lobgedichte feil- 
geboten, im Parlament verfündigte Pitt bewundernd jede neue 
That des großen Verbündeten. Selbjt zu Paris war man im 
Theater, in den Gejellichaften mehr preußiſch als franzöſiſch 
gejinnt. Die Franzoſen fpotteten über ihre eigenen Generäle 
und die Clique der Bompadour, wer dort für die franzöfifchen 
Waffen war, jo berichtet Duclos, durfte faum damit laut 
werden. In Betersburg war Großfürft Peter und fein An— 
bang jo gut preußifch, daß dort bei jevem Nachtheil, ven 
Friedrich erhalten, in der Stille getrauert wurde. Ya bis in 
die Türkei und zum Khan der Tataren reichte die Begeijterung. 


*) Sulzer an Gleim in: Briefe der Schweizer von Korte, ©. 354. 
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Und dieſe Pietät eines ganzen Welttheils überdauerte den 
Krieg. Dem Maler Hadert wurde mitten in Sicilien bei 
der Durchreife durch eine Kleine Stadt von dem Magiftrat 
ein Ehrengeſchenk von Wein und Früchten überreicht, weil 
jie gehört hätten, daß er ein Preuße fei, ein Unterthan des 
großen Königs, dem fie Dadurch ihre Ehrfurcht erweifen wollten. 
Und Muley Ismael, Kaifer von Maroffo, ließ die Schiffs— 
mannjchaft eines Bürgers von Emden, den die Barbaresfen 
nah Mogador gefchleppt, ohne Löſung frei, fchidte die Mann 
ſchaft neugefleivet nach Liffabon und gab ihnen die Verfiche- 
rung: ihr König ſei der größte Mann der Welt, fein Preuße 
jolle in feinen Ländern Gefangener fein, feine Kreuzer würden 
nie die preußiſche Flagge angreifen. 

Arme gedrückte Seele des deutſchen Volkes, wie lange 
war es doch her, ſeit die Männer zwiſchen Rhein und Oder 
nicht die Freude gefühlt hatten, unter den Nationen der Erde 
vor andern geachtet zu ſein! Jetzt war durch den Zauber 
einer Manneskraft Alles wie umgewandelt. Wie aus bangem 
Traum erwacht ſah der Landsmann auf die Welt und in 
ſein eigenes Herz. Lange hatten die Menſchen ſtill vor ſich 
hin gelebt, ohne Vergangenheit, deren ſie ſich freuten, ohne 
eine große Zukunft, auf die ſie hofften. Jetzt empfanden ſie 
auf einmal, daß auch ſie Theil hatten an der Ehre und 
Größe in der Welt, daß ein König und ſein Volk, alle von 
ihrem Blute, dem deutſchen Weſen eine goldene Faſſung 
gegeben hatten, der Geſchichte der geſitteten Menſchheit einen 
neuen Inhalt. Jetzt durchlebten ſie alle ſelbſt, wie ein großer 
Menſch kämpfte, wagte und ſiegte. Jetzt arbeite in deiner 
Schreibſtube, friedlicher Denker, phantaſievoller Träumer, du 
haſt über Nacht gelernt, mit Lächeln auf das Fremde herab— 
zuſehen und von deiner eigenen Anlage Großes zu hoffen. 
Verſuche jetzt, was aus deinem Herzen quillt. — 

Aber während die junge Kraft des Volkes in begeiſterter 
Wärme die Flügel regte, wie empfand unterdeß der große Fürſt, 
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der ohne Ende gegen die Feinde rang? ALS ein ſchwacher Ton 
Hang der begeijternde Ruf des Volkes an fein Ohr, fat 
gleichailtig vernahm ihn der König. Im ihm wurde e8 jtiller 
und Fülter. Zwar immer wieder kamen leivenfchaftliche Stun— 
den des Schmerzes und herzzerreißender Sorge. Er ver- 
ſchloß fie vor jeinem Heere in ſich, das ruhige Antlig wurde 
härter, tiefer die Jurchen, gejpannter der Blid. Gegen wenige 
Bertraute öffnete er in einzelnen Stunden das Innere, dann 
bricht auf einige Augenblide der Schmerz eines Mannes her— 
vor, der an den Grenzen des Menjchlichen angekommen iſt. 

Zehn Tage nach der Schlacht bei Kollin ftarb jeine 
Mutter; wenige Wochen darauf fcheuchte er im Zorn feinen 
Bruder Auguft Wilhelm vom Heere, das diefer zu führen 
nicht Fräftig genug gewejen war; das Jahr darauf ftarb auch 
diejer, wie der meldende Offizier dem König verkündete, durch 
Sram getötet. Kurz darauf erhielt er die Nachricht vom 
Zode jeiner Schweiter von Batreuth. Einer nach dem andern 
von jeinen Generälen janf an feiner Seite oder verlor Des 
Königs Vertrauen, weil er den übermenjchlichen Aufgaben 
dieſes Krieges nicht gewachjen war. Seine alten Soldaten, 
jein Stolz, eherne Krieger in drei harten Kriegen erprobt, 
fie, die jterbend noch die Hand nach ihm ausjtredten und 
jeinen Namen riefen, wurden in Haufen um ihn zerjchmettert, 
und was in die weiten Gaſſen eintrat, die der Tod unauf- 
börlich in fein Heer riß, das waren junge Leute, manche gute 
Kraft, viel jchlechtes Volf. Der König gebrauchte fie, wie 
die andern auch, jtrenger, härter. Auch der fchlechteren 
Maſſe gab fein Blid und Wort Tapferfeit und Hingebung, 
aber er wußte doch, wie Dies alles nicht retten würde; kurz 
und jchneidend wurde jein Tadel, jparfam fein Lob. So lebte 
er fort, fünf Sommer und Winter famen und gingen, riefig 
war die Arbeit, unermüdlich fein Denken und Entwerfen neuer 
Pläne, das Fernjte und Kleinjte überfah prüfend fein Adlerauge, 
und doch Feine Aenderung, und doch nirgend eine Hoffnung. 
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Der König las und jchrieb in den Stunden der Ruhe, gerade 
wie früher, er machte feine Verje und unterhielt brieflichen 
Berfehr mit Voltaire und Algarotti, aber er war gefaßt, 
alles das werde nächſtens für ihn ein Ende haben, ein Furzes, 
ſchnelles; er trug Tag und Nacht bei fich, mas ihn von Daun 
und Laudon frei machte Der ganze Handel wurde ihm zu- 
weilen werächtlich. 

Diefe Stimmungen des Mannes, von welchen das geiftige 
Leben Deutjchlands feine neue Zeit Datirt, verdienen wol, 
daß der Deutjche fie mit Ehrfurcht beachte. Es ift hier nur 
möglich Einzelnes herauszuheben, wie es vorzugsweiſe in den 
Briefen Friedrich’8 an den Marquis d'Argens und Frau von 
Camas hervorbricht. So fpricht der große König von feinem 
Leben: 

(1757. Juni.) Das Mittel gegen meinen Schmerz liegt 
in der täglichen Arbeit, die ich zu thun verpflichtet bin, und 
in den fortgejegten Zerftreuungen, Die mir die Zahl meiner 
Feinde gewährt. Wenn ich bei Kollin getötet wäre, ich würde 
jegt in einem Hafen jein, wo ich feinen Sturm mehr zu 
fürchten hätte. Jetzt muß ich noch über das ſtürmiſche Meer 
ichiffen, bis ein Kleiner Winkel Erde mir das Gut gewährt, 
was ich auf dieſer Welt nicht habe finden können. — Seit 
zwei Jahren ftehe ich wie eine Mauer, in die das Unglüd 
Brejche geſchoſſen hat. Aber denken Ste nicht, daß ich weich 
werde. Man muß fich ſchützen in dieſen unfeligen Zeiten 
durch Eingeweide von Eifen und ein Herz von Erz, um alles 
Gefühl zu verlieren. Der nächjte Monat wird entjcheiden 
für mein armes Land. Meine Rechnung ift: ich werde es 
retten, oder mit ihm untergehen. Sie fünnen fich feinen 
Begriff machen von der Gefahr, in der wir find, und von 
den Schreden, die und umgeben. — 

(1758. Dec.) Ich bin dies Leben jehr müde, der eivige 
Jude ift weniger hin- und hergezogen als ich, ich Habe Alles 
verloren, was ich auf dieſer Welt geliebt und geehrt habe, 
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ich ſehe mich umgeben won Unglüclichen, deren Leiden ich 
nicht abhelfen kann. Meine Seele ift noch gefüllt mit den 
Eindrüden der Trümmerbaufen aus meinen beften Provinzen 
und der Schreden, welche eine Horde mehr von unvernünf- 
tigen Thieren als von Menfchen dort verübt hat. Auf meine 
alten Tage bin ich faft bis zu einem Theaterfönig herab- 
gefommen; Sie werden mir zugeben, daß eine jolche Yage 
nicht jo reizvoll ift, um die Geele eines Reh Lunge an das 
Leben zu feſſeln. — 

(1759. März.) Ich weiß nicht, was mein Schidjal fein | 
wird. Ich werde Alles thun, was von mir abhängen wird, 
um mich zu retten, und wenn ich unterliege, ber Feind ſoll 
e8 theuer bezahlen. Ich habe mein Winterquartier als Klaug- 
ner überftanden, ich ſpeiſe allein, bringe mein Leben mit Leſen 
und Schreiben Hin, und foupire nicht. Wenn man traurig ift, 
jo Eoftet e8 auf die Länge zu viel, unaufhörlich feinen Verdruß 
zu verbergen, und es ift befjer, fich allein zu betrüben, als feine 
Berftimmung in die Gejellfchaft zu bringen. Nichts tröftet 
mich als die ftarfe Anfpannung, welche die Arbeit fordert; 
jo lange fie dauert, verjcheucht fie die traurigen been. 

Aber ah, wenn die Arbeit geendet ift, dann werden bie 
Grabesgedanfen wieder jo lebendig, wie vorher. Maupertuis 
bat Recht, die Gefammtzahl der Uebel ift größer als die des 
Guten. Aber mir ift es gleich, ich habe fat nichts mehr 
zu verlieren, und die wenigen Tage, die mir bleiben, beun— 
ruhigen mich nicht jo ehr, daß ich mich lebhaft dafür inter- 
ejfiren ſollte. — 

(1759. 16. Aug.) Ich will mich auf ihren Weg ftellen 
und mir den Hals abjchneiven laffen, oder die Hauptſtadt 
retten. Ich denke, das ift Ausdauer genug. Für den Erfolg 
will ich nicht ftehen. Hätte ich mehr als ein Leben, ich wollte 
e8 für mein Baterland bingeben. Wenn mir aber biejer 
Streich fehlichlägt, jo halte ich mich für quitt gegen mein 
Land, und e8 wird mir erlaubt fein, für mich felbjt zu forgen. 
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Es gibt Grenzen für Alles. Ich ertrage mein Unglück, ohne 
daß es mir den Muth nimmt. Aber ich bin ſehr entſchloſſen, 
wenn dies Unternehmen fehlſchlägt, mir einen Ausweg zu 
machen, um nicht der Spielball von jeder Art Zufall zu 
ſein. — Glauben Sie mir, man braucht noch mehr als Feſtig— 
feit und Ausdauer, um fi) in meiner Lage zu erhalten. Aber 
ich jage Ihnen frei heraus, wenn mir ein Unglücd begegnet, 
jo rechnen Sie nicht darauf, daß ich Verderben und Unter- 
gang meines Waterlandes überlebe. Ich Habe meine eigne 
Weiſe zu denken. Ich will weder Sertorius noch Cato nach- 
ahmen, ich denfe gar nicht an meinen Ruhm, fondern an 
den Staat. — 

(1760. Dct.) Der Tod ift ſüß im Vergleich mit folchem 
Leben. Haben Sie Mitgefühl mit meiner Lage, glauben Sie 
mir, daß ich noch vieles Traurige verberge, womit ich Andere 
nicht betrüben und beunruhigen will. — Ich betrachte als 
Stoifer den Tod. Niemals werde ich den Augenblick erleben, 
der mich verpflichten wird, einen nachtheiligen Frieden zu 
jchliegen. Keine Ueberredung, Feine Beredſamkeit werben mich 
bejtimmen können, meine Schmach zu unterzeichnen. Ent— 
weder laffe ich mich unter den Trümmern meines Vater- 
landes begraben, oder wenn diefer Troſt bei dem Gejchid, 
welches mich verfolgt, noch zu ſüß erfcheint, fo werde ich meinen 
Leiden ein Ende machen, jobald es nicht mehr möglich wird 
fie zu ertragen. Ich habe gehandelt und ich fahre fort zu 
handeln nach dieſem innerlichen Ehrgefühl. Meine Jugend 
habe ich meinem Vater geopfert, mein Mannesalter meinem 
Baterlande, ich glaube dadurch das Necht erlangt zu haben, 
über meine alten Sabre zu verfügen. Ich fage es und ich 
wiederhole e8: nie wird meine Hand einen demüthigenden 
Frieden unterzeichnen. Ich habe einige Bemerkungen über die 
militäriſche Begabung Karls XII gemacht”), aber ich habe 

*) Er hatte 1759, ein Jahr, bevor er vorftehende Worte an den 
Marquis d'Argens fchrieb, Durch diefen VBertrauten feinen Aufſatz: Re- 
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nicht darüber nachgedacht, ob er ſich hätte töten ſollen oder 
nicht. Ich denke, daß er nach der Einnahme von Stralſund 
weiſer gethan hätte ſich zu expediren; aber was er auch gethan 
oder gelaſſen bat, fein Beiſpiel ift feine Richtſchnur für mich. 
Es gibt Leute, welche ſich vom Glück belehren lafjen; ich gehöre 
nicht zu der Art. Ich habe für Andere gelebt, ich will für 
mich jterben. Ich bin jehr gleichgiltig über das, was man 
darüber jagen wird, und werfichere Ihnen, ich werde e8 niemals 
hören. Heinrich IV war ein jüngerer Sohn aus gutem Haufe, 
der jein Glück machte, ihm kam es nicht darauf an; wozu 
hätte er fich im Unglück hängen follen? Ludwig XIV war 
ein großer König und hatte große Hilfsmittel, er zog fich wohl 
oder übel aus der Sache. Was mich betrifft, ich Habe nicht 
die Hilfsquellen diejes Mannes, aber die Ehre ift mir mehr 
werth als ihm, und wie ich Ihnen gejagt habe, ich richte mich 
nach niemand. Wir zählen, wenn mir recht ift, fünftaufend 
Jahre jeit Schöpfung der Welt, ich glaube, daß dieſe Rechnung 
viel zu niedrig für das Alter des Univerjums ift. Das Land 
Brandenburg hat geftanden diefe ganze Zeit, bevor ich war, 
und wird fortbejtehen nach meinem Tode. Die Staaten werden 
erhalten durch die Fortpflanzung der Nacen, und jo lange man 
mit Vergnügen daran arbeiten wird das Leben zu verviel- 
fältigen, wird auch der Haufen durch Minifter oder Fürften 
regiert werden. Das bleibt fich fat gleich: ein wenig einfältiger, 
ein wenig klüger, die Unterjchieve find jo gering, daß die 


flexions sur les talents militaires et sur le caractöre de Charles XII 
roi de Suede drucken Yafjen, eine der merfwürdigften Abhandlungen des 
Königs. Sein Bli für die Fehler Karl's XII war gefhärft durch bie 
geheimen Erfahrungen, die er am fich felbft in den verlorenen Schlachten 
der festen Jahre gemacht hatte, und indem er mit Achtung dem un— 
glücklichen Eroberer das Urtheil ſprach, ftellte er dabei fich zugleich bie 
höhere Berechtigung feiner eigenen maßvollen Politik feſt. Die Schrift ift 
deshalb nicht nur eine bemerfenswerthe Urkunde feiner weifen Mäßigung, 
fie ift auch ein Denkmal ftiller Selbftbefreiung und eines innern Fort— 
ſchritts. 
Freytag, Werke. XXI. 17 
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Maffe des Volkes kaum etwas davon wahrnimmt. Wieder: 
holen Sie mir alfo nicht die alten Einwendungen der Hof— 
Yeute, Eigenliebe und Eitelfeit vermögen durchaus nicht meine 
Empfindung zu Andern. Es tjt fein Act der Schwäche, jo 
unglücliche Tage zu enden, es iſt eine worjichtige Politik. — 
Sch Habe alle meine Freunde verloren, meine Tiebjten Ver— 
wandten, ich bin unglüdlich nach allen Möglichkeiten, ich habe 
nichts zu hoffen, meine Feinde behandeln mich mit Verachtung, 
mit Hohnlachen, und ihr Stolz rüſtet fich mich unter ihre 
Füße zu treten. 

(1760. Nov.) Meine Arbeit ift jchredlich, der Krieg hat 
fünf Feldzüge gedauert. Wir vernachläffigen nichts, was ung 
Mittel des Widerjtandes geben kann, und ich ſpanne den 
Bogen mit meiner ganzen Kraft; aber eine Armee ift zu— 
jammengefegt aus Armen und Köpfen. Arme fehlen uns nicht, 
aber die Köpfe find bei ung nicht mehr vorhanden, wenn Sie 
fich nicht etwa die Mühe geben wollen, mir einige beim 
Bildhauer Adam zu beftellen, und die würden gerade jo viel 
nüten, al8 was ich habe. Meine Pflicht und Ehre halten mich 
feft. Aber troß Stoicismus und Ausdauer gibt e8 Augen- 
blicke, wo man einige Luſt verjpürt, fich dem Teufel zu ergeben. 
Adieu, mein lieber Marquis, laffen Site ſich's gut gehen und 
machen Sie Ihre Gelübde für einen armen Teufel, der fich 
von hinnen begeben wird, um nach jener Wieje, die mit 
Aſphodelos bepflanzt ift, zu reifen, wenn der Frieden nicht zu 
Stande fommt. | 

(1761. Juni.) Zählen Ste dies Jahr nicht auf ben 
Frieden. Wenn das Glück mich nicht verläßt, jo werbe ich mich 
aus dem Handel ziehen, jo gut ich kann. Aber ich werde im 
nächiten Jahr noch auf dem Geil tanzen und gefährliche 
Sprünge machen müffen, wenn es Ihren ſehr apoftolifchen, 
jehr chriftlichen und ſehr moskowitiſchen Majeſtäten gefällt zu 
rufen: „Springe, Marquis!“ — Ach, wie find die Menjchen 
doch hartherzig! Man jagt mir: „Du haft Freunde Da 














— u — 


ſchöne Freunde, die mit gefveuzten Armen einem jagen: „Wirk: 
lich, ich wünſche dir alles Glück!“ — „Aber ich ertrinte, reicht 
mir einen Strid!” — „Nein, du wirft nicht ertrinfen.” — 
„Do, ich muß im nächſten Augenblid untergehn.” — „OD, 
wir hoffen das Gegentheil. Aber wenn div das begegnete, ſo 
jet überzeugt, wir werden dir eine jchöne Grabjchrift machen.“ 
— So iſt die Welt, das find. die ſchönen Komplimente, womit 
man mich von allen Seiten bewillfonmt. 

(1762. Ian.) Sch bin jo unglüclic in diefem ganzen 
Kriege gewejen mit der Feder und mit dem Degen, daß ich 
ein großes Mißtrauen gegen alle glücklichen Ereignifje er- 
halten habe. Ia, die Erfahrung ift eine ſchöne Sade; in 
meiner Jugend war ich ausgelaffen wie ein Füllen, das ohne 
Zaum auf einer Wieje umberjpringt, jest bin ich worfichtig 
geivorden wie der alte Nejtor. Aber ich bin auch grau, run— 
zelig aus Kummer, durch Körperleiven niedergedrüdt und, 
mit einem Worte, nur noch gut vor die Hunde geworfen zu 
werden. Sie haben mich immer ermahnt, mich wohl zu 
befinden, geben Sie mir das Mittel, mein Lieber, wenn man 
gezauft wird, wie ich. Die Bügel, welche man dem Muth- 
willen der Kinder überläßt, die Kreijel, welche durch Meer— 
faten herumgepeitſcht werden, find nicht mehr umhergetrie— 
ben und gemißhandelt, als ich bis jett durch drei wüthende 
Feinde war. 

(1762. Mat.) Ich gehe durch eine Schule der Geduld, 
fie ift hart, langwierig, graufam, ja barbarifch. Ich rette 
mich daraus, indem ich das Univerfum im Ganzen anſehe, 
wie von einem fremden Planeten. Da erjcheinen mir alle 
Gegenjtände unendlich Elein, und ich bemitleide meine Weine, 
daß fie fich jo viel Mühe um fo Geringes geben. Dit es 
das Alter, iſt e8 Das Nachdenken, iſt e8 die Vernunft? ich 
betrachte alle Ereigniffe des Lebens mit viel mehr Gleichgiltig- 
feit als ſonſt. Gibt e8 etwas für das Wohl des Staats 
zu thun, jo ſetze ich noch einige Kraft daran, aber unter 

17* 
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ung gejagt, es ijt nicht mehr das feurige Stürmen meiner 
Jugend, nicht der Enthufiasmus, der mich fonjt bejeelte. Es 
ijt Zeit, daß der Krieg zu Ende geht, denn meine Predigten 
werden langweilig, und bald werben meine Zuhörer fich über 
mich beflagen. 

Und an Frau von Camas jchreibt er: „Ste jprechen 
von dem Zod der armen %... Ad, liebe Mama, ſeit 
ſechs Jahren beflage ich nicht mehr die Toten, fondern die 
Lebenden. — 

Sp fehrieb und trauerte der König, aber er hielt aus. 
Und wer durch die finjtere Energie feines Entſchluſſes er- 
ichüttert wird, der möge fich vor der Meinung hüten, daß 
in ihr die Kraft dieſes wunderbaren Geiſtes ihren höchiten 
Ausdrud finde. Es iſt wahr, der König hatte einige Augen- 
blide der Betäubung, wo er die Kugel des Feindes für fich 
forderte, um nicht jelbjt den Tod in der Kapſel juchen zu 
müffen, welche er in den Kleidern trug; es iſt wahr, er war 
feft entjchlofjen, den Staat nicht Dadurch zu verberben, daß er 
als Gefangener Dejtreichs lebe; in jo fern hat, was er fchreibt, 
eine furchtbare Wahrheit. Aber er war auch von Dichteri- 
jcher Anlage, war ein Kind aus dem Sahrhundert, welches 
fih jo jehr nach großen Thaten fehnte und in dem Aus— 
Iprechen erhabener Stimmungen jo hohe Befriedigung fand; er 
war im Grunde feines Herzens ein Deutjcher mit denjelben 
Herzensbebürfniffen, wie etwa der unendlich ſchwächere Klopftod 
und dejjen Berehrer. Das grübelnde Nachdenken und das ent- 
ichloffene Ausſprechen feines letzten Plans machten ihn inner- 
lich freier und heiterer. Auch feiner Schweiter won Baireuth 
jchrieb er darüber in dem umbeimlichen zweiten Jahre Des 
Krieges, und diefer Brief ift befonders bezeichnend.”) Denn 
auch die Schweiter ift entjchloffen, ihn und den Ball ihres 
Hauſes nicht zu überleben, und er billigt dieſen Entſchluß, 
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*) Oeuvres XXVII. 1. Nr. 328 von 17. September. 
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dem er übrigens in feinem düſtern Behagen über die eigenen 
Betrachtungen wenig Beachtung gönnt. Einſt hatten die bei— 
den Königskinder im ftrengen Vaterhauſe heimlich die Rollen 
franzöfifcher Trauerjpiele mit einander hergefagt, jett ſchlugen 
ihre Herzen wieder in dem einmiüthigen Gedanken, fich durch 
einen antifen Tod aus dem Leben voll Täufchung, Verirrung 
und Leiden zu befreien. Aber als die aufgeregte und nervöſe 
Schweiter gefährlich erkrankte, da vergaß Friedrich alle feine 
Philoſophie aus der Schule der Stoa, und in leidenchaft- 
licher Zärtlichkeit, die noch fejt im Leben hing, forgte und 
grämte er fich um die, welche ihm die liebte feiner Familie 
war. Und als fie ftarb, da wurde fein lauter Jammer viel- 
leicht noch durch die Empfindung geſchärft, daß er zu tragiich 
in das zarte Leben der Frau gegriffen hatte So mijcht fich 
auch bei dem größten von allen Deutjchen, welche aus ber 
eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts herauffamen, poetijche 
Empfindung und der Wunſch, ſchön und groß zu erjcheinen, 
ſeltſam in das ernjthafte Leben der Wirklichkeit. Der arme 
Heine Profeſſor Semler, welcher in der tiefjten Rührung noch 
jeine Körperhaltung jtudirt und jeine Komplimente überlegt, 
und der große König, welcher in Falter Erwartung feiner Todes— 
ftunde noch über den Selbſtmord in fchöngeformten Säten 
jchreibt, beide find die Söhne derjelben Zeit, in welcher das 
Pathos, welches in der Kunſt noch feinen wirrdigen Ausdrud 
findet, wie eine Schlingpflanze um das wirkliche Xeben wuchert. 
Der König aber war größer als feine Philofophie In der 
That verlor er gar nicht feinen Muth, die zähe, troßige 
Kraft des Germanen, und nicht die ftilfe Hoffnung, welche 
der Menſch bei jever jtarfen Arbeit bevarf. 

Und er hielt aus. Die Kraft feiner Feinde wurde geringer, 
auch ihre Feloherren nutten fich ab, auch ihre Heere wurden 
zerjchmettert, endlich trat Rußland von dem Bündniß zurück. 
Dies und die letten Siege des Königs gaben den Ausjchlag. 
Er hatte überwunden, er hatte das eroberte Schlefien für 
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Preußen gerettet, fein Volk frohlodte, die treuen Bürger feiner 
Hauptftabt bereiteten ihm den feitlichen Empfang, er aber mied 
die Freude der Menjchen und Fehrte allein und ftill nach 
Sansſouci zurüd. Er wollte den Reſt feiner Tage, wie er 
ſagte, im Frieden für fein Volk leben. 

Die erjten dreiundzwanzig Jahre feiner Negierung hatte 
er gerungen und-gefriegt, feine Kraft gegen die Welt durch- 
zufeßen; noch dreiundzwanzig Jahre jollte er friedlich über 
fein Volk herrichen als ein weiſer und jtrenger Hausvater. 
Die Ideen, nach denen er den Staat leitete, mit größter 
GSelbftverleugnung, aber felbftwillig, das Größte erftrebend 
und auch das Kleinfte beherrichend, find zum Theil durch 
höhere Bildungen der Gegenwart überwunden worden; fie 
entiprachen der Einficht, welche feine Jugend und die Er- 
fahrungen des erjten Mannesalters ihm gegeben hatten. Frei 
folfte der Geift fein, jeder denfen, was er wollte, aber thun, 
was jeine Bürgerpflicht war. Wie er ſelbſt fein Behagen 
und jeine Ausgaben dem Wohl des Staates unterordnete, 
mit etwa 200,000 Thalern den ganzen königlichen Haushalt 
bejtritt, zuerjt an den Vortheil des Volkes und zulegt an 
fich dachte, jo follten alle feine Unterthanen bereitwillig das 
tragen, was er ihnen an Pflicht und Laſt auflegte. Jeder 
folfte in dem Sreife bleiben, in den ihn Geburt und Er- 
ziehung gejeßt, der Edelmann jollte Gutsherr und Offizier 
fein, dem Bürger gehörte die Stadt, Handel, Gewerbfleiß, Lehre 
und Erfindung, dem Bauer der Ader und die Dienjte. Aber 
in feinem Stande follte jeder geveihen und fich wohl fühlen. 
Gleiches, ftrenges, ſchnelles Necht für jeden, Feine Begünftigung 
des Vornehmen und Neichen, in zweifelhaften Falle lieber 
des Fleinen Mannes. Die Zahl der thätigen Menſchen ver- 
mehren, jede Thätigfeit jo lohnend als möglich machen und 
jo hoch als möglich fteigern, fo wenig als möglich vom Aus- 
land kaufen, Altes jelbft hervorbringen, den Ueberſchuß über die 
Grenzen fahren, das war der Hauptgrundfag feiner Staats— 
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wirtbichaft. Unabläjfig war er bemüht, die Morgenzahl des 
Ackerbodens zu vergrößern, neue Stellen für Anfiedler zu 
jchaffen. Sümpfe wurden ausgetrodnet, Seen abgezapft, Deiche 
aufgeworfen; Kanäle wurden gegraben, Vorfchüffe bei Anlagen 
neuer Fabriken gemacht, Städte und Dürfer auf Antrieb und 
mit Geldmitteln der Regierung mafjiver und gefünder wieder 
aufgebaut; das landwirtbichaftliche Creditſyſtem, die Feuer— 
joctetät, die föntgliche Bank wurden gegründet, überall wurden 
Volksſchulen gejtiftet, unterrichtete Leute angezogen, überall 
Bildung und Ordnung des regierenden Beamtenftandes durch 
Prüfungen und ftrenge Ueberwachung gefordert. Es iſt Sache 
des Gejchichtichreibers das aufzuzählen und zu rühmen, aud) 
einzelne verfehlte Verſuche des Königs hervorzuheben, die bei 
dem Beftreben, Alles jelbjt zu leiten, nicht ausbleiben konnten. 

Für alle feine Länder jorgte der König, nicht zulegt für 
jein Schmerzensfind, das neueriworbene Schlefien. Als der 
König die große Landfchaft eroberte, hatte fie wenig mehr als 
eine Million Einwohner.*) Lebhaft wurde dort der Gegenjat 
empfunden, der zwijchen der bequemen öſtreichiſchen Wirthichaft 
und dem fnappen, raftlofen, Alles aufregenden Negiment der 
Preußen war. In Wien war das DBerzeichniß verbotener 
Bücher größer gewejen als zu Nom, jest kamen unaufhörlich 
die Bücherballen aus Deutjchland in die Provinz gewandert, 
das Lejen und Kaufen war zum Berwundern frei, jogar die 
gedrudten Angriffe auf den eigenen Landesherrn. In Oeftreich 
war es ausjchließliche Bergünftigung der Bornehmen, auslän- 
dijches Tuch tragen zu dürfen; als in Preußen der Vater Frie- 
drich's des Großen die Einfuhr von fremdem Tuch verboten 
hatte, kleidete er zuerjt fich und feine Prinzen in Landtuch. In 
Wien hatte fein Amt für vornehm gegolten, wenn dazu noch 
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*) Im Jahre 1740: 1,100,000, im Jahre 1756: 1,300,000, 1763 
war die Zahl auf 1,150,000 gejunfen, 1779 waren 1,500,000. Man 
nahm damals an, daß das Land noch 2—- 300,000 Menihen mehr er— 
halten könne, — e8 zählt jest über 3,000,000, 
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etwas Anderes als jtattlicher Aufwand erfordert wurde, alle 
Arbeit war Sache der Unterbeamten, ver Kammerherr galt mehr 
al8 der verdiente General und Minijter; in Preußen war auch) 
der Vornehmſte gering geachtet, wenn er dem Staat nichts 
nützte, und der König felbjt war der allergenauefte Beamte, der 
über jedes Taufend Thaler, das eripart oder verausgabt wurde, 
jorgte und jchalt. Wer in Deftreich vom Fatholifchen Glauben 
abfiel, wurde mit Befchlagnahme des Vermögens und Landes— 
verweiſung beftraft, bei den Preußen konnte zu jedem Glauben 
ab- und zufallen, wer da wollte, das war feine Sache. Bei 
den Kaiferlichen war der Regierung im Ganzen läftig ge— 
iwejen, wenn ſie fih um etwas hatte bekümmern müſſen, die 
preußiichen Beamten hatten ihre Naſe und ihre Hände überall. 
Zroß der drei fchlefiichen Kriege wurde die Provinz weit 
blühender als zur Raiferzeit. Einjt hatten hundert Jahre nicht 
ausgereicht, die handgreiflichen Spuren des breißigjährigen 
Krieges zu verwiſchen, die Leute erinnerten fich wohl, wie 
überall in den Städten die Schutthaufen aus der Schweden 
zeit gelegen hatten, überall neben ben gebauten Häufern bie 
wüſten Bramdftellen. Viele Eleine Städte hatten noch Blod- 
häuſer nach alter jlawifcher Art mit Stroh- und Schindel- 
dach, jeit lange dürftig ausgeflicdt. Durch die Preußen waren 
die Spuren nicht nur alter Verwüftung, auch der neuen 
des jiebenjährigen Krieges nach wenigen Jahrzehnten getilgt. 
Friedrich Hatte einige hundert neue Dörfer angelegt, hatte 
fünfzehn anjehnliche Städte zum großen Theil auf königliche 
Koften wieder in regelmäßigen Straßen aufmauern Yaffen, 
er hatte den Gutsherren den harten Zwang aufgelegt, einige 
taujend eingezogene Bauerhöfe wieder aufzubauen und mit 
erblichen Gigenthümern zu befegen. Zur Kaiſerzeit waren die 
Abgaben weit geringer geweſen, aber fie waren ungleich ver— 
theilt und Tafteten zumeift auf dem Armen, der Adel war 
vom größten Theil derfelben befreit, die Erhebung war un— 
gejchickt, viel wurde weruntreut und fchlecht verwendet, es 
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Preußen dagegen hatten das Land in Fleine Kreife getheilt, 
den Werth des gefammten Bodens abgejchätt, in wenig Jahren 
faft alle Steuerbefreiung aufgehoben, das flache Land zahlte 
ietst jeine Grundſteuer, die Städte ihre Accife. So trug die 
Provinz die doppelten Laſten mit größerer Leichtigkeit, nur die 
Bevorrechteten murrten; und dabei Fonnte fie noch 40,000 Sol- 
daten unterhalten, während jonjt etwa 2000 im Lande ge— 
wejen waren. Vor 1740 hatten die Edelleute die großen 
Herren gefpielt, wer katholiſch und reich war, lebte in Wien, 
wer jonjt das Geld aufbringen konnte, 309 fich nach Breslau; 
jetst jaß die Mehrzahl der Gutsherren auf ihren Gütern, die 
Krippenreiterei hatte aufgehört, der Adel wußte, daß es ihm 
beim König für eine Ehre galt, wenn er für die VBerbefjerung 
des Bodenanbaues jorgte, und daß der neue Herr folchen kalte 
Berachtung zeigte, die nicht Landwirthe, Beamte oder Offiziere 
waren. Früher waren die Gerichtshändel unabfehbar und koſt— 
ſpielig geweſen, ohne Beftechung und Gelbopfer kaum durchzu— 
ſetzen, jetst fiel auf, daß die Zahl der Rechtsanwälte geringer 
wurde, die Urtheile jo ſchnell kamen. Unter den Oeſtreichern 
freilich war der Karavanen-Handel mit dem Djten Europas 
größer gewejen, die Bufowiner und Ungarn, auch die Polen 
entfrembdeten jich und ſahen bereit8 nach Zrieft, aber dafür 
erhoben fich neue Gewerbszweige: Wolle und Tuch, und in den 
GSebirgsthälern ein großartiger Leinwandhandel. Viele fanden 
die neue Zeit unbequem, mancher wurde in der That durch 
ihre Härte gedrüct, wenige wagten zu leugnen, daß es im 
Ganzen weit befjer geworden war. 

Aber noch etwas Anderes fiel dem Schlefier an dem 
preußtichen Wejen auf, und bald gewann dies Auffallende 
eine jtille Herrjchaft über feine eigene Seele. Das war ein 
hingebender jpartanifcher Geift der Diener des Königs, der 
bis in die niederen Aemter jo haufig zu Tage fam. Da waren 
die Accifeeinnehmer, ſchon vor Einführung der franzöfifchen 
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Steuererhebung wenig beliebt, Friegsuntaugliche Unteroffiziere, 
alte Soldaten des Königs, die feine Schlachten gewonnen hatten, 
im Bulverdampfe ergraut waren. Sie faßen jest an ven 
Thoren und rauchten aus ihrer Holzpfeife, fie erhielten jehr 
geringen Gehalt, fonnten ſich gar nichts zu Gute thun, aber 
fie waren vom frühen Morgen bis jpäten Abend zur Stelle, 
thaten ihre Pflicht gewandt, kurz, pünktlich, wie alte Soldaten 
pflegen. Sie dachten immer an ihren Dienft, er war ihre 
Ehre, ihr Stolz. Und noch lange erzählten alte Schlefier 
aus der Zeit des großen Königs ihren Enfeln, wie ihnen auch 
an andern preußiichen Beamten die Pünktlichkeit, Strenge 
und Ehrlichkeit aufgefallen war. Da war in jeder Kreisjtadt 
ein Einnehmer der Steuern, er haufte in feiner kleinen Dienft- 
jtube, die vielleicht zu gleicher Zeit jein Schlafzimmer war, 
und fammelte in einer großen hölzernen Schüffel die Grund— 
ſteuer, welche die Schulgen allmonatlich am bejtimmten Tage 
in feine Stube trugen. Viele taujend Thaler wurden auf 
langer Lifte verzeichnet und bis auf den legten Pfennig in 
die großen Hauptkaffen abgeliefert. Gering war bie Beſol— 
dung auch eines jolchen Mannes, er jaß, nahm ein und 
pacte in Beutel, bis fein Haar weiß wurde und bie zitternde 
Hand nicht mehr die Zweigroſchenſtücke zu werfen vermochte. 
Und der Stolz feines Lebens war, daß der König auch ihn 
perjönlich fannte und wenn er einmal durch den Ort fuhr, 
während dem Umſpannen fehmeigend aus feinen großen Augen 
nach ihm hinfah, oder wenn er jehr gnädig war, ein wenig 
gegen ihn das Haupt neigte. Mit Achtung und einer gewiffen 
Scheu ſah das Volk auch auf dieſe untergeorbneten Diener 
einer neuen Negierungsweife. Und nicht die Schlefier allein. 
Es war damit überhaupt etwas Neues in die Welt gefommen. 
Nicht aus Laune nannte Friedrich II fich den erjten Diener 
feines Staates. Wie er auf den Schlachtfeldern feinen wilden 
Adel gelehrt Hatte, daß es höchſte Ehre ſei für das Vater- 
land zu jterben, jo drückte fein unermüdliches pflichtgetveueg 
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Sorgen auch dem Fleinften feiner Diener in entlegenem Grenz- 
ort die große Idee in die Seele, daß er zuerjt zum Bejten 
jeines Königs und des Landes zu leben und zu arbeiten babe. 

AS die Provinz Preußen im jiebenjährigen Kriege ge— 
zwungen wurde der Kaiſerin Clifabeth zu Huldigen, und 
mehre Jahre dem ruſſiſchen Neich einverleibt blieb, da wagten 
die Beamten der Yandjchaft dennoch unter der fremden Arntee 
und Regierung insgeheim für ihren König Geld und Getreide 
zu erheben, große Kunft wurde angewendet die Sendungen 
durchzubringen. Viele waren im Geheimmiß, nicht ein Ver— 
räther darunter, verkleidet jtahlen fie ſich mit Lebensgefahr 
durch die ruſſiſchen Heere. Und fie merften, daß fie geringen 
Dank ernten würden, denn der König mochte feine Oſtpreußen 
überhaupt nicht leiden, er jprach geringſchätzig von ihnen, 
gönnte ihnen ungern die Gnaden, die er andern Provinzen 
eriwies, jein Antlig wurde zu Stein, wenn er erfuhr, daß 
einer jeiner jungen Dffiztere zwijchen Weichjel und Memel 
geboren jei, und nie betrat er jeit dem Kriege ojtpreußijches 
Gebiet. Die Oftpreußen aber Tießen fich dadurch in ihrer 
Berehrung gar nicht jtören, fie hingen mit treuer Xiebe an 
dem ungnädigen Herrn, und fein bejter und begeifterter Lob— 
redner war Immanuel Sant. 

Wol war e8 ein ernftes, oft rauhes Reben in des Königs 
Dienjt, unaufhörlih das Schaffen und Entbehren, auch dem 
Beiten war e8 jchwer dem jtrengen Herrn genug zu thun, 
auch der größten Hingebung wurde ein kurzer Dank; war 
eine Kraft abgenutzt, wurde fie vielleicht kalt bei Seite ge- 
worfen: ohne Ende war die Arbeit, überall Neues, Ange- 
fangenes, Gerüfte an unfertigem Baue Wer in das Land 
fam, dem erjchten das Yeben gar nicht anmuthig, e8 war fo 
herb, einförmig, rauh, wenig Schönheit und forglofe Heiter- 
feit zu finden. Und wie der frauenloje Haushalt des Königs, 
die ſchweigſamen Diener, die unterwürfigen Vertrauten unter 
den Bäumen eines ftillen Gartens dem fremden Gaſt den 
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Eindruck eines Klofters machten, jo fand er in dem ganzen 
preußijchen Wefen etwas von der Entfagung und dem Gehorſam 
einer großen emfigen Drdensbrüderjchaft. 

Denn auch auf das Volk jelbft war etwas von dieſem 
Geiſte übergegangen. Wir aber verehren darin ein unſterb— 
liches Verdienft Friedrich's IT, noch jet iſt dieſer Geiſt der 
Selbftverleugnung das Geheimniß der Größe des preußiſchen 
Staats, die lebte und beſte Bürgschaft für feine Dauer. Die 
funftoolle Mafchine, welche der große König mit jo viel Geijt 
und Thatkraft eingerichtet Hatte, jollte nicht ewig bejtehen, 
ſchon zwanzig Jahre nach feinen Tode zerbrach fie; aber daß 
der Staat nicht zugleich mit ihr unterging, daß kluge Einficht 
und VBaterlandsliebe der Bürger ſelbſt im Stande waren, unter 
feinen Nachfolgern auf neuen Grundlagen ein neues Leben 
zu Schaffen, das ift das Geheimniß von Friedrich's Größe. 

Neun Iahre nach dem Schluß des letten Krieges, der 
um die Behauptung Schlefiens geführt wurde, vergrößerte 
Friedrich feinen Staat durch einen neuen Erwerb, an Meilen— 
zahl nicht viel geringer, leer an Menſchen, durch die polntjchen 
Zandestheile, welche feitdvem in ihrer Hauptmafje unter dem 
Namen Wejtpreußen deutjches Land geworden find. 

Waren jchon die Anſprüche des Königs auf Schlefien 
zweifelhaft gemwejen, jo beburfte e8 jett des ganzen Scharf- 
finns feiner Beamten, einige unfichere Rechte auf Theile des 
neuen Erwerbs auszuſchmücken. Der König felbjt frug wenig 
darnach. Er hatte mit faft übermenjchlichem Heldenmuth die 
Beſetzung Schlefiens vor der Welt vertheidigt, durch Ströme 
von Blut war die Provinz an Preußen gefittet. Hier that 
die Klugheit des Politikers faſt allein das Werk. Und lange 
fehlte in der Meinung der Menſchen dem Eroberer die Be— 
rechtigung, welche, wie e8 feheint, die Greuel des Krieges und 
das Glüd des Schlachtfeldes verleihen. Aber diejer letzte 
Landgewinn des Königs, dem Kanonendonner und Sieges— 
fanfare jo jehr fehlten, war doch von allen großen Gejchenfen, 
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welche das deutſche Volk Friedrich II verdankt, das größte 
und jegensreichite. Mehre hundert Jahre hindurch waren die 
vielgetheilten Deutjchen durch eroberungsluftige Nachbarn ein- 
geengt und gejchädigt worden, der große König war der erjte 
Eroberer, welcher wieder die deutjchen Grenzen weiter nach 
Oſten binausjchob. Hundert Jahre nachdem fein großer Ahn- 
herr die Nheinfeftungen gegen Ludwig XIV vergebens ver: 
theidigt hatte, gab er den Deutichen wieder die nachdrückliche 
Mahnung, daß fie die Aufgabe Haben, Gejet, Bildung, Frei: 
beit, bejjere Bodenwirthſchaft und Gewerbfleiß in den Oſten 
Europas hineinzutragen. Sein ganzes Land, einige altſächſiſche 
Gebiete ausgenommen, war in ältefter Zeit deutjch, darauf 
jlavisch gewejen, dann wieder den Slaven durch Gewalt und 
Befiedelung abgerungen; feit der Völkerwanderung des Mittel- 
alters hatte der Kampf um die weiten Ebenen im Oſten der 
Oder nicht aufgehört, feit dem Erwerb der Mark Branden- 
burg hatten die Hohenzollern nie vergeffen, daß fie Verwalter 
der deutjchen Grenze waren. So oft die Waffen ruhten, ftritten 
die Politiker. Kurfürft Friedrich Wilhelm Hatte das Ordens— 
land Preußen von der polnifchen Lehenshoheit befreit, Friedrich I 
hatte auf diefes vom Mutterland entfernt gelegene Herzogthum 
entjchlofjen die Königskrone geſetzt. Aber der Befitz Oftpreußens 
blieb unficher, nicht die verfaulte Republik Polen drohte Gefahr, 
wol aber die aufjteigende Größe Rußlands. Friedrich hatte Die 
Ruſſen als Feinde achten gelernt, er kannte die Hochjliegenden 
Pläne der Kaiſerin Katharina. Da griff der Huge Fürft im 
rechten Augenblid zu. Das neue Gebiet: Pommerellen, die 
Woiwodſchaft Kulm und Marienburg, das Bisthum Ermland, 
die Stadt Elbing, ein Theil von Kujavien, ein Theil von 
Pojen, verband Oftpreußen mit Pommern und der Marf. Es 
war von je ein Grenzland gewejen, feit der Urzeit hatten 
fih Bölfer von verjchiedenem Stamm an den Küften der 
Ditjee gedrängt: Deutjche, Slaven, Litauer, Finnen. Seit dem 
13. Sahrhundert waren die Deutjchen als Städtegrimder und 
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Acerbauer in Dies Weichjellend gebrungen: Ordensritter, 
Kaufleute, fromme Mönche, deutſche Edelleute und Bauern. 
Zu beiden Seiten des Weichjelftroms erhoben ſich Thürme und 
Grenzſteine der deutſchen Pflanzitädte Vor allen ragte das 
prächtige Danzig, das Venedig der Oſtſee, der große See— 
markt der Slavenländer, mit feiner reichen Marienkirche 
und den Baläften feiner Kaufherren, dahinter am andern 
Arm der Weichjel fein befcheivener Nebenbuhler Elbing, weiter 
aufwärts die ftattlichen Thürme und weiten Laubengänge 
Marienburgs, dabei das große Fürſtenſchloß der deutſchen 
Ritter, das ſchönſte Bauwerk im deutſchen Norden, und in 
dem Weichjelthal auf üppigem Niederungsboden die alten 
blühenden Coloniftengüter, eine der gejegnetjten Landſchaften 
der Welt, durch mächtige Dämme aus der Ordenszeit gegen 
die Verwüftungen des Slavenftromes geſchützt. Noch weiter 
aufwärts Marienwerder, Graudenz, Kulm, und an ben 
Niederungen der Nee Bromberg, Mittelpunkt der deutjchen 
Grenzfiedelungen unter polnifchem Volk. Kleinere deutſche 
Städte und Dorfgemeinden waren durch das ganze Gebiet zer— 
ſtreut, eifrig hatten auch die reichen Giftercienjerflöjter Oliva 
und Peplin Einwanderer zur Urbarmachung des Bodens her- 
beigezogen. 

Die gewaltthätige Härte des deutſchen Ordens trieb Die 
deutſchen Städte und Grundherren Weftpreußens im 15. Jahr: 
hundert zum Anſchluß an Polen. Die Neformation des 
16. Jahrhunderts unterwarf fich nicht nur Die Seelen der 
deutjchen Anſiedler, auch in der großen Republik Polen waren 
drei Viertheile des Adels proteftantijch, in der jlavijchen Land— 
ichaft Pommerellen um 1590 von Hundert Kirchſpielen etwa 
fiebenzig. Und es ſchien eine kurze Zeit, als follte jich in 
dem ſlaviſchen Dften eine neue Volkskraft und neue Cultur 
entwiceln, ein großer polnifcher Staat mit deutjcher Städte: 
macht. Aber die Einführung der Jeſuiten brachte eine un— 
heilvolle Umwandlung. Der polnifche Adel fiel zur Tatho- 
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lichen Kirche zurück, im den Jeſuitenſchulen wurden feine 
Söhne zu befehrungsluftigen Fanatikern erzogen; von da an 
verfiel der polnische Staat, immer troftlofer wurden die Zu— 
jtände. 

Nicht gleich war die Haltung der Deutfchen in Weftpreußen 
Gegenüber befehrenden Jeſuiten und ſlaviſcher Zwingherrichaft. 
Ein großer Theil des eingewanderten deutjchen Adels wurde 
fatholifch und polnisch, die Bürger und Bauern blieben in 
der Mehrzahl hartnäckig Proteftanten. Zu dem Gegenjaß ber 
Sprache Fam jett auch der Gegenja der Bekenntniſſe, zu 
dem Stammhaß die Glaubenswuth. Gerade in dem Jahr— 
hundert der Aufklärung wurde in dieſen Landfchaften die 
Verfolgung der Deutjchen fanatifch, eine proteftantifche Kirche 
nach der andern wurde eingezogen, niedergeriffen, die hölzernen 
angezündet; war eine Kirche verbrannt, jo hatten die Dörfer 
das Glocenrecht verloren, deutjche Prediger und Schullehrer 
wurden verjagt und ſchändlich mißhandelt. „Vexa -Luthe- 
ranum dabit thalerum“* wurde das gewöhnliche Sprichwort 
der Polen gegen die Deutfchen. Einer der größten Grund- 
herren des Landes, ein Unruh aus dem Haufe Birnbaum, 
Staroft von Gnejen, wurde zum Tode mit Zungenausreißen 
und Handabhauen verurtheilt, weil er aus deutjchen Büchern 
beißende Bemerkungen gegen die Sejuiten in ein Notizbuch 
geichrieben hatte. Es gab fein Recht, e8 gab feinen Schub 
mehr. Die nationale Partei des polnifchen Adels verfolgte 
im Bunde mit den Pfaffen am leivenjchaftlichiten die, welche 
fie als Deutſche und Proteftanten haßte. Zu den Patrioten 
oder Conföderirten lief alles raubluftige Gefindel; fie warben 
Haufen, zogen plündernd im Lande umher, überfielen Eleinere 
Städte und deutſche Dörfer, nicht nur aus Glaubenseifer, 
noh mehr aus Habjucht. Der polnische Edelmann Ros— 
kowski z0g einen rothen und einen ſchwarzen Stiefel an, der 
eine jollte Feuer, der andere Tod beveuten; fo ritt er brand- 
ihagend von einem Ort zum andern, ließ endlich in Jaſtrow 
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dem evangeliſchen Prediger Willich Hände, Füße und zuletzt 
den Kopf abhauen und die Glieder in einen Moraſt werfen. 
Das geſchah 1768. 

So ſah es in dem Lande kurz vor der preußiſchen Be— 
ſitzuahme aus. Es waren Zuſtände, wie fie jetzt in dem 
elendejten Winkel des chriftlichen Europas unerhört wären. 

Schon als Knabe von zwölf Jahren war Friedrich Der 
Große im Königsſchloß zu Berlin durch den Zorn umd die 
Trauer feines Vaters daran erinnert worden, daß bie Könige 
von Preußen gegen die deutjchen Anfievelungen an der Weichjel 
eine Pflicht des Schutzes zu erfüllen hatten. Denn im Sabre 
1724 war von dort aus ein lauter Schrei nach Hilfe Durch 
Deutichland gedrungen und das blutige Trauerfpiel von Thorn 
wurde eine große Angelegenheit der öffentlichen Meinung 
und der Kabinett. In Thorn hatten bei einer Procefjion, 
welche von den Jeſuiten durch die Stadt geführt wurde, pol- 
nische Adlige des Jeſuiten-Collegiums Bürger und Gymna— 
fiaften thätlich beleidigt, darauf war das erbitterte Volk in 
Schule und Collegium der Jeſuiten eingefallen und hatte darin 
verwüftet. Der unwichtige Straßenauflauf war vor den pol- 
nischen Reichstag gebracht worden und der Neichstag hatte im 
Affefforialgericht nach einer Teidenjchaftlichen Rede des Pater 
Provincial der Iefuiten Die beiven Bürgermeifter der Stadt 
und jechzehn Bürger zum Tode verurtheilt, worauf die jejui- 
tiſche Partei fich beeilte den oberſten Bürgermeifter Nößner 
und neun Bürger binzurichten, zum Theil mit barbarijcher 
Sraufamfeit. Den Broteftanten wurde die Marienkirche ge- 
nommen, die Prediger verjagt, das Gymnaſium gejchloffen. 
Damals hatte König Friedrich Wilhelm ſich vergebens ange- 
jtrengt, der unglüdlichen Stadt zu helfen, er hatte ernſte 
Abmahnungsihreiben ſämmtlicher Nachbarmächte veranlapt, 
und hatte e8 als bittern Schmerz und Demüthigung empfun- 
den, daß alle feine Vorftellungen unbeachtet blieben; jetzt nach 
fünfzig Iahren kam fein Sohn, dem wüſten Unfug ein Ende 
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zu machen, und das Yand, welches vor der polnijchen Herr— 
ſchaft zum Gebiet des deutſchen Ordens gehört hatte, wieder 
mit Preußen zu vereinigen. 

Zwar Danzig, den Polen unentbehrlich, erhielt fich in 
den Jahrzehnten der Auflöfung und nach der preußijchen 
Beſetzung des Weichjellandes in vornehmer Abgejchloffendeit, 
es blieb ein Freiftaat unter ſlaviſchem Schub, lange dem 
großen König ärgerlich und wenig geneigt. Auch Thorn mußte 
noch zwanzig Jahre als polnifche Grenzitadt von den übrigen 
deutichen Anfiedlungen getrennt in Bedrängniß ausharren. 
Aber dem flachen Lande und den meiften deutſchen Städten 
war die thatkräftige Hilfe des Königs Nettung vom Unter- 
gange. Die preußifchen Beamten, welche in das Land gejchict 
wurden, waren erjtaunt über die Troftlofigfeit der unerhörten 
Berbältnifje, welche wenige Tagereijen von ihrer Hauptjtadt 
betanden. Nur einige größere Städte, in denen das deutjche 
Leben durch feſte Mauern und den alten Marktverfehr unter- 
balten wurde, und geſchützte Landftriche, welche ausschließlich 
von Deutjchen bewohnt wurden, wie die Niederung bei Danzig, 
die Dörfer unter der milden Herrjchaft der Eiftercienjer von 
Dliva und die wohlhabenden deutjchen Ortſchaften des Tatho- 
liihen Ermlands, lebten in erträglichen Zuſtänden. Andere 
Städte lagen in Trümmern, wie die meilten Höfe des Flach— 
landes. Bromberg, die deutiche Eoloniftenjtadt, fanden die 
Preußen in Schutt und Ruinen; es ijt noch heute nicht mög- 
lih genau zu ermitteln, wie die Stadt in diejen Zuſtand 
gekommen ift*), ja die Schidjale, welche der ganze Nekediftrict 
in den legten neun Jahren vor der preußijchen Befignahme 
erbuldet hat, find vollig unbekannt, fein Gefchichtichreiber, 
feine Urkunde, feine Aufzeichnung gibt Bericht über die Zer- 
förung und das Gemetel, welches dort verwüjtet haben muß. 
Dffenbar haben die polnifchen Parteien fich unter einander 


*) Neue preußifche Provinzialblätter, Sahrgang VI. 1854. Nr. 4, 
. 259. 
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geſchlagen, Mißernten und Seuchen mögen das Uebrige ge— 
than haben. Kulm hatte aus alter Zeit ſeine wohlgefügten 
Mauern und die ſtattlichen Kirchen erhalten, aber in den 
Straßen ragten die Hälſe der Hauskeller über das morſche 
Holz und die Ziegelbrocken der zerfallenen Gebäude hervor, 
ganze Straßen beſtanden nur aus ſolchen Kellerräumen, in 
denen elende Bewohner hauſten. Von den vierzig Häuſern 
des großen Marktplatzes hatten achtundzwanzig keine Thüren, 
keine Dächer, keine Fenſter und keine Eigenthümer. In ähn— 
licher Verfaſſung waren andere Städte. 

Auch die Mehrzahl des Landvolks lebte in Zuſtänden, 
welche den Beamten des Königs jämmerlich ſchienen, zumal 
an der Grenze Pommerns, wo die wendiſchen Kaſſuben ſaßen. 
Wer dort einem Dorf nahte, der ſah graue Hütten und zer— 
riſſene Strohdächer auf kahler Fläche, ohne einen Baum, 
ohne einen Garten — nur die Sauerkirſchbäume waren alt— 
heimiſch. Die Häuſer waren aus hölzernen Sproſſen gebaut, 
mit Lehm ausgeflebt; durch die Hausthür trat man in Die 
Stube mit großem Herd ohne Schornftein; Stubenöfen waren 
unbekannt, felten wurde ein Licht angezündet, nur der Kien- 
ſpahn erhellte das Dunkel der langen Winterabende; das 
Hauptftück des elenden Hausraths war das Crucifix, darunter 
der Napf mit Weihwaſſer. Das fchmusige und wüſte Volk 
Yebte von Brei aus NRoggenmehl, oft nur von Kräutern, die 
fie als Kohl zur Suppe kochten, von Heringen und Brannt- 
wein, dem Frauen wie Männer unterlagen. Brot wurde nur 
von den Neichiten gebaden. Viele Hatten in ihrem Leben nie 
einen jolchen Leckerbiſſen gegeffen, in wenig “Dörfern jtand 
ein Badofen. Hielten die Leute ja einmal Bienenjtöde, jo 
verkauften fie den Honig an die Stäbter, außerdem gejchnigte 
Löffel und geftohlne Rinde; dafür erftanden fie auf den Jahr- 
märften den groben blauen Tuchrod, die Schwarze Pelzmüge 
und das hellrothe Kopftuch für ihre Frauen. Nicht häufig 
war ein Webeftuhl, das Spinnrad Fannte man gar nicht, 
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Die Preußen hörten dort kein Volkslied, keinen Tanz, keine 
Muſik, Freuden, denen auch der elendeſte Pole nicht entſagt; 
ſtumm und ſchwerfällig trank das Volk den ſchlechten Brannt— 
wein, prügelte ſich und taumelte in die Winkel. Auch der 
Bauernadel unterſchied ſich kaum von den Bauern, er führte 
ſeinen Hakenpflug ſelbſt und klapperte in Holzpantoffeln auf 
dem ungedielten Fußboden ſeiner Hütte. Schwer wurde es 
auch dem Preußenkönig, dieſem Volke zu nützen. Nur die 
Kartoffeln verbreiteten ſich ſchnell, aber noch lange wurden 
die befohlenen Obſtpflanzungen von dem Volke zerſtört, und 
alle anderen Culturverſuche fanden Widerſtand. 

Ebenſo dürftig und verfallen waren die Grenzſtriche mit 
polnischer Bevölkerung, aber der polnische Bauer bewahrte in 
jeiner Armfeligfeit und Unordnung wenigjtens die größere 
Regſamkeit jeines Stammes. Selbſt auf den Gütern der 
größern Edelleute, der Staroften und der Krone waren alle 
Wirtbichaftsgebäude verfallen und unbrauchbar. Wer einen 
Brief befördern wollte, mußte einen befonderen Boten jchiden, 
denn es gab feine Poſt im Lande; freilich fühlte man in den 
Dörfern auch nicht das Bedürfniß darnach, denn ein großer 
Theil der Edelleute fonnte jo wenig lejen und jchreiben wie 
die Bauern. Wer erkrankte, fand Feine Hilfe als die Geheint- 
mittel einer alten Dorffrau, denn e8 gab im ganzen Lande 
feine Apothefen. Wer einen Rod bedurfte, that wohl, ſelbſt 
die Nadel in die Hand zu nehmen, denn auf viele Meilen 
weit war fein Schneider zu finden, wenn er nicht abenteuernd 
dur) das Land z09.*) Wer ein Haus bauen wollte, der 
mochte zujehen, wo er von Weiten her Handwerker gewann. 
Noch lebte das Landvolk in ohnmächtigem Kampf mit den 
Herden der Wölfe, wenig Dörfer, welchen nicht in jedem 
Winter Menjhen und Thiere decimirt wurden.**) Brachen 

*) von Held, Gepriefenes Preußen, ©. 41. — Roscius, Weft- 
preußen, ©. 21. 

**) Als 1815 bie gegenwärtige Provinz Pofen an Preußen zurückfiel, 
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die Pocken aus, kam eine anſteckende Krankheit ins Land, 
dann ſahen die Leute die weiße Geſtalt der Peſt durch die 
Luft fliegen und ſich auf ihren Hütten niederlaſſen; ſie wußten, 
was ſolche Erſcheinung bedeutete, es war Verödung ihrer 
Hütten, Untergang ganzer Gemeinden, in dumpfer Ergeben— 
heit erwarteten fie dies Geſchick — Es gab kaum eine Rechts— 
pflege im Lande, nur die größeren Städte bewahrten unfräftige 
Gerichte; der Edelmann, der Staroft verfügten mit ſchranken— 
loſer Wilffür ihre Strafen, fie ſchlugen und warfen in jcheuß- 
lichen Kerfer nicht nur den Bauer, auch den Bürger der Land— 
jtädte, der unter ihnen jaß oder in ihre Hände fiel. Im den 
Händel, die fie unter einander hatten, kämpften fie durch Be— 
ſtechung bei den wenigen Gerichtshöfen, die über fie urtheilen 
durften; in den legten Jahren hatte auch das faſt aufgehört, 
fie fuchten ihre Rache auf eigne Fauſt durch Ueberfall und 
blutige Hiebe. 

Es war in der That ein verlaffenes Land, ohne Zucht, 
ohne Geſetz, ohne Herrn; e8 war eine Einöde, auf 600 Quadrat— 
meilen wohnten 500,000 Menjchen, nicht 850 auf der Meile. 
Und wie eine herrenloje Prairie behandelte auch der Preußen- 
fönig feinen Erwerb, faft nach Belieben ſetzte er fich vie 
Grenziteine und rückte fie wieder einige Meilen hinaus. Big 
zur Gegenwart erhielt fi in Ermland, der Landihaft um 
Heilsberg und Braunsberg mit zwölf Städten und hundert 
Dörfern, die Erinnerung, daß zwei preußijche Tamboure mit 
zwölf Mann das ganze Ermland durch vier Trommeljchlägel 
erobert hatten. Und darauf begann der König in feiner groß- 
artigen Weife die Cultur des Landes, gerade die verrotteten 
Zuftände waren ihm reizvoll, und „Weftpreußen” wurde, wie 
bis dahin Schlefien, fortan fein Lieblingsfind, das er mit 





waren auch dort die Wölfe eine Landplage. Nach Angaben der Pofener 
Provinzialblätter wurden im Regierungsbezirk Poſen vom 1. Sept. 1815 
bi8 Ende Februar 1816 41 Wölfe erlegt, noch im Jahre 1819 im Kreife 
Wongrowitz 16 Kinder und 3 Erwachiene von Wölfen gefrejjen. 
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unendlicher Sorge, wie eine treue Mutter, wufch und birftete, 
neu Fleidete, zu Schule und Ordnung zwang und immer im 
Auge behielt. Noch dauerte der diplomatijche Streit um den 
Erwerb, da warf er fchon eine Schaar feiner beiten Beam: 
ten in die Wildniß, wieder wurden die Landſchaften in Eleine 
Kreife getbeilt, die gefammte Bodenfläche in Fürzefter Zeit 
abgeſchätzt und gleichmäßig bejteuert, jeder Kreis mit einem 
Landrath, einem Gericht, mit Poft und Sanitätspolizei ver- 
ſehen. Neue Kirchengemeinden wurden wie durch einen Zauber 
ins Leben gerufen, eine Compagnie von 187 Schullehrern 
wurde in das Land geführt, — der würdige Semler hatte 
einen Theil derjelben ausgejucht und eingeübt, — Haufen von 
deutjchen Handwerkern wurden geworben, vom Mafchinen- 
bauer bis zum Ziegeljtreicher hinab. Ueberall begann ein 
Graben, Hämmern, Bauen, die Städte wurden neu mit Men- 
ſchen bejest, Straße auf Straße erhob fich aus den Trümmer: 
haufen, die Starojteien wurden in Krongüter verwandelt, 
neue Eolonijtendörfer ausgeftedt, der Anbau neuer Aderfrüchte 
befohlen. Im erjten Jahre nach der Befignahme wurde der 
große Kanal gegraben, welcher in einem Lauf von drei Meilen 
die Weichjel durch die Nete mit der Oder und Elbe ver- 
bindet, ein Jahr, nachdem der König den Befehl ertheilt, jah 
er jelbjt beladene Oderkähne von hundertundzwanzig Fuß Länge 
nach dem Dften zur Weichjel einfahren. Durch die neue 
Wafjerader wurden weite Streden Land entfumpft, fofort Durch 
deutſche Anfiedler bejegt. Unabläffig trieb der König, er lobte 
und ſchalt; wie groß der Eifer jeiner Beamten war, fie ver- 
mochten jelten ihm genug zu thun. Dadurch gefchah es, daß 
in wenig Jahrzehnten das wilde ſlaviſche Unkraut, welches 
dort auch über deutſchen Aderfurchen aufgefchoffen war, gebän- 
digt wurde, daß auch die polnischen Landftriche fich an die 
Ordnung des neuen Lebens gewöhnten, und daß Weftpreußen 
in den Kriegen ſeit 1806 fich faft ebenjo preußifch bemährte, 
als die alten Provinzen. — 
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Während der greife König jorgte und jchuf, zog ein Jahr 
nach dem anbern über fein finnendes Haupt; ftiller ward es 
um ihn, leerer und einjamer, Heiner der Kreis von Menjchen, 
denen er fich öffnete. Die Flöte hatte er bei Seite gelegt, 
auch die neue franzöfiiche Literatur erjchten ihm jchal und 
langweilig, zuweilen war ihm, als ob ein neues Leben unter 
ihm in Deutjchland ergrüne, e8 blieb ihm fremd. Unermüd— 
lich arbeitete er an feinem Heer, an dem Wohljtand jeines 
Dolfes, immer weniger galten ihm feine Werkzeuge, immer 
höher und leidenjchaftlicher wurde das Gefühl für die große 
Pflicht feiner Krone. 

Aber wie man fein fiebenjähriges Ringen im Kriege über- 
menjchlich nennen darf, jo war auch jet in feiner Arbeit 
etwas Ungeheures, was den Zeitgenofjen zumeilen überirdiſch 
und zuweilen unmenſchlich erjchten. Es war groß, aber es 
war auch furchtbar, daß ihm das Gebeihen des Ganzen in 
jedem Augenblid das Höcfte war und das Behagen des 
Einzelnen fo gar nichts. Wenn er den Oberjten, deſſen Regi— 
ment bei der Heerſchau einen ärgerlichen Fehler gemacht hatte, 
vor der Front mit herbem Scheltwort aus dem Dienjt jagte; 
wenn er in dem Sumpfland der Nee mehr die Stiche der zehn- 
taufend Spaten zählte, als die Bejchwerden der Arbeiter, welche 
am Sumpffieber in den Siechenhäufern lagen, die er ihnen 
errichtet; wenn er ruhelos mit feinem Fordern auch der fchnell- 
jten That voraneilte, jo verband ſich mit der tiefen Ehrfurcht 
und Hingebung in feinem Volke auch eine Scheu wie vor 
einem, dem nicht irdifches Xeben die lieder bewegt. Als Das 
Schickſal des Staates erjchien er den Preußen, unberechenbar, 
unerbittlich, allwifjend, das Größte wie das Kleine überſehend. 
Und wenn fie einander erzählten, daß er auch die Natur 
hatte bezwingen wollen, und daß feine Orangenbäume doch 
in den legten Fröften des Frühlings erfroren waren, dann 
freuten fie fi) in der Stille, daß es für ihren König doch 
eine Schranfe gab, aber noch mehr, daß er ſich mit jo guter 





Laune darein gefunden und vor den Falten Tagen des Mai 
den Hut abgenommen hatte. 

Mit rührendem Antheil jammtelte das Volk jede Lebens— 
Außerung des Königs, in welcher eine menjchliche Empfindung, 
die jein Bild vertraulich machte, zu Tage fam. So einfam 
jein Haus und Garten war, unabläffig ſchwebte die Phantafie 
jeiner Preußen um den geweihten Naum. Wen es einmal 
glücte, in warmer Mondnacht in die Nähe des Schlofjes zu 
fommen, der fand vielleicht offene Thüren, ohne Wache, und 
er konnte in der Schlafjtube den großen König auf jeinem 
Feldbett ſchlummern jehen. Der Duft der Blüthen, das Nacht- 
lied der Vögel, das jtille Mondlicht waren die einzigen Wäch— 
ter und faft der ganze Hofſtaat des einfamen Mannes. 

Noch vierzehnmal feit der Erwerbung von Weftpreußen 
blühten die Orangen von Sansſouci, da wurde die Natur 
Meifterin auch des großen Königs. Er ftarb allein, nur von 
jeinen Dienern umgeben. 

Mit ehrgeizigem Sinn war er in ver Blüthe des Lebens 
ausgezogen, alle hohen und prächtigen Kränze des Lebens 
hatte er dem Schidjal abgerungen, der Fürft von Dichtern 
und Bhilojophen, der Gejchichtjchreiber, der Feldherr. Kein 
Triumph, den er fich erfämpft, hatte ihn befriedigt. Zufällig, 
unficher, nichtig war ihm aller Erdenruhm geworden; nur 
das Prlichtgefühl, das unabläffig wirkende, eiferne, war ihm 
geblieben. Aus dem gefährlichen Wechjel von warmer Begeifte- 
rung und nüchterner Schärfe war feine Seele heraufgewachfen. 
Mit Willtür hatte er fich poetijch einzelne Menſchen verklärt, 
die Menge, die ihn umgab, verachtet. Aber in den Kämpfen 
jeines Lebens verlor er den Egoismus, verlor er faft Alfeg, 
was ihm perjönlich lieb war, und er endigte damit, die Ein- 
zelnen gering zu achten, während fich ihm das Bebürfniß, fir 
das Ganze zu leben, immer ftärfer erhob. Mit der feinten 
Selbſtſucht hatte er das Größte für fich begehrt und felbftlos 
gab er zuletzt fich felbft für das gemeine Wohl und das Glück 
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der Kleinen. Als ein Idealiſt war er in das Leben getreten, 
auch durch die furchtbarſten Erfahrungen wurden ihm ſeine 
Ideale nicht zerriſſen, ſondern veredelt, gehoben, geläutert; 
viele Menſchen hatte er ſeinem Staat zum Opfer gebracht, 
niemanden ſo ſehr als ſich ſelbſt. 

Ungewöhnlich und groß erſchien das ſeinen Zeitgenoſſen, 
größer uns, die wir die Spuren ſeiner Wirkſamkeit in dem 
Charakter unſeres Volkes, unſerem Staatsleben, unſerer Kunſt 
und Literatur bis zur Gegenwart verfolgen. 








6. 
Der erfte Luftballon zu Nürnberg. 


(1787.) 


Mehre Geſchlechter von Dichtern waren vergangen, fie 
hatten nie in allen ihren Tagen von einem Heldenleben herz- 
erichütternden Eindrud erhalten, fie feierten die Siege des 
Alerander und den Tod des Cato durch zahlreiche Tobende Bei- 
worte, in frojtiger Phrase, in kunſtvoll gejponnenem Satbau. 
Jetzt entzückte eine kleine Gejchichte, die ein abgedankter Soldat 
an der Hausthür erzählte, wie der große König von Preußen 
ihn bei Hochkirch angejehen und fünf Worte zu ihm gejprochen. 
Die Erzählung des einfachen Mannes zauberte auf einmal 
das erhabene Menjchenbild dem Hörer in die Geele, das 
Lager, das Wachtfeuer, den Ruf der Wachen. Wie ſchwach 
war die Wirkung, welche das kunſtvolle Lob der Tanggezogenen 
Berje herporbrachte, gegen jolche Anekdote, die man in wenig 
Zeilen zufammenfafjen fonnte; fie regte Mitgefühl auf, Theil- 
nahme bis zu Thränen und Händeringen. Worin lag doc 
der Zauber diejes Eleinen Zuges aus dem Leben? Jene 
wenigen Worte des Königs waren jo charakteriftiich, man 
fonnte das ganze Wejen des Helden darin erkennen, und der 
derbe treuherzige Ton des Erzählers gab dem Bericht eine 
eigenthümliche Farbe, welche die Wirkung fo jehr erhöhte. 
Sicher lag in der Stimmung, welche dadurch dem Hörer 
fam, eine Poefie, aber himmelweit verſchieden von der alten 
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Kunſt. Und diefe Poefie empfand jeit den jchlefijchen Kriegen 
jedermann in Deutjchland, fie war fo volfsthümlich geworden, 
wie die Zeitungen und die Trommelwirbel der Soldaten. 
Wer jet noch wirken wollte in deutjcher Dichtkunft, der mußte 
ahnlich zu berichten wiffen, wie jener ehrliche Mann aus 
dem Volke, einfach, jchlicht, gerade wie's vom Herzen kam, 
und e8 mußte ein Stoff jein, der das Herz fchneller fchlagen 
machte. Goethe wußte wohl, weshalb er das ganze jugend» 
liche Geijtesleben jeiner Zeit auf Friedrich II zurüdführte, 
denn auch ihn hat die edle Poefie, welche aus dem Xeben 
jedes großen Mannes auf feine Zeitgenoffen ftrahlt, im Vater— 
haufe erwärmt. Der große König hat den Götz von Ber— 
lihingen für ein abjcheuliches Stüd erklärt, er hat doch jelbit 
daran recht fleißig mitgearbeitet, denn er war es, der dem 
Dichter den Muth gab, alte Reiteranekdoten zu einem be- 
zaubernden Drama zufammenzumeben. Und als Goethe, jelbjt 
ein Greis, fein letztes Drama jchloß, da ftieg ihm wieder 
bie Geftalt des alten Königs in fein Gedicht hernieder, und 
jein Fauft verwandelte fich ihm in den ruhelos jchaffenden, 
rückſichtslos heifchenden Herrn, der an der Weichjel Durch das 
Sumpfland feine Kanäle zieht. — Und war e8 bei Leijing 
anders, von den Kleinen Poeten ganz zu fchweigen? In Minna 
von Barnhelm jendet der König einen entſcheidenden Brief auf 
die Scene, und im Nathan ift der Gegenſatz zwifchen Duld- 
jamfeit und Fanatismus, zwijchen Judenthum und Pfaffen- 
weſen ein veredelter Abdruck der Stimmungen aus d'Argens' 
Sudenbriefen. 

Aber nicht nur das leicht bewegte Gemüth der Dichter 
wurde durch die Geftalt des Königs aufgeregt, auch dem wiffen- 
ichaftlichen Leben der Deutjchen, der Philoſophie und den fitt- 
lichen Forderungen, welche diefelbe an den Mann machte, kam 
durch ihn eine Steigerung und Umwandlung. 

Denn die Gemifjensfreiheit, welche der König am bie 
Spite jeiner Regierungsgrundſätze gejtellt hatte, löſte mit 
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einem Schlage von dem Zwange, welchen die Landeskirche den 
Gelehrten bis dahin auferlegt hatte. Die tiefe Abneigung, 
welche der König gegen Pfaffenregiment umd gegen jede Bevor— 
mundung der Geifter hatte, wirkte in weiten Kreifen. Auch 
die kühnſte Lehre, der entjchloffenjte Angriff gegen Bejtehendes 
war jett erlaubt, mit gleicher Waffe wurde gekämpft, bie 
Wiſſenſchaft befam zuerft ein Gefühl der Herrichaft über die 
Seelen. Es war fein Zufall, daß Kant in Preußen herauf- 
fam. Denn die ganze ftrenge Gewalt feiner Lehre, die hobe 
Steigerung des Pflichtgefühls, ja auch Die jtille Entjagung, 
mit welcher fich der Einzelne dem Fategorifchen Imperativ zu 
unterwerfen bat, fie find nichts Anderes als das ideale Gegen- 
bild der Pflichttreue, welche der König jelbjt übte und von 
jeinen Preußen forderte. Niemand hat es edler ausgejprochen 
als der große Philojoph ſelbſt, wie jehr der Staat Friedrich's II 
die Grundlage feiner Lehre fei. 

Nicht zulegt gewannen die hiftorischen Wiſſenſchaften. Große 
politiiche Thaten waren der Phantafie und dem Herzen der 
Deutjchen jo nahe gelegt, daß jeder Einzelne als Mitjpieler 
bereingezogen wurde; menjchliches Thun und Leiden war jo 
verehrungsmwürdig erichtenen, daß der Sinn für das Bedeutende 
und für das Kennzeichnende auch dem deutſchen Gejchichts- 
forjcher in neuer Weije lebendig wurde, und die Fächer feiner 
Wiſſenſchaft in den Augen des geſammten Volkes eine höhere 
Bedeutung erhielten. 

Nicht fofort freilich erwarben die Deutfchen das fichere 
Urtheil und die politifche Bildung, welche jedem Hiftoriker 
nöthig iſt, der das Leben feines Volkes darzujtellen unter- 
nimmt; e8 war bebeutfam, daß der gejchichtliche Sinn der 
Deutjchen fich abweichend von Engländern und Franzoſen auf 
einem Seitenpfade entwidelte, welcher doch der Weg zu den 
größten geijtigen Eroberungen aller Zeiten werden follte. 

Sehr auffallend ift zunächſt der Gegenfat gegen die erfte 
Hälfte des Jahrhunderts. Bis 1750 ftanden die Wiffenszmeige, 
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welche das Leben der Natur zu verftehen furchen, im Vordergrund 
der öffentlichen Theilnahme, ihre Ergebniffe waren jchnell ver: 
breitet und allen Eulturvölfern gemeinjam. Setzt erheben fich 
neben, ja über ihnen in Deutjchland die Wiffenfchaften, deren 
Mittelpunkt das Leben des Menfchen tft, nicht wie es fich in der 
politifchen Gefchichte, fondern wie es fich in idealen Bildungen, 
in der Sprache, der Poefie, der bildenden Kunſt Außert. 
Während man jonft das Geheimniß des Leben! vorzugsweiſe 
durch Betrachten der Stoffe, durch Mefjen, Scheiden und 
Wägen gefucht hatte, jo wagte man jet demſelben Geheimen 
durch Unterfuchung aller Gejetse des geiftigen Schaffens nach— 
zugehen. Die Lebensbedingungen, welche ein Gedicht ſchön 
machen, die Schöpfungsporgänge, unter denen Sprache und 
Poeſie aus dem erfindenden Geifte herausitrömen, Die geheimniß- 
vollen Grundgeſetze, durch welche ven Werfen der bildenden 
Kunſt in den verjchtevenen Zeiträumen ein jo verjchiedenes 
Gepräge aufgedrüdt wird, darnach wurde gejpürt. 

Und diefe neuen Blüthen des geiftigen Lebens in Deutſch— 
land, welche fich feit dem Jahre 1750 entfalten, tragen bereits 
einen durchaus nationalen Charakter, ja ihr höchſter Gewinn 
ift bis zur Gegenwart faſt den Deutjchen allein geblieben. 
Man begann zu erkennen, daß das Leben eines Volkes ſich 
wie das einer Perjönlichkeit nach gemiffen Naturgejegen ent- 
wicelt, aufgehend und abfteigend, daß fich durch Die einzelnen 
Seelen der Erfinder und Denker ein Gemeinjfames, Natio- 
nale8 von Geſchlecht zu Geſchlecht durchzieht, jeden zugleich 
bejchränfend und belebend. Seit Windelmann e8 unternahm, 
die zeitlichen Abfchnitte der bildenden Kunſt bei den Alten zu er- 
fennen und fejtzuftellen, wurde ein ähnlicher Fortſchritt auch auf 
anderen Gebieten der Wiffenjchaft gewagt. Schon hatte Semler 
die geſchichtliche Entwicklung des Chriſtenthums innerhalb der 
älteften Kirche zu erweifen verjucht. Man begriff ebenjo den 
Zufammenhang und eine innere Nothwendigfeit in der Fort— 
bildung der Philoſophie, man erhielt überrafchende Einblide in 
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das Werden und Wandeln jtiller Gedanken. Wo früher nur 
der Zufall oder ein Dürftiger ußerer Zuſammenhang angenom- 
men worden war, entfaltete fich jett eim reiches, vernünftiges, 
einheitliches Leben nationaler Kräfte Der alte Homer wurde 
geleugnet und die Entftehung der epifchen Gedichte in den Eigen- 
thümlichkeiten eines Volkslebens gejucht, welches fajt dreitauſend 
Jahre von uns abliegt. Der Begriff von Mythe und Sage, 
auffallende Bejonderheiten des Schaffens und Empfindens in 
der Yugendzeit der Völker wurden deutlich, bald follten Romu— 
[us und die Tarquinier, endlich jogar die Urkunden der Bibel 
denjelben Gejegen einer Wahrheit fuchenden rückſichtsloſen 
Forſchung unterliegen. 

Einzig aber war, daß dies tieffinnige Forſchen jo eng mit 
einem freien und Fräftigen Erfinden verbunden blieb. Der den 
Laokoon und die Dramaturgie jchrieb, war felbjt ein Dichter; 
und Goethe und Schiller, diefelben Männer, denen der Born 
der Erfindung jo voll und reich ftrömte, blickten auch mit der 
geipannten Aufmerkjamfeit ruhiger Gelehrten in feine Fluth, 
die Lebensgejee ihrer Dramen, Romane, Balladen unterjuchend. 

Unterdeß entzückten ihre Dichtungen alle Bejten der Nation. 
Durch einen Gott war plößlic) das Schöne über die deutjche 
Erde ausgegofien. Mit einer Begeijterung, welche oft wie 
Andacht ausfah, gab fich der Deutjche den „Reizungen“ feiner 
einheimijchen Poeſie Hin. Die Welt des fchönen Schein erhielt 
für ihn eine Bedeutung, welche ihn zuweilen gegen das ver- 
jtändige Leben, das ihn umgab, ungerecht machte. Fast alles 
Große, Edle, Erhebende lag ihm, der fich fo oft als Bürger 
eines Volkes ohne Staat erjchien, in dem goldenen Neiche der 
Poefie und Kunſt; was wirklich um ihn war, das erjchien ihm 
leicht gemein, niedrig, gleichgiltig. 

Wie Dadurch eine Ariftofratie der Feinfühlenden großgezogen 
wurde, wie die großen Dichter ſelbſt mit jtolzer Entjagung 
als Weltbürger aus heiterer Höhe auf die dämmerige deutfche 
Erde herabzuſehen bemüht waren, tft oft dargeftellt. Hier foll 
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nur berichtet werden, wie die Zeit auf den bejcheidenen Mann 
wirkte und jeine Anſchauungen und Anforderungen an das 
Leben umformte. 

Wer in den erſten Jahren nach dem Tode Friedrich's des 
Großen die Straßen einer mäßigen Stadt betrat, die er im 
Sahr 1750 durchfchritten hatte, der mußte die größere Kraft 
ihrer Bewohner überall erkennen. Noch ftehn die alten Mauern 
und Thore, aber es wird darüber verhandelt, die Eingänge, 
welche für Menjchen und Laſtwagen zu enge find, von dem 
alten Ziegeljoch zu befreien, mit leichtem Gitterwerk zu ſchließen, 
an anderen Stellen der Mauer neue Pforten zu öffnen. Der 
Wal um den Stadtgraben iſt mit breitgegipfelten Bäumen 
bepflanzt, und in dem dichten Schatten der Linden und Kajta- 
nien halten jest die Städter ihren biätetifchen Spaziergang, 
athmet das Kindervolk friihe Sommerluft. Auch die Kleinen 
Gärten an der Stadtmauer find verjchönert, neue fremde 
Blüthen glänzen zwijchen ven alten und umgeben den Fünftlichen 
Stumpf einer Säule, oder einen Kleinen Genius von Holz, 
der mit weißer Oelfarbe überzogen tft; hier und da erhebt ſich 
ein Sommerhaus entweder als antiker Tempel, oder auch als 
Hütte von bemoojter Ninde zur Erinnerung an die unjchulds- 
vollen Urzuftande des Menfchengejchlechts, in denen die Gefühle 
jo unendlich reiner und der Zwang der Kleider und ber 
modischen Umgangsformen fo viel geringer war. 

Aber das Triebwerk der Stadt hat ſich über die alten 
Mauern ausgedehnt; wo eine Landſtraße zur Stadt führt, 
ſtrecken die Vorftädte ihre Häuferreihen wieder weit in bie 
Ebene hinaus. Viele neue Gebäude mit rothen Ziegeldächern 
erfreuen dort unter tragenden Obftbäumen das Auge Auch 
in der Stadt hat fih die Zahl der Häufer vermehrt; mit 
breiter Front, Giebel an Giebel gelehnt, jtehen fie da, große 
Tenfter, helle Treppen, weite Räume umjchließend. Noch find 
die Zieraten ihrer Borberfeite von Gips und Kalk nüchtern an- 
geklebt, helle Kalkfarben in allen Abftufungen find faſt das 


Bes 


ST Ver 


einzige Unterjcheidende und geben den Straßen ein buntes Aus- 
jehen. Die Erbauer find meift Kaufleute und Fabrikanten, 
welche heraufgekommen find, jett faſt überall die vermögenden 
Leute der Stadt. 

Die Wunden, welche der fiebenjährige Krieg dem Wohlftande 
der Bürger gejchlagen, find geheilt. Nicht umfonft Hat die 
Polizei feit mehr als fünfzig Jahren ermahnt und befohlen, 
der Stadthaushalt ift georpnet, die Anfänge der Armen: 
pflege find ins Leben gerufen, Unterſtützungskaſſen, Armenärzte, 
unentgeltliche Arznei. In den größeren Städten gejchah jchon 
viel für Unterftügung der Hilflojen, in Dresden war 1790 
der jährliche Umjag der Armenfafje 50,000 Thaler, auch in 
Berlin, wo jhon Friedrich Wilhelm I für die Armen Manches 
aetban hatte, juchte die Regierung mit warmem Herzen zu helfen, 
es wurde gerühmt, daß dort mehr gejchehe als irgendwo anders. 
Aber der menjchenfreundlichen Gefinnung, welche die Gebildeten 
nach allen Richtungen dem Volke entgegentrugen, fehlte noch 
jehr die Einficht, man fam noch nicht über das Almofengeben 
hinaus, es wurde wenig Jahre jpäter als beſondere patriotijche 
That begrüßt, daß der Finanzminister von Struenjee den Ber- 
liner Armen jährlich einen bedeutenden Theil feines Gehaltes 
auszahlen ließ. Aber zugleich wurde laut über zunehmende 
Sittenlofigfeit geklagt, und daß die Zahl der Armen in großem 
Berhältniffe jteige. Man bemerkte mit Schreden, daß Berlin 
unter Friedrich IL die einzige Hauptjtadt der Welt geweſen jet, 
in welcher jährlich mehr Menjchen geboren wurden als ftarben, 
umd daß fich das jetst zu Ändern drohe. In Berlin, Drespen, 
Leipzig ſah man feinen Bettler mehr, in preußifchen Städten, 
mit Ausnahme Schlefiens und Wejtpreußens, überhaupt wenig; 
aber jelbjt in den Eleineren Orten Kurſachſens waren fie noch 
eine Plage der Reiſenden, fie lagen an Gajthöfen und Poſt— 
häufern und lauerten auf die ankommenden Fremden.) 








*) von Liebenroth, Fragmente, ©. 95, 
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Ein großer herzerfreuender Fortſchritt war aber durch die 
Anſtrengung der Regierung für beſſere Krankenpflege gemacht 
worden, die völkerverheerende Peſt und andere Seuchen waren 
— ſo durfte man annehmen — von den Grenzen Deutſch— 
lands ausgeſperrt. Noch 1709—11 hatte in Polen die Veit 
furchtbar gehauft, ja noch um 1770 war dort ein Sterben 
gemwejen, das ganze Dörfer geleert hatte, unjere Heimat war 
nur wenig geſchädigt worden. Aber eine Krankheit verwüſtete 
noch bei Reichen und Armen, die Pocden. Noch war fie ein 
Leiden Europas, das Scheujal, welches die blühende Jugend 
am widerwärtigiten heimfuchte, ihr den Tod, Verſtümmlung, 
Berunftaltung brachte. Jedem wurde entjcheivend für das ganze 
Leben, wie er durch die Poden gekommen war. Viel herz- 
brechendes Unglüd iſt geſchwunden, die Schönheit unjerer 
rauen iſt häufiger und ficherer geworden, die Zahl der Siechen 
und Hılflofen iſt beträchtlich verringert, feit Durch Ienner und 
jeine Freunde 1799 zu London die erite öffentliche Impfanftalt 
angelegt wurde. 

Ueberall beginnen in Diefer Zeit die Klagen über Mangel an 
Sparjamfeit und unmäßige Vergnügungslujt der arbeitenden 
Bevölkerungstheile, Klagen, welche gewiß in vielen Fällen 
berechtigt waren, die aber unvermeidlich immer wieder tönen, 
wo der größere Wohlitand vieler Einzelnen auch in den untern 
Schichten des Bolfes die Bepürfniffe vermehrt. Nur mit 
Borficht darf man daraus auf eine Abnahme der Volkskraft 
ſchließen, häufiger ift die erwachende Begehrlichfeit der kleinen 
Leute das erjte unholde Zeichen eines Fortſchritts, den fie jelbjt 
machen. Im Ganzen jcheint e8 damit nicht jo arg gemejen 
zu fein. Das Tabakrauchen freilich war allgemein, es nahm 
unaufhörlich zu, obgleich Friedrich II feinen Preußen die 
Packete durch feinen Stempel vertheuert hatte, der weiße Por- 
zellanfopf begann den Meerſchaum zu verdrängen. In Nord- 
deutjchland war das Weißbier ein neumodijches Getränk des 
Bürgers, ehrbare Meifter tadelten kopfſchüttelnd, daß ihr Dier 
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jchlechter und daß der Verbrauch des Weins auch unter Bür- 
gern übermäßig zunehme In Sachjen war jehon damals das 
majjenbafte Saffetrinfen auffallend, auch wie dünn und ber: 
fälſcht der Trank fei, und doch ſei er die einzige warme Kojt 
der Armen, Allgemein ift die Klage der Reiſenden, welche 
aus Süddeutjchland kommen, daß die gewöhnliche Küche in 
Preußen, Sachſen, Thüringen ſchmal und dürftig fet. 

Auch die öffentlichen VBergnügungen waren weder befon- 
ders zahlreich noch theuer. Immer noch waren Hinrichtungen 
eine große Angelegenheit, noch wurden die Bilder ſchwerer 
Verbrecher in Kupfer gejtochen und mit ihrem Xebenslauf, 
den erbaulichen Betrachtungen der Seelforger und warnenden 
Gedichten eifrig gefauft. Ein Seehund, Elephant, das erite 
Rhinoceros, ein Neger oder Albino, Kamtjchadale und In— 
dianer, und was jest in unjeren Meßbuden nur geringe 
Beachtung findet, wurde mit Erfolg einzeln auf öffentlichem 
Platz aufgejtellt, ebenfalls durch Bilderbogen und Kleine Flug- 
ſchriften empfohlen. Und allerlei brotlofe Künfte, ein Mann, 
der mit abgerichteten Kanarienvögeln umherzog, ein anderer, 
der nur durch Handbewegungen ein Schattenjpiel an der Wand 
bervorzubringen wußte, dazwijchen Bauchreoner, Feuerfreſſer 
und andere fahrende Yeute gaben den beiten Gejellfchaften der 
Stadt für längere Zeit Unterhaltung. 

Die alten fejtlichen Aufzüge und Schauftellungen der 
Städter jelbjt waren überall verkümmert, ihnen war die Zeit 
der jeidenen Strümpfe, des Reifrods und Puders ſehr un- 
günftig. Die Schaugefechte der Fechterbanden hatten auf- 
gehört, die Schütenfefte waren ſeit dem großen deutſchen 
Kriege eingefhrumpft; nur einzelne Handwerfe: die Fleiſcher, 
Sicher, Faßbinder, unternahmen zuweilen einen öffentlichen 
Aufzug in hergebrachtem Feſtkleid mit altem Brauch) und 
Handwerkszeichen, in jeltenen Fällen mit einem alten Tanz. 
Obenan aber unter den ſtädtiſchen Beluftigungen ſtand das 


Theater. Es war die Peidenjchaft des Bürgers, die Wander- 
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truppen wurden beſſer und zahlreicher, größer wurde auch die 
Zahl der ſtehenden Bühnen, noch war das Parterre der Haupt— 
raum, in welchem Offiziere oder Studenten und junge Beamte, 
nicht felten als feindliche Parteien, den Ton angaben. Die 
Schauderdramen mit Dold, Gift, Kettengerafjel entzückten den 
Anſpruchsloſen, die rührenden Familienſtücke mit ihren böſen 
Miniftern und rafenden Liebhabern füllten den Gebildeten mit 
Gefühlen, der ſchlechte Geſchmack der Stücke und dabei das 
gute Spiel der Darfteller fetten den Fremden in Erftaunen. 
Der Einzug einer „Truppe in die Stadtmauern war ein Er- 
eigniß von größter Wichtigkeit; aus den Berichten vieler tüch- 
tiger Männer fehen wir, wie wichtig die Eindrüde folcher 
Borjtellungen für ihr Leben geworden find. Es wird ung 
ichwer, die Begeifterung zu begreifen, mit welcher die gebil- 
dete Jugend der Darftellung folgte, und die Heftigfeit der 
Gefühle, welche in ihnen aufgeregt wurden. ‘Die Stüde Iff- 
land's: Verbrechen aus Ehrgeiz, der Spieler, lockten nicht 
nur Thränen und Schluchzen hervor, auch Schwüre und 
heiße Gelübde. Als einft in Lauchſtädt nach dem Ende des 
„Spielers der Vorhang fiel, ftürzte einer der wildeſten 
Studenten aus Halle auf einen andern Hallenjer zu, den 
er faum kannte, und bat unter jtrömenden Thrünen feinen 
Schwur anzunehmen, daß er nie wieder eine Karte anrühren 
wolle. Und nach dem Bericht deffen, ver Schwur und Hand» 
ichlag empfing, hielt der Erregte auch Wort. Dergleichen 
war nichts Außerordentliches. Arme Studenten jparten ſich's 
wochenlang ab, um einmal von Halle aus das Theater in 
Lauchſtädt zu befuchen; fie liefen dann in der Nacht zurüd, bie 
Vorleſungen des nächften Morgens nicht zu verjäumen. Aber 
wie lebendig die Theilnahme der Deutfchen am Drama war, 
e8 wurde dennoch einer Geſellſchaft auch in größerer Stadt 
nicht Yeicht, fich auf ftehender Bühne zu erhalten. In Berlin 
wurde gerade damals das franzöfifche Schaufpielhaus auf dem 
Gensdarmenmarkte in eine deutſche Bühne unter dem ftolzen 
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Namen Nationaltheater verwandelt, aber dies einzige Schaufpiel 
der Hauptjtadt war wenig bejucht, obgleich Fleck und die beiden 
Unzelmann darauf fpielten. Defto mehr gefüllt war freilich 
die italieniſche Oper. Aber fie wurde auf Fünigliche Koften 
gegeben, jede Behörde hatte eigene Loge, noch ſaß der König 
mit feinem Hofftaat nach alter Sitte im Parterre hinter dem 
Orchefter, und durch den Winter waren nur fechs DVorftel- 
lungen, eine neue und eine alte Dper, jede dreimal. Da 
drängte fich freilich die Zufchauermenge herzu, die Pracht diefer 
Hoffefte zu genießen umd im „Darius“ den großen Zug mit 
Elephanten und Löwen anzuftaunen. Auch aus Dresden wird 
zu derjelben Zeit gemeldet, daß dort die Kindertheater in 
den Familien weit mehr in Aufnahme ſeien, als das große 
Theater. — Und in jenem Berlin, das ſchon damals für bejon- 
ders leichtlebig und genußfüchtig galt, war in demjelben Winter 
auf der großen Redoute, von welcher im Lande jo viel die 
Rede war, eine einzige Charaktermaske, fonft nur mißvergnügte 
Dominos, das Ganze dem fremden Beobachter jehr langweilig.) 
— Das alles fieht nicht nach übermäßiger Verſchwendung aus, 

Auch das gewöhnliche gejellfchaftliche Vergnügen war genüg— 
jam, es war der Bejuch öffentlicher Kaffegärten. Bet an- 
ipruchslofer Muſik und einigen bunten Rampen drängten fich 
dort Adel, Offiziere, Beamte und Kaufmannſchaft. In Leipzig 
und Wien hatte fich diefe Art der Unterhaltung etwa feit 
1700 zuerjt ausgebildet; oft wurde die große Ergöglichkeit 
des jchattigen Kaffetrinkens in Verſen und Proſa gefeiert, und 
von Unternehmungsluftigen gerühmt, wie bequem ſolches Zu- 
jammenjtrömen zur Einleitung zarter Verhältniffe fei. Und 
der Kaffegarten blieb bezeichnend für die deutſche Gefelfigfeit 
durch faſt 150 Jahre. Zwar faßen die Familien nach) Tifchen 
geſchieden, aber man ließ fich ſehen und konnte beobachten ; 
auch die liebe Kinderwelt wurde zu fittjamer Haltung ange- 





*) Nach handihriftlihen Aufzeihnungen aus dem Jahre 1790. 
19* 
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itrengt, fparfame Hausfrauen brachten wol auch in Diüten 
Kaffe und Kuchen von Haufe mit. — In dem Haufe des 
gebildeten Bürgers war die Gajtlichfeit zwar bequemer, die 
Bewirthung reichlicher geworden, aber in dem Familienleben 
hatte fich noch Vieles von der ftrengen Zucht der Ahnen er- 
halten. Die Gewalt des Gatten und Vaters trat Fräftig 
hervor, Hausherr und Hausfrau forderten behende Unter- 
würfigfeit, Befehlende und Gehorchende waren jchärfer gejchte- 
den. Nur die Gatten hatten gelernt, einander das herzliche 
Du zu geben, die Kinder der Angeſehenen, oft auch ber 
Handwerker nannten die Eltern Sie; die Dienjtboten wurden 
nur von ihrer Herrjichaft gebuzt, von Fremden erhielten fie 
die dritte Perjon des Singularis. Ebenſo gab das „Er“ ein 
Meifter dem Gefellen, der Gutsherr dem Schulgen, der Gym— 
nafiallehrer dem Schüler der oberen Klafjen. Der Schüler 
aber redete feinen Herrn Director an vielen Orten mit „Ew. 
Hochedeln“ an. 

Häufiger als vor vierzig Jahren verließ der Deutjche 
Haus und Stadt, ein bejcheidenes Stüd feines Vaterlandes 
zu durchreifen. Noch waren die Verkehrsmittel jchlechter, als 
bei dem Auffehwunge des Handels und der vermehrten Reiſe— 
Yuft erträglih war. Es gab erft wenige und kurze Kunjt- 
Itraßen; als die bejte Chauffee Deutjchlands wurde die Straße 
von Frankfurt nah Mainz gerühmt, mit Baumalleen, Stein- 
reihen und getrennten Seitenpfaden für Fußgänger; die großen 
alten VBölferwege vom Rhein nach dem Oſten waren breite 
Lehmpfade. Wer irgend Anfprüche machte, reiſte mit Lohn— 
futfche oder Exrtrapoft, denn die Wagen der ordinären Poſt 
waren auf den Hauptjtraßen zwar bevedt, aber ohne Federn, 
mehr für Laften als Perfonen berechnet, fie hatten Feine Seiten— 
thüren, man mußte unter der Dede, oder über der Deichjel 
hineinkriechen. Im Hintergrunde des Wagens wurden die 
Packete bis an die Dede mit Striden befeftigt, Pakete lagen 
auch unter den Sitzbänken, Heringstönnchen, geräucherter 
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Lachs und Wild Folferten unermüdlich auf die Bänke der 
Paſſagiere, welche eine fortdauernde Befchäftigung darin fan— 
den, die anfpruchsvollen Begleiter zurüczudrängen; da man 
die Füße wegen des Gepäcks nicht ausjtreden konnte, hingen 
verzweifelte Pafjagiere wol gar die Beine zur Seite des 
Wagens heraus. Unerträglih war immer noch der lange 
Aufenthalt auf den Stationen, unter zwei Stunden wurde der 
Wagen nicht abgefertigt, von Cleve nach Berlin fuhr man 
elf Tage und elf Nächte in tötlicher Langeweile, zeritoßen 
und verlahbmt Beſſer gelang die Reife auf den großen 
Strömen. Zwar die Donau ftromab fuhr noch das alter- 
thümliche Breterjchiff, ohne Maſt und Segel, von Pferden 
gezogen; aber auf dem Nhein erfreute den finnigen Freund 
der Natur jchon die regelmäßige Fahrt der Aheinjchiffe. Ihre 
vortrefflihe Einrichtung wird gerühmt, fie hatten Maſt und 
Segel und gebrauchten die Pferde nur zur Aushilfe; fie hatten 
auch ein ebenes Verdeck mit Geländer, jo daß man fürm- 
lich darauf fpazieren konnte, und Kajüten mit Yenftern und 
einigen Möbeln. Auf ihnen fand fich bereits eine mwechjelnde, 
oft anmuthige Neijegejellichaft zufammen. Und die folche 
Schiffe benusten, waren nicht die Gejchäftsreifenden allein. 
Denn einer der merkwürdigſten Fortſchritte war von ben 
Deutjchen jeit 1750 gemacht worden. Das Naturgefühl hatte 
eine jehr große Ausbildung erhalten. Den architeftonifchen 
Gärten der Italiener und Franzoſen war der englijche Land— 
Ihaftsgarten, den alten Robinjonaden die Schilderung Tieben- 
der Kinder oder Wilden in dem Zauber einer fremdartigen 
Landichaft gefolgt. Später als den gebildeten Engländer er- 
griff den Deutjchen die Wanderluft in die blaue Ferne. Aber 
fie war jeit furzem lebendig geworden. Schon wird e8 Mode, 
auf der Alm die aufgehende Sonne, das Wogen des Nebels 
in den Schluchten zu bewundern, und das idhlliſche Leben 
bei Butter und Honig, Bergausfiht, Waldespuft, Wiefen- 
blumen, Ruinen wird mit höherem Bewußtfein den „Gemein- 
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plägen des Vergnügens“: Spiel, Dper, Komödie, Ball gegen- 
übergejtellt. Schon hat die Sprache ſehr reichen Ausdruck 
in Schilderung der Naturjchönheiten, der Bergformen, Waffer- 
fälle u. ſ. w., ſchon ziehen müßige Reiſende nicht nur durch 
die Alpen, auch auf die Apenninen und den Netna, aber Tirol 
iſt noch kaum entdedt. | 

Noch wurde der Gebildete einer Landſchaft leicht an feinen 
mundartlichen Eigenheiten erkannt, auch im mittlern Deutjch- 
land; denn die Sprache der Familien, alle innigften Laute 
menschlicher Empfindung waren fait überall mit provinzielfen 
Befonderheiten erfüllt. Und neumodiſch und affectirt wurde 
genannt, wer feine Zunge nach den Buchjtaben der Schrift- 
iprache gewöhnte Ia im Norden wie im Süden galt e3 
für vaterländiſch und tapfer, die heimifche Sprechweije gegen 
das Eindringen fremder Klänge zu wahren; e8 fam vor, daß 
junge Damen aus den beiten Häufern einen Bund jchloffen, 
um die fprachliche Eigenart ihrer Stadt gegen die breiften 
Eingriffe fremder Männer, welche zugezogen waren, zu ver— 
theidigen.”) Nur den Kurſachſen wurde nachgerühmt, daß 
fie bis in die unterjten Schichten ein reines, verjtändliches 
Schriftdeutſch fprächen; ein Lob, das bei der dreihundertjäh- 
rigen Herrjchaft der meißnifchen Mundart in der Schrift- 
iprache allerdings einige Berechtigung hatte, aber fir und auch 
deshalb merkwürdig ift, weil e8 ahnen läßt, wie die Andern 
iprachen. Doch wurde fehon damals in den größeren Städten 
bemerkt, daß die altheimifche Mundart jchnell abnehme, und 
daß ein ftarfes Eindringen der Fremden die Urfache jet. 

Lebhaft und tief wurde das Gefchlecht jener Tage durch 
die Neuigkeiten des Tages angeregt. Im den achtziger Jahren 
zogen in eine größere Stadt des innern Deutſchlands allerdings 
jeden Tag Neuigkeiten aus der Fremde; denn das Bofthorn 
blies bereits täglich durch die Straßen, aber nicht jeden Tag 
durch daffelbe Thor. Indeß erhielt man doch feine Poſt heut 


*) Neue Preußifche Provinzialblätter VIII, 3. 1849. ©. 175. 
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von München, morgen von Dresden, den nächften Tag viel- 
leicht von Hamburg. Auch hatte faft jede größere Stabt ihre 
Zeitung, aber jelbjt diefe Kleinen Blätter wurden meifteng 
nur dreimal wöchentlih ausgegeben, und die Anzeigeblätter, 
welche jeit etwa ſechzig Jahren eingerichtet waren, an vielen 
Drten nur wöchentlich einmal. Und dieſe regelmäßigen Boten 
aus der Welt deckten im Ganzen das Bedürfniß ausreichend. 
Zwar wurde viel über die jchlechten Straßen und die lang- 
jamen Poſten des Reiches geklagt, aber Waarenverfehr und 
Geſchäfte, Credit und Kundſchaft waren darauf eingerichtet; 
die Abonnenten der meijten Blätter ſcheinen nicht jo zahlreich 
geweſen zu jein, daß dieje einen wejentlichen Ertrag gewährten; 
die Zahl der Männer, welche politifche Nachrichten aus an- 
dern Gegenden Deutjchlands und aus fremden Ländern mit 
dauerndem Antheil lajen, war verhältnigmäßig gering. Und 
Wohlhabende juchten immer noch aus der Hauptitadt gefchriebene 
Zeitungen zu erhalten, deren Abfafjung bis gegen das Ende 
diejes Jahrhunderts ein Erwerbszweig war, der jet etwa 
in den lithographirten Correjpondenzen, den Gejchäftsmit- 
theilungen einiger großen Handelshäufer und hier und da in 
Diplomatenbriefen fortdauernd oder neu eingerichtet wird. 
Dagegen war nach andern Richtungen der unverwüſtliche 
Trieb der Seele, neue Nahrung einzunehmen, lebhafter an- 
geregt als jest. Die Neuigfeiten der Stadt felbft und des 
Privatlebens darin bejchäftigten große und Heine Leute immer 
noch jo ernjihaft, ja leidenjchaftlich, daß es uns gar nicht leicht 
wird, dieſe thätige Aufnahme zu begreifen. Der Klatih war 
unaufhörlich, erbittert und bösartig. Jedermann wurde durch 
ſolch Perjönliches in Mitleivenjchaft gezogen; was man mit 
angenehmem Schauder vom lieben Nächjten hörte, trug man 
eifrig weiter. Und es war Freundespflicht, vergleichen ven An- 
gegriffenen jelbjt mitzutheilen. Wie ſchwer immer noch üble 
Nachrede überwunden wurde, erfennen wir aus zahlreichen bio- 
graphijchen Aufzeichnungen jener Zeit. Außer den mündlichen 
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Angriffen wurden auch geſchriebene, oft in Verſen, herumge— 
tragen, zuweilen gedruckt; ſie waren natürlich anonym, aber 
da die ganze Stadt den Verfaſſer ſuchte, gelang es ihm doch 
ſelten, unbekannt zu bleiben. Mehr als einmal wurde die Obrig— 
keit gegen dergleichen Pamphlete zu Hilfe gerufen, und Ver— 
ordnungen des Rathes waren nicht ungewöhnlich, in denen die 
Verfaſſer und Verbreiter von „Libellen“ kräftig bedräut wur— 
den. Denn ein geſtrenger Rath und hohe Obrigkeit waren 
ſelbſt darin äußerſt empfindlich, auch die Höchſtgeſtellten Hatten 
viel von geheimer Schriftſtellerei zu leiden. Dieſe nimmt 
in der Literatur des vorigen Jahrhunderts — namentlich in 
Preußen — breiten Raum ein, und während die Klatſchſchriften 
auf größere Herrſcher als Bücher, häufig in Romanform, aus— 
gegeben werden, halten ſich die Angriffe auf kleinere Gebieter 
in dem beſcheidenern Format der Flugſchriften. Mehr als 
einmal gaben ſolche anonyme Anfälle Veranlaſſung zu ernit- 
haften Händeln innerhalb einer Stadtgemeinde, ja Fatjerliche 
Bevollmächtigte wurden abgejandt, um die Verbreiter der „uns 
wahrhaftigen, injuriöjen, ehrabſchneideriſchen“ Pasquille zu 
ermitteln und zu jtrafen. 

Aber auch wo ein öffentliches Urtheil über einen Mit- 
bürger oder eine Behörde unbefangene Würdigung erjtrebt, iſt 
fihtbar, wie ſchwer dem Schreiber die innere Freiheit und Uns 
parteilichfeit wird, die altgewohnte Höflichkeit und die VBorficht 
des Verfaffers wird nicht jelten unangenehm vermindert Durch 
eine hypochondriſche, Heinliche, vielleicht boshafte Auffafjung 
des lieben Nächiten. Denn man war zwar immer noch furcht- 
ſam und rückſichtsvoll auch im Verkehr, ängſtlich bedacht, Jedem 
feinen gebührenden Antheil von Artigfeit zu ertheilen, aber 
man war ebenfo reizbar, höchft empfindlich, und bejaß meiſt 
nicht den ficheren Maßjtab für den Werth eines Mannes, welchen 
fejte Selbjtachtung verleiht. 

eben dem neuen Bildungsftoff, der die Gelehrten des 
vorigen Iahrhunderts bejchäftigte, blieb die Naturwiſſenſchaft 
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immer noch volfsthümlich. Sie hatte feit Hundert Jahren in 
großartiger Thätigfeit auf die Bildung des Volkes gewirkt, fie 
batte den Kampf gegen den Aberglauben und gegen Autoritäts- 
glauben begonnen, hatte die Völker richtiger jehen und beob- 
achten gelehrt, fie zumeift hatte auch dem Laien die Wiß- 
begierde aufgeregt; nicht wenige Heine Zettjchriften waren 
bemüht, neue Entdedungen auch in weitere Kreiſe zu tragen, 
Sammlungen von Naturgegenftänden wurden häufig ange: 
legt. Die Alchemie hatte ihre Gläubigen verloren, und die 
Adepten von Fach waren tm Ausjterben; aber in ben 
Ketorten und Schmelztiegeln wurden auch von Privatleuten 
häufig zur Freude ihres Kreijes chemijche Proceſſe dargeftellt, 
das cartefianifche Teufelchen, der Heronsbrunnen, die Laterna 
magica und andere phyſikaliſche Schauftüde waren in gebil- 
deten Familien heimijch und wurden immer wieder bewundert 
und erklärt. 

Keine Entdedung aber, welche man der Wifjenjchaft 
verdankte, hatte jeit Meenjchengedenfen das Volk fo auf- 
geregt, als die Erfindung des Luftballons. Im Jahre 1782 
hatte Cavallo die erſten Papierballons fteigen lafjen, im Jahr 
1783 erhoben fich die erjten Meontgolfieren und Charlieren 
in die Yuft. Schon im Sanuar 1785 flog der kecke Franzofe 
Dlanhard über den Kanal, zwei Jahre darauf erfand ver- 
jelbe den Fallſchirm, durch welchen der Menſch, wie man 
annahm, aus der größten Höhe gefahrlos auf die Erde her- 
abgleiten fonnte. Die Fühnften Träume der Phantafie waren 
plöglich durch die Wirklichkeit übertroffen. Auf der deutſchen 
Erde froh die Schnedenpojt im Tage etwa vier bis fünf 
Meilen durch die Schlagbäume und Grenzzeichen zahllofer 
Ländchen, jett flog der Wagende in geflochtener Gondel höher 
als der Adler über Wolfen, Meer und Berge. Man erwar- 
tete von der neuen Erfindung die größte Ausbeute fir Die 
Wiſſenſchaft, die ftärkfte Ummwälzung in dem Verkehrsleben 
der Erde. Das Poetiſche der Idee, das Erftaunliche des 
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Anblids, der edle Stolz wiſſenſchaftlicher Entdeckung hoben 
die Seelen nicht nur der Gebildeten; das ganze Volk nahm 
faft Teivenfchaftlichen Antheil an dem neuen Funde des Men- 
ſchengeſchlechts. In die Seelen Unzähliger kam es wie das 
Ahnen einer Befreiung von hundert beengenden Schranken 
der Erde, wie das VBorgefühl einer völligen Umwandlung des 
menschlichen Lebens. Es war ein Sehnen, das unmittelbar 
darauf durch ganz andere Kämpfe, Unterfuchungen und Er- 
findungen zur Wahrheit werben folltee Damals aber wurde 
der unternehmende Mann, welcher fich mit Erfolg dem Wag- 
niß der neuen Entdedung ausjeste, wie ein Held und Re— 
formator angeftaunt. Und der größte Dichter der Deutjchen 
legte no) in jpäteren Jahren Zeugniß ab von der ftillen 
Bewegung jener Jahre. Er jagt: „Wer die Entdeckung der 
Luftballone mit erlebt hat, wird ein Zeugniß geben, welche 
Weltbewegung daraus entjtand, welcher Antheil die Yuftjchiffer 
begleitete, welche Sehnjucht in jo viel taufend Gemüthern 
hervordrang, an jolchen Yängft vorausgefetten, vorausgeſagten, 
immer geglaubten und immer unglaublichen, gefahrvollen 
Wanderungen Theil zu nehmen; wie friih und umftändlich 
jeder einzelne glückliche Verſuch die Zeitungen füllte, zu Tages- 
heiten und Kupfern Anlaß gab; welchen zarten Antheil man 
an den unglüdlichen Opfern folcher Berfuche genommen. Dies 
ift unmöglich jelbjt in der Erinnerung wiederherzuftellen, fo 
wenig als wie lebhaft man fich für einen vor dreißig Jahren 
ausgebrochenen höchſt bebeutenden Krieg intereffirte‘ Go 
iprach Goethe noch lange Jahre nachher”) in lebhafter Er- 
innerung an die großen Eindrücke, welche die neue Erfindung 
ihm felbft in feiner Fräftigen Jugendzeit gemacht. 

Es ift deshalb nicht nur unterhaltend, auch lehrreich zu 





*) Zuerft 1836 im I. Band (©. 475) der Duartausgabe gebrudt. 
— Am Ende des Jahres 1783 jchreibt Goethe an Lavater: „Ergötzen dich 
nit auch die Luftfahrer? Ich mag den Menjchen gar zu gerne jo etwas 
gönnen, beiden den Erfindern und den Zufchauern‘; und am 27. Auguft 
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jehen, wie eine jolche Luftfahrt aus dem engen Gefichtsfreis 
einer deutjchen Neichsjtadt aufgefaßt wurde. Ueber die Auf: 
fahrt des glüclichen Abenteurers Blanchard zu Nürnberg im 
Jahre 1787 ift uns eine hübſche Flugichrift erhalten.”) Aus 
ihr wird bier die Hauptfache mit den Worten des aufmerf- 
jamen Beobachters mitgetheilt. 

„Herr Blanchard reifte nach feiner zu Straßburg voll- 
zogenen jechsundzwanzigiten Yuftreife durch Nürnberg nach 
Leipzig, um feine fiebenundzwanzigjte Luftauffahrt alldort zu 
unternehmen. Biele vornehme Einwohner Nürnbergs jchlugen 
ihm vor, nach jeiner Auffahrt zu Leipzig zurüczufommen, um 
die achtundzwanzigjte Luftreife in Nürnberg zu vollziehen; er 
verſprach's, und während feinem Aufenthalt zu Leipzig wurde 
eine Subjeription eröffnet. Es wurde der Preis der Plätze 
A vier, zweit und einen Zaubthaler angeſetzt und endlich der 
5. November zur Auffahrt bejtimmt. Herr Blanchard kam 
den 15. October von Leipzig in Nürnberg an, auch traf fein 
mit allen Füll- und Luftfahrt-Geräthichaften beladener und 
für dieſelben bejonders zugerichteter Wagen ein, welcher auf 
der Stadtheumage gewogen und 43 Gentner ſchwer befunden 
wurde. 

Bon alle den boshaften Erdichtungen und fchändlichen 
Derläumdungen, welche wider Herrn Blanchard ausgeftreut 


1784 jhidt Goethe aus Braunfchweig an Frau von Stein Parifer 
Zeitungen, worin bie Luftreife von Blanchard befchrieben war. 

*), Ausführliche Bejchreibung der achtundzwanzigſten Luftreife, welche 
Herr Blandarb den 12. November 1787 zu Nürnberg unternahm und 
glücklich vollzog. Mit vier Kupfertafeln begleitet. Berfaßt und verlegt 
von Johann Mayer, Schriftiteher und Kupferbruder in Regensburg 1787. 
4, Auf dem Titel befindet fih Blanchard's Silhouette von Lorbeer und 
Roſen umgeben, mit der Unterichrift: Le plus cel&bre A&ronaute. Die 
vier Kupfertafeln ftellen dar: die Auffahrt felbft mit der ftaunenden 
Bollsmenge, die triumphirende Rüdfahrt des Ballons auf einem Wagen, 
die Maſchinen zur Füllung und den Fallfchirm, endlich fogar den Grund: 
riß des Plabes, von welchem die Luftfahrt ausging. 
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wurden, will ich nichts jagen. Ohne mich weder an das 
iibertriebene Rob, noch den niedern Tadel zu fehren, womit 
Herr Blanchard auf allen Seiten umringt war, nahm ich, 
von einigen meiner Freunde aufgemuntert, mir vor, eine aus— 
führliche Gefchichte und getreue Zeichnungen von allen Be- 
gebenheiten der achtundzwanzigjten Aeroſtatiſchen Reiſe her- 
auszugeben. 

Auf dem Neuen-Bau wurde eine Hütte von Brettern 
errichtet, worin während drei Wochen, nämlich bis zum 
11. November, der mit atmoſphäriſcher Luft aufgeblajene 
Ballon und alle andern zur Yuftichifferey gehörigen Inſtru— 
mente für 12 und 24 Kreuzer zu jehen waren. 

Auch wurde auf dem fogenannten Judenbühl außerhalb 
der Schanzen zwijchen dem Lauffer und Veſtner Thore ein 
zur Auffahrt bequemer Plaz auserjehen, auf demfelben eine 
etwa 36 Fuß hohe und auf jeder Seite ins Viered 40 Fuß 
breite Hütte ohne Dach, oder ein Verſchlag errichtet, und um 
diefelbe ein ziemlicher Raum für die Subjeribenten einzu- 
fangen angeoronet. Zu Anfang des November wurden bie 
Bläze für die Subjeribenten erweitert, die Preije erniedrigt, 
und die Auffahrt jelbft auf den 12. November feitgejezt. 
Kun bezahlte man auf dem erjten Plaz zwei, auf dem zweiten 
einen Laubthaler, auf dem dritten einen Gulden und auf 
dem vierten vierundzwanzig Kreuzer. 

Es ergingen von Seiten der hohen Obrigkeit zur Sicher— 
heit der Stadt und der Fremden vortreffliche Verordnungen, 
jowie auch von Seiten der Entrepreneurs für die Bequen- 
lichkeit und das Vergnügen des Publifums alle nur erfinn- 
liche Sorgfalt getragen ward. Dennoch) gab es boshafte 
Menjchen, welche ausjtreuten, daß die Auffahrt jpäter oder 
wohl gar nicht für fich gehen würde; Daß die Lebensmittel in 
unerhörten Preifen wären; ja, was noch mehr ift, daß Des 
Herrn Marggrafen von Anjpach-Bayreuth Durchlaucht die An- 
italten am Tage der Auffahrt durch's Militär würde ruiniren 
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laffen; alles dies geſchah blos um die Fremden abzuhalten, die 
Stadt um den davon zu ziehenden Nuzen und Ruhm wegen 
ihrer Löblichen Anstalten zu bringen und Herrn Blanchard 
und jeine Freunde furchtjam und lächerlich zu machen. Die 
Cabale gelang nicht; und ich kann verfichern, daß nicht nur 
der ohnehin bejtimmte Preis der Victualien gar nicht er— 
böbet, jondern die täglich zur Stadt gebrachten im Ueber— 
fluß, und wohlfetler als jonft zu haben waren. Zur Sicher- 
beit und zum Vergnügen der Fremden wurden von fehr 
vielen Einwohnern neue Yaternen an die Häufer angemacht, 
Pechpfannen ausgehängt, der jo bekannte Kriftfindels-Markt 
aufgejchlagen, und auch beit Nacht erleuchtet; die Wachen 
wurden verdoppelt, und von der Stadt bejoldete Perſonen 
auf verjchiedene Pläze beordert. Kurz zu jagen: ein hoher 
Magijtrat und löbliche Bürgerichaft vechtfertigten durch vor— 
treffliche Bolicey-Anftalten zum Vergnügen der Fremden, gute 
Bewirthung und höfliches Betragen gegen jedermann, die 
jowohl von In- als Ausländern von denjelben gehegte Meinung 
vollfommen. 

Endlich fam der 12. November heran, e8 war ein fejtlicher 
Zag. Schon ein paar Tage vorher wurde bejchloffen, feine 
Rathsſeſſion zu halten, welches fich niemand zu erinnern weiß. 
Die mehrjten Gewölber und Läden wurden nur früh oder gar 
nicht eröffnet. Bey den drei Kirchen zu St. St. St. Lorenz, 
Sebald und Egidien wurden ſtarke Wachen poftirt, die beftändig 
mit Patrouilliren abwechjelten, und drei Thore blieben ganz 
verſchloſſen. 

Schon um Thoraufſchluß begaben ſich eine Menge Men— 
ſchen auf den Ort des Schauſpieles, auf welchem in gewiſſer 
Entfernung viele Hütten und Zelte errichtet wurden, worin 
alle Sorten von Getränken und Speiſen zu haben waren; 
in einigen derſelben befanden ſich auch Muſikanten, und alles 
ſchien eine große Feyerlichkeit anzukündigen. 

Als gegen neun Uhr durch drei Böller das Zeichen zum 
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Füllen des Ballons gegeben wurde, befanden fich ſchon viele 
taufend Menfchen auf dem Judenbühl, und nun famen durch 
den Herolosberger Schanz-Poſten und durch jenen beim 
Schmaufen- Garten ein folder Strom von Fußgängern, 
reutenden und fahrenden Perfonen auf den Plaz zu, daß 
derfelbe bi8 zum lezten Signal ein unabjehbares Feld von 
Menfchen vorjtellte. 

Die Reutenden und Kutjchen wurden durch reutende Dra- 
goner an weit entfernte, für dieſelben beftimmte Pläze an- 
gewiefen. Um zehn Uhr geſchah das zweite Signal mit zwei 
Böllern, gegen elf Uhr aber das dritte, zum Zeichen, daß 
der Ballon gefüllt ſey, mit einem Böllerſchuß. Auffer diefem, 
auf dem Blaze fich befindlichen Volke, welches ficher 50 big 
60,000 Seelen betrug, befand fich noch ein Menge won vielen 
taufenden in und auf der Veltung, Paſteyen, Mauern und 
den darüberragenden Häufern, Thürmen, Schanzen, Garten- 
häufern, ja ſogar auf den an den Gartenmauern errichteten 
Bühnen u. ſ. w., und dennoch herrichte unter dieſem unzähl- 
baren Menjchenhaufen eine bewundernswürdige Ordnung und 
Stille; Fein Menfch drängte den andern, denn noch fo viel 
Perjonen hätten auf dieſem herrlichen Plaze Raum gemug 
gehabt. 

Die Witterung war erwünjcht, die Luft bewegte fich Taum 
zum Bemerken jüdmweitlih. Der Himmel war gegen Morgen 
und Mittag fait gar nicht, gegen Abend etwas nn gegen 
Mitternacht aber ziemlich bewölkt. 

Herr Blanhard war bey dem Füllen des Ballons fo 
thäatig, und eilte um nachzufehen mit einer folchen Munter- 
feit umher, als ob er bey der vergnügtejten Gefellichaft im 
Tanz begriffen wäre. Man fagt, ev wäre Morgens ein Uhr 
ihon auf den Plaz hinaufgegangen, um zu vifitiren, herzu— 
richten, die Maffen Spiauterns*) abzumägen u. ſ. w., und 


*) Zink. 
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alles in einen ſolchen Stand zu ſetzen, daß er auf's erſte Signal 
zum Füllen in völliger Bereitſchaft dazu ſeyn könnte, welches 
er auch pünktlich beobachtete, ſo daß alle zuſehenden Sub— 
ſeribenten ſogleich für ſeine gute Sache eingenommen wurden. 
Er ſtieg mit aller Gegenwart des Geiſtes, welche ihn nie zu 
verlaſſen ſcheint, getroſt nach höhern Regionen auf. 

Man ſagt, er habe, wie er vor jeder Auffahrt zu thun 
pflege, den Tag vorher communicirt. 

Bis Herr Blanchard fich zur Abreije fertig machte und 
jeine Gondel bejtieg, warteten aller Augen auf das Aufiteigen 
des jchon ſeit einer halben Stunde etwas über den Berjchlag 
berausjtehenden Ballons. Nun bewegte fich die große Ma— 
jchine um elf Uhr jechsundzwanzig Minuten aufwärts und 
zugleich geichaben zum Zeichen der Abfahrt vier Böllerfchüffe, 
jchnell auf einander, worein fich Trompeten- und Paukenſchall 
mijchte. 

Majeſtätiſch und fanftichnell war des Aeronauten Empor- 
ſchweben über den Verjchlag heraus; er winkte das an feine 
Gondel befejtigte Seil loszulafjen, und erlitt dabey nicht die 
geringjte Erjchütterung. Mit bangem Entzüden und frohem 
Staunen über dies herrliche Schaufpiel, war eine folche feyer- 
liche Stille verbunden, als ob fein lebendiges Gejchöpfe auf 
dem großen Blaze fich befunden hätte So wie bei der 
Ihönjten Witterung der Rauch als eine Säule emporfteigt, 
jo gerade jtieg auch die von des Tages Helle erleuchtete und 
durchfichtig jcheinende Kugel mit dem nach fich ziehenden Luft: 
ihiffer auf. Bon der Höhe eines Thurmes warf er Papiere 
auf die Zufchauer herab. 

Als Herr Blanchard im Auffteigen ein Sandſäckchen aus- 
leerte, um höher zu jteigen, bemerften einige Perjonen mit mir, 
daß er öfters die Geile des Netzes auf eine Seite zu anzog, 
welches uns auf die Gedanken brachte, ob er nicht etwa dadurch 
dem Ballon eine Richtung geben könnte, dieweil fein Ballon 
vom Auffteigen an bis zum Nieberlafjen den Weg eines um- 
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gefehrten Fragezeichens & machte. Vielleicht iſt's aber eine bloße 
Muthmaßung, und feine Wendung dem höhern uns vielleicht 
entgegengejegten Luftzuge zuzujchreiben. 

Gleich darauf falutirte er mit zwo Fahnen die ihm Nach- 
jehenden und die Stadt; worauf ein allgemeines lauttönen- 
des Bivatrufen und Händeklatfchen entjtund. Herr Blanchard 
jtieg noch immer gerade in die Höhe, wandte jich etwas jüd- 
weitwärts gegen die Veltung, ald ob er über die Stadt weg- 
fliegen wollte, drehte fich aber immer mehr nach Welten, und 
endlich wejtnordwärts nach dem Dorfe Thon zu, jo eine halbe 
Stunde vom Orte der Auffahrt entfernt if. Hier war er 
etwa zwölf Minuten in der Luft und jchien nur jo groß 
als eine mittelmäßige Schießfcheibe zu jeyn; auch hatte er 
nun die größte Höhe erreicht und jtund nach der Nürn- 
bergev Poſtzeitung 800 Klafter oder 4800 Fuß über ver 
Meeresfläche. 

Bon diefer gewaltigen Höhe ließ der muthige Luftjegler 
den Fallfehirm mit dem Hündchen herab, welcher jo langſam 
herniederjanf, daß darüber über fünf Minuten verfloſſen, bis 
das aeronautifche Thierchen bei Thon an der Erlanger Straße 
auf ein Samenfeld wohlbehalten zur Erde fan. 

Als Herr Blanchard jo gerade aufjtieg, bewegte fich fein 
Menſch von der Stelle; fobald er fich aber jeitwärts wandte, 
bewegte fich die ganze Maſſe von Menſchen als ein Ameijen- 
haufen, erſt langjam nach der Seite feiner Nichtung zu, und 
in ein paar Minuten hernach lief alles was lauffen konnte. 
Es ging zu Pferde und zu Fuß über Heden und Gräben, über 
Felder und Wiejen, wie man's anſah. Nichts war den Fuß— 
gängern, injonderheit dem Weibsvolk hinderlicher als Kraut- 
felder und die fich noch befindlichen hohen ſtarken Tobak-Stengel, 
es gab ein beftändiges Gelächter, weil alles im Lauffen über ſich 
ſah, und folglich viele drollige Fälle, Stöße und Wendungen 
fich ereigneten; denn es ſah juft aus, als ob die Einwohner 
einer volfreichen Stadt vor einem großen Unglück jlöhen, und 
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wer einmal im Strom war, der muſte entweder mit fortlauffen 
oder ſich derb zerſtoßen laſſen. 

Während dieſer lächerlichen Jagd dem Dorfe Thon zu 
ereignete ſich's, daß ein Haas aufgejagt wurde, und ungeachtet 
aller jeiner Eilfertigkeit und liſtigen Wendungen, gelang es 
ihm doch nicht das Freye zu erreichen, der Jäger waren zu 
viel, das arme Thier wurde erhafcht, und ba ein jeder an 
diejer merfwürdigen Luftfahrtshaafenjagd Antheil haben wollte, 
in einer Minute in hundert Stüde zerriffen. Der eine hatte 
ein Ohr, der andere einen halben Lauf, der dritte in feinen 
blutigen Händen ein paar Haare. 

Herr Blanhard flog unterdeffen immer nach der nörd- 
lichen Gegend zur linken Seite der Erlanger Chaufjee weg, 
und jchien eine Viertelſtunde lang als an die Wolfen geheftet, 
nur mit dem Unterfchtede, daß fein Ballon immer Eleiner und 
zulezt jo Klein als ein Zwirnfnäulchen wurde. Doch blieb er 
beftändig fichtbar. Um zwölf Uhr zwölf Minuten bemerkte 
man, daß er ziemlich ſchnell herabſank, wie er denn auch ein 
Biertel auf ein Uhr, an dem Wege beym Bordorfer Wäldchen 
nach Braunsbach zu, eine gute Meile von dem Ort der Auf- 
fahrt ſich glücklich niederließ, und durch zween Studenten zu 
Pferde und einige herbeygeeilte Bordorfer Bauern beym Seil 
ergriffen wurde. 

Da der zur Erde niedergeſunkene Aeronaute nicht deutſch, 
und die ihn zuerft ergriffen, nicht franzöfifch verftunden, fo 
gab es eine artige Scene: Er rief ihnen immer zu: en bas, 
en bas, fie jollten niederziehen, umt die Gondel zur Erde zu 
bringen; die Bauern hingegen meinten, fie follten das Seil 
auslafjen, und waren juft auf dem Punkt jolches zu thun, 
als ihnen die anderen dazu fommtenden Leute bebveuteten, fie 
müjten niederziehen und die Gondel mit ven Händen ergreifen, 
jonft flöge das Ding wieder in die Höhe. In der That er- 
ftaunten fie über die Maßen, daß fie anftatt zu tragen, mie 
fie glaubten, unter fich drücken muften. „Da diefer Herr,“ 

Freytag, Werke. XXI, 20 
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ſagten ſie, „auf unſerm Grund und Boden vom Himmel kam, 
ſo laſſen wir uns auch das Recht nicht nehmen, ihn, wo er 
hergekommen iſt, hinzubringen,“ und erhuben ein Freuden— 
Geſchrey, worein die immer mehr herbeygekommenen Reuter 
und Fußgänger treulich mit einſtimmten. Die Gondel wurde 
dergeſtalt umringt und begleitet, daß Herr Blanchard kaum 
herausſehen konnte. 

Herr Blanchard wurde ſtehend in ſeiner Gondel mit dem 
über ihm ſchwebenden und noch nicht entkräfteten Ballon, 
welcher jetzt, da etwa der vierte Theil Luft herausgelaſſen 
war, die Geſtalt einer Birn hatte, nach der Stadt gezogen. 
Sogleich kamen auch Se. Hochfüritliche Durchlaucht von An— 
ipach-Bayreuth herbeygeſprengt, und Herr Blanchard hatte 
das Glück Höchitdiefelbe zu fprechen und fich Ihres vollfom- 
menen Beyfalls und zugefagten Douceurs zu erfreuen. Die 
Gondel wurde nun niedergezogen, und der Yuftjegler von dem 
fih immer mehr verjammelten Volk, das ein bejtändiges 
Jubelgeſchrey anftimmte, und unter herbeygefommener Muſik 
big an den Drt des Aufjteigens getragen. Herr Blanchard 
ließ fih um drei Uhr nach einigen gefptelten Tanzen und 
Märjchen bei vierzig Fuß in die Höhe, und ſank wieder in 
den Verſchlag, woraus er aufftieg, hinab, welches den noch zu 
taufenden verfammelten Zufchauern ein ungemein herrliches 
Schauſpiel war. 

Als Herr Blanchard bald darauf zur Stadt in jein Logis 
fuhr (es ſoll die Chaife einer Frau von N. geweſen jein, denn 
feine mit vier Pferden befpannte engliiche Ehatje fuhr hinter 
ihm ber), fpannte das vom Freuden-Taumel jrohlodende Volt 
die Pferde aus, und zog nach englifcher Sitte den kühnen 
Aeronauten im Triumph daher durch die ganze Länge der 
Stadt bis zum rothen Roß. 

Herr Blanchard ſaß vorne und trug die Uniform feiner 
Gondel, nemlich blau und weiß mit dergleichen Federbuſch 
auf dem Hut. Zwey herrlich gefleivete Frauenzimmer ftunden 
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binter ihm in der Chaiſe, fie trugen die Lioree feines Bal- 
lons, roth und blaßgelb, und hinten auf ftund anfangs Herr 
Blanchard's Bedienter, und jalutirte mit den zwo Fahnen 
gegen alle vornehmen Gebäude, worinn eine erjtaunliche Anzahl 
Adelicher und anderer dijtingutrter Perjonen dem Zuge zuſahen 
und ein unaufbörliches Vive Blanchard! Vivat ete. und 
Händeklatjchen hören Tiefen. Aus vielen Häufern ertönten 
Mufifen aller Arten. 

Gegen vier Uhr Fam endlich Herr Blanchard im rothen 
Roß an, aus deffen Erker ihm Trompeten und Paufen entgegen- 
ichallten. Die Straße war von Menſchen angepfropft; Herr 
Blanchard erichien am Fenſter und dankte mit dreimaligem 
Compliment dem Bolfe feine Erfänntlichkeit zu, welches Das 
Volk mit lauttönenden VBivatrufen beantwortete. 

Man jagt, Herr Blanchard habe, als er auf den Saler 
fam, von zween Bürgern, welche mit einem Glas Wein fein 
Bivat tranfen, und ihm auch ein Glas zu trinken präfentirten, 
daſſelbe ausgetrunfen, und gerührt über den lauten Subel und 
Beyfall und die ihm angethanen Ehrenbezeugungen, Thränen 
der Freude und des Dankes vergoſſen. 

Um fünf Uhr wurden unter Direction des Herrn Schopf 
im Schaufpielhaufe zwei Luftjpiele, und nach diefen ein von 
Herrn Rolland, auf die Feyer der Blanchardifchen Luftreife, 
verfertigtes Ballet, betittelt: „Das Feſt der Winde” gegeben, 
wobey das Dpernhaus gedrängt voll war. Nach dem Schau- 
jpiel gieng's zur Zafel und Mascarade wieder ins rothe Roß, 
welche fich früh den 13. endigte. 

Auf diefe Weife wurde der für Einheimijche als Fremde 
jo frohe und merkwürdige Tag bejchloffen, ohne daß nur 
einem Menjchen bey dem außerorventlichen Zufammenfluß von 
Leuten, ein Unglück begegnet wäre.“ 

Soweit der Wortlaut des Berichts. Die Feftfeier aber 
dauerte über den 12. November hinaus. Noch am Abend des 
Tages wurde angezeigt, daß Herr DBlanchard, gerührt vom 
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Beifall des Publikums, zur Bezeigung feiner Dankbarkeit und 
mit hoher obrigfeitlicher Erlaubniß morgen ein neues aerofta= 
tiſches Experiment machen werde, Preis des Plates 36 Kreuzer. 
An dieſem Tage ließ Herr Blanchard einen Heineren Ballon 
wieder unter Böller- und Trompetenjchall jteigen, im Korbe 
befand fich ein Kleiner „Seidenpudel‘ mit zwei Briefen. Im 
eriten jtand: „Diefer Ballon gehört Herren Blanchard; man 
bittet den Finder, denjelben nach Nürnberg ins rothe Roß 
wieder zu bringen“; im zweiten Briefe: „Diefer Hund gehört 
der Frau Obriftin, Freifrau von Redwitz, abzugeben gegen 
guten Recompens zu Nürnberg im rothen Roß.“ Der Ballon 
machte in fünfundvierzig Minuten eine Reife von vierzehn 
Stunden und ſank, wie ein erjtaunter Bericht aus Ereußen 
meldete, in der Nähe des Ortes als Etwas, das nicht Wolfe, 
nicht Drache, nicht Vogel, erjt Hein und jchwarz, dann groß 
und röthlich war, fchnell aus den Wolfen herab. Auch der 
Bolognefer wurde nach einigen Tagen wohlbehalten jeiner 
Herrin zurüdgebradit. Herr Blanchard aber warb wieder in 
feinem Wagen unter Jubel und Bivatrufen von Volke durch 
die Stadt zu einem Feuerwerk gezogen, dann in das Schau: 
ipielhaus, wo diesmal ein zur Feier der Nuftreife verfer- 
tigtes, großes allegoriſch-muſikaliſches Concert aufgeführt wurde. 
Einige Tage darauf überreichte Blanchard dem Hohen Magiſtrat 
die Fahnen zum Andenken, der Magtjtrat gab ihm dagegen ein 
fejtliches Abendeſſen im Schießgraben und befchenfte ihn mit 
jechs Medaillen, jede von acht Ducaten Werth. 

Die Flugſchrift enthält außerdem noch einen lejenswerthen 
„Auszug über Herrn Blanchard’s Leben, vornehmſte Luftreifen 
und Charakter”, nicht ohne tabelnde Bemerkungen über bie 
Berkleinerer de8 Mannes. Denn e8 war leider auch in biejem 
Valle dem fremden Luftjchiffer nicht vergönnt, ohne Neider 
und Mißgönner feinen Triumph zu feiern. Schon vor der Auf- 
fahrt war in Nürnberg eine anonyme Slugfcehrift erjchienen, 
welche unter dem Titel: „Blanchard, Bürger von Calais,“ 
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Leben und Thätigfeit des Mannes in einer Fritifchen Weife 
bejprach, durch welche der eitle Franzofe jo gefränkt ward, daß 
er beim Aufjteigen eine andere Flugichrift: „Abröge de mes 
Aventures terrestres“ auf die Zufchauer herabwarf, worin 
er jtolz und erbittert gegen die frühere Broſchüre loszog. 
Und zulett iſt Pflicht zu erwähnen, daß auch der hoch- 
löblihe Rath von Nürnberg jeinerfeits alles Erdenkliche gethan 
batte, den Verlauf diejes außerordentlichen Feſtes ficher zu 
ftellen. Durch jehr ausführliche, eigens veröffentlichte Fahr— 
und Gehordnungen, durch Vorſorge für Herbeifchaffung der 
Speifen und Getränfe und durch billige Taxen derjelben, durch 
ausgejtellte Wachpoften und Reiter, durch ftrenges Verbot jedes 
Baumbefteigens, Verderbens der Felder und jedes unartigen 
Gejchreies, durch jcharfe Streifwachen in der Stadt, durch 
Beſtellung eines Chirurgus nebſt Gefellen und Berbindezeug 
für den Fall, daß jemand auf „dieje oder jene Art“ bejchädigt 
würde, durch die Böllerihüffe, „damit niemand ohne Noth 
der freien Luft zu lange fich ausfegen dürfe“, endlich durch 
Ermahnung zur Ordnung und Mäßigung, zumal für ven 
Fall, „wenn die Luftfahrt durch einen Zufall vereitelt werden 
oder der gefaßten Meinung nicht entjprechen ſollte.“ Auch 
den Feſtplatz hatten Rath und Unternehmer ganz meifterhaft 
eingerichtet. Denn, wie die Flugſchrift meldet: „der ganze Blat 
jah einer Kleinen Veſtung ähnlich, welche durch die ſpaniſchen 
Reuter und 60—80 Soldaten hinlänglich bedeckt war, wenn 
ja wider Bermuthen der Pöbel Hätte Unruhen anfangen wollen, 
wie es manchmal bet) vergleichen Gelegenheiten zu gehen pflegt. 
Dian muß es aber vom Größten bis zum Geringften rühmen, 
daß alles durch Bejcheidenheit und Güte im Befehlen, und mit 
Stille und Ordnung im Gehorchen glücklich vorüberging.“ 
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Ans den Lehrjahren des deutfchen Bürgers. 
(1790.) 


E83 iſt im Jahre 1790, vier Jahre nad) dem Tode des 
großen Königs, Das zweite Jahr, in welchem die Augen ber 
Deutjchen erftaunt auf die Zuftände Frankreichs blickten. Aber 
nur Einzelne find e8, welche Durch den Kampf zwiſchen Volk und 
Königthum in der Hauptftadt eines fremden Landes gewaltfam 
aufgeregt werben; die deutſche Bildung des Bürgers hat fich 
bon der franzöfiichen frei gemacht, ja, Friedrich IT hat feine 
Landsleute gelehrt, die politifchen Zuftände des Nachbarlandes 
ohne Achtung anzufehen, man weiß jehr gut, wie nothiwendig in 
Frankreich große Verbefferungen der gefammten Verhältniffe 
jind, und die Gebildeten ſtehen auf Seiten der franzöfifchen 
Dppofition. Doch die Deutjchen find vorzugsweife mit fich ſelbſt 
befehäftigt. Ein langentbehrtes Behagen ift in der Nation er- 
fennbar, verbreitet ift die Anficht, daß man in gutem Fortjchritt 
jei, ein wunderbarer Geift der Neugejtaltung durchdringt das 
geſammte Leben, der Handel tft im Aufblühen, ver Wohljtand 
mehrt fich, die neue Bildung beglüdt und erhebt, gefühlvoll 
wiederholt der Süngling die Berje feiner Lieblingsdichter, freut 
ih vor der Schaubühne über die Darjtellung großer Tugenden 
und Lafter und laufcht den entzückenden Klängen deutſcher Muſik. 
— 68 war ein heraufringendes neues Yeben, aber e8 war 


auch das Ende der quten Zeit. Noch mehre Sahrzehnte ſpäter 
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jab der Deutjche mit Sehnjucht auf die Friedensjahre feit 

| dem Ende des fiebenjührigen Krieges zurück. 

| Man durfte um 1790 annehmen, daß eine Stadtgemeinde, 
an welcher Fräftiger Fortſchritt gerühmt wurde, in prote- 
ftantifcher Gegend lag. Denn jehr ungleich ftand Bildung 
und gejellichaftlicher Zuftand in den proteftantijchen und katho— 
liichen Landen, jedem Reijenden auffällig. Aber auch in der— 
jelben protejtantiichen Landichaft, innerhalb einer Stadtmauer 
find die Gegenjüge in der Bildung ſehr auffallend. Der 
äußere Unterjchted der Stände beginnt fich zu verringern, 
ein innerer Gegenſatz tjt fajt größer geworden. Der Edel— 
mann, der gebildete Bürger und wieder der Handwerker mit 
dem Bauer jtehn in drei getrennten reifen, jedem find bie 
Quellen für Sittlichfeit und Thatkraft andere, jo daß fie uns 
ericheinen wie aus verjchtedenen Sahrhunderten zuſammen— 
geſetzt. 

Noch tummelte ſich am leichteſten und ſicherſten der Adel. 
Auch in ihm war ernſter Geiſt, ein reiches Wiſſen nicht mehr 
ſelten, aber die Maſſe lebte vorzugsweiſe einem behaglichen 
Genuß, die Frauen im Ganzen mehr als die Männer durch 
die Poeſie und die großen wiſſenſchaftlichen Kämpfe der Zeit 
angeregt. Schon waren die Gefahren, welche eine abſchließende 
Stellung bereitet, gerade in den anſpruchsvollſten Kreiſen der 
deutſchen Grundbeſitzer ſehr ſichtbar; der hohe und niedere 
Reichsadel war verhaßt und verſpottet. Noch ſpielte er den 
kleinen Landesherrn in grotesken Formen, liebte ſich mit einem 
Hofſtaat zu umgeben, von Geſellſchaftsherren und Damen 
herab bis zum Thürmer, deſſen Horn oft bis über die engen 
Landesgrenzen die Kunde trug, daß der Herr ſein Mittags— 
mahl einnehme, und bis zum Hofzwerg herab, der vielleicht 
in buntſcheckigem Aufzug allabendlich ſein unförmliches Haupt 
im Familienzimmer verneigte und anmeldete, es ſei Zeit zu 
Bett zu gehen. Aber der Familienbeſitz war nicht feſtzuhalten, 
ein Acker, ein Waldſtück nach dem andern fiel in die Hände 


ar 
a 
— 
— 


— 





Gläubiger, die Geldverlegenheiten nahmen in vielen Familien 
fein Ende, und es niüßte nichts, die ſchadhafte Zugbrüde | 
aufzuziehen, um fich vor den modernen Feinden zu ſchützen, 
welche ein Erkenntniß des Neichsfammergerichts oder des 
Reichshofraths überbrachten. Viele vom Reichsadel zogen 
jich in die Hauptftädte der geiftlichen Staaten. In den frän- 
fiichen Bisthümern, am Rhein, im Münfterlande bildeten fie 
eine Ariftofratie, welche dem herben Urtheil der Zeitgenofien 
nicht weniger reichen Stoff gab. Ihre Familien waren her- 
kömmlich im Beſitz der reichen Domftifter und wichtigeren 
Pfründen, fie vorzugsweije blieben ſklaviſche Nachahmer des 
franzöfiichen Geſchmacks in Tafel, Kleidung, Equipagen, aber 
ihr Schlechtes Franzöſiſch, Dünkel und fade Unwiffenheit wurden 
ihnen häufig vorgeworfen. 

Auch die Armeren des landſäſſigen Adeld waren in ven 
Händen der Juden, zumal im öftlichen Deutſchland. Aber noch 
ging Durch Die Hände des Adels um 1790 der größte Theil des 
Geldes, welches jeinen Kreislauf im Lande machte Auf ihren 
Gütern herrichten fie wie unabhängige Gebieter, al8 die gnä- 
digen Herren des Landes, die Gutswirthichaft aber bejorgte 
gewöhnlich der Amtmann. Selten bildete fich ein gutes menjch- 
liches Verhältniß zwifchen den Herren und den thatjächlichen 
Berwaltern ihres Vermögens, deren Pflichttreue Damals nicht 
in dem beiten Rufe ſtand. Zwifchen ven Gutsherrn und den 
frohnenden Bauer gejtellt, fuchten die Verwalter häufig von 
beiden zu gewinnen, nahmen Geld von den Landleuten und 
erliegen ihnen Hofdienſte, und bedachten beim Verkauf ber 
ländlichen Erzeugniffe fich nicht weniger als den Herrn.“*) 

Die Wintermonate verlebte der Landadel gern in ver 
Hauptſtadt feiner Landſchaft, im Sommer war das modifche 
Bergnügen Befuch der großen und Kleinen Bäder. Dort wurde 


*) Die Klage ift bejonders häufig. Vergl. von Liebenroth, Frag: 
mente, ©. 59. 
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alle Stattlichkeit, deren die Familie mächtig war, entfaltet. 
Biel wurde auf Pferde und glänzende Wagen geachtet, der 
Adel benutste noch gern fein Vorrecht, vierfpännig zu fahren, 
dann fehlten auch wol die Läufer nicht, welche vor den Roſſen 
bertrabten, im bunter theatvalifcher Kleidung, mit Kasket, 
die große Knallpeitſche übergehängt, in Schuhen und weißen 
Strümpfen. Bei Abendgefellichaften oder nach dem Theater 
bielt eine lange Reihe glänzender Wagen, viele mit VBorreitern, 
in den Straßen, und achtungsvoll jah der Feine Mann auf 
den Glanz der Herren. Noch unterjchieden fie ſich auch in 
der Kleidung durch reichere Stickerei, die weiße Plüme rund 
um den Hut, auf Maskeraden ſchätzten fie immer noch vor— 
zugsweije den rofafarbenen Domino, den Friedrich II 1743 
für ein Vorrecht des Adels erklärt Hatte Manche der 
Reicheren umterhielten auch Kapellen, Heine Eoncerte waren 
häufig, und auf dem Gute wurde am Sonntag früh unter 
den Fenſtern der Hausfrau der Morgengruß geblajen. Ein 
verhängnißvolles Vergnügen war das Spiel, zumal in den 
Bädern. Dort trafen die deutſchen Gutsbefizer damals am 
bäufigften mit Polen zufammen, den leidenſchaftlichſten Hazard- 
ipielern Europas. Aber auch deutjchen Gutsbefizern begegnete 
zuweilen, daß fie Wagen und Pferde im Spiel verloren und 
in einem Miethivagen, verfchuldet, nach Haufe reiften. Solches 
Unglüd wurde mit gutem Anſtand getragen, jo bald als mög- 
lich vergeffen. — Im Glauben war ein großer Theil des 
Landadels noch orthodor wie die Mehrzahl der Dorfpfarrer, 
die freieren Seelen aber hingen häufig in den Formen ber 
alten franzöfiichen Aufklärung Noch immer fandte Paris 
jeine Modepuppen und Bilder, Hüte, Bänder und Kleider durch 
das vergnügte Deutjchland. Aber auch die Mode bereitete 
allmählich auf die große Umwandlung vor, die Fijchbeinröcde 
und Wüljte fielen von den eleganten Damen ab, fie erhielten 
fih nur an den Höfen bei großer Eour, die Schminke wurde 
ſtark angefochten, dem Puder war der Krieg erklärt, bie 
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Geftalten wurden jchmäler und dünner, auf dem Haupt 
ichwebte über Heinen krauſen Loden der idylliſche Strohhut. 
Auch den Männern war der gejtidte Rock mit Kniehofen, 
jeivenen Strümpfen, Schnallenfhuhen und dem Eleinen Galan- 
teriedegen nur noch die Feſttracht, jchon hatte der deutſche 
Cavalier mit der Freude an engliichen Pferden und Bereitern 
auch den Rundhut, Stiefeln und Sporen erworben und wagte 
mit der Neitgerte in das Damtenzimmer zu treten.) 

Häufig ift in den Familien des Adels ein unbefangener 
Lebensgenuß, fröhliche Sinnlichkeit ohne große Feinheit, viel 
höfliche Zuvorkommenheit und gute Laune, und die Gabe, welche 
jegt immer weiter oſtwärts zu weichen jcheint, ein guter Er- 
zähler zu jein, Anefooten und zierlihe Reden zwanglos der 
Unterhaltung einzuflechten, aber auch Heine Eulenſpiegeleien 
gejchieft zu wagen. Die fittlichen Anſchauungen diefer Kreife, 
oft bitter gefcholten, waren doch, wie e8 jcheint, nicht jchlechter, 
als fie unter Genteßenden zu fein pflegen. Die Naturen waren 
wenig zum Grübeln geneigt, jelten durch ſchwere Gewiffens- 
biffe beunruhigt, auch das Ehrgefühl war dehnbar, Doch mußten 
gewiſſe Rüdfichten beobachtet werden. Innerhalb diefer Grenzen 
war man nachfichtig, in Spiel, Wein und Herzensfachen durf— 
ten fi) Herren, ja auch Damen noch) Manches erlauben, 
ohne ftreng verurtheilt zu werden, jelten wurde Dadurch ihr 
Leben gejtört. Man ertrug, was nicht zu ändern war, mit 
Anftand, und fand fich auch nach Teivenjchaftlichen Verirrungen 
ichnell wieder zurecht. Die Vertigfeit, das Leben des Tages 
angenehm zu faſſen, war damals gewöhnlicher als jet; eben- 
fo dauerhaft war die Xebenskraft, ein rühriger, unbefangener 
Sinn, der frifche Laune bis in das fpätejte Alter zu bewahren 
weiß, und der nach einem Xeben reih an Vergnügen und 


*) Weber die gejellfchaftlichen Zuftände des nördlichen Deutſchlands 
jeit 1790 mehres Beachtenswerthe in: Karoline de Ya Motte Fouqué, 
Der Schreibtiih, ©. 46 fg. 
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nicht frei von Kämpfen zwiſchen Pflicht und Neigung ein 
frohes und geachtetes Alter durchſetzt. Noch jetzt ſind ältere 
Bilder aus jener Zeit nicht ganz unerhört, Männer und 
Frauen, deren naive Friſche und unbefangene Heiterkeit im 
höchſten Alter erfreuen. 

Unter dem Adel ſaß das Landvolk und der kleine Bürger, 
aber auch der niedere Beamte mit der Auffaſſung des Lebens, 
welche im Anfange des Jahrhunderts über die Deutſchen 
geherrſcht hatte. Noch war ihr Leben arm an Farben. Man 
täuſcht ſich, wenn man meint, daß um das Ende des Jahr— 
hunderts die Aufklärung bereits Vieles in den Hütten der 
Armen, zumal auf dem Lande gebeffert hatte. Im den Dör— 
fern waren allerdings Schulen, aber häufig war der Lehrer 
ein früherer Bedienter des Gutsheren, ein armer Schneider 
oder Leinweber, der fich jo wenig als möglich von feinem 
Handwerk trennen wollte, vielleicht feine Frau den Unterricht 
bejorgen ließ. Sogar die Polizei des flachen Landes war 
noch ohnmächtig, die Umhertreiber auf dem Lande waren eine 
Schwer zu tragende Laft. Zwar fehlte es nicht an den ftrengjten 
Berordnungen gegen das umlaufende Gefindel: Dorfwachen 
auch bei Tage, Straßenreiter, jeder Bettler jollte ſofort an- 
gehalten und nach jeinem Geburtsort gejchafft werden; aber 
die Dorfwache wachte nicht, die Gemeinden fcheuten Die Un- 
fojten der Weiterbeförberung oder fürchteten gar die Rache der 
Aufgegriffenen, die Straßenreiter achteten lieber auf die Fuhr- 
leute, welche verbotene Wege fuhren, weil diefe Strafe be- 
zablen fonnten. Sogar in Kurjachjen wurde darüber geklagt. 

Koh hing der Landmann treu an feiner Kirche, in den 
Hütten der Armen wurde viel gebetet und gejungen, häufig 
war fromme Schwärmerei, immer noch erftanden Erweckte 
und Propheten unter dem Landvolf. Zumal in den Gebirgs- 
landjchaften, wo die Gewerbthätigfeit fich mafjenhaft in ärm— 
lichen Hütten feftgejetst hatte, unter Holzarbeitern, Webern 
und Spigenflöpplern des Erzgebirges und der ſchleſiſchen Berg- 
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thäler war ein frommer, gottergebener Sinn lebendig. Wenige 
Jahre ſpäter, als die Continentalſperre durch Verhinderung 
der Ausfuhr die Thätigkeit der Armen verſtörte, bewieſen ſie 
unter Hunger und Entbehrungen, die oft an das Leben gingen, 
daß ihnen ihr Glaube die Fähigkeit zu dulden und zu ent— 
ſagen gab. 

Zwiſchen dem Adel und der Maſſe des Volks ſtand nach 
der Auffaſſung jener Jahre das höhere Bürgerthum: Gelehrte, 
Beamte, Geiſtliche, große Kaufleute und Fabrikbeſitzer. Auch 
ſie waren von dem Volk durch eine Vergünſtigung geſchieden, 
deſſen Bedeutung unſere Zeit nicht mehr verſteht: ſie waren 
militärfrei. Der härteſte Druck, welcher auf den Söhnen 
des Volkes laſtete, ihre Kinder empfanden ihn nicht. Auch 
der fähige Sohn des Bauern oder Handwerkers durfte ſtudiren, 
aber dann lag ihm ob, vorher eine Prüfung zu beſtehen, „das 
Genieexamen“, ob ſich auch ſeine Befreiung vom Heerdienſte 
lohne. Dem Sohn des Studirten oder Kaufmanns aber galt 
es für beſonders ſchmachvoll, wenn er nach gelehrter Schul- 
bildung ſo weit herunterkam, daß er den Werbern in die 
Hände fiel. Sogar der menſchenfreundliche Kant verweigerte 
einen Gelehrten zur Beförderung zu empfehlen, weil er die 
„Niederträchtigkeit“ gehabt habe, ſeinen Soldatenſtand jo lange 
ruhig zu ertragen.”) 

In diefem Kreife, der ſich auch äußerlich durch Tracht 
und Lebensweife vom Bürgersmann unterichted, war damals 
bereits der beſte Theil der nationalen Kraft zu finden. Er 
war im Beſitz der freieften Bildung jener Zeit. Er umjchloß 
Dichter und Denker, erfindende Künftler und Gelehrte, alle, 
welche auf irgend einem Gebiet des geiftigen Lebens als Führer 
und Bildner, als Belehrende und Beurtheilende Einfluß ges 
warnen. Ihm Hatten fich viele vom Adel angejchloffen, die 
ſelbſt Beamte wurden oder ein veicheres Geijtesleben hatten. 


*) Kant’s Werke XI, 2, ©. 80. Der Betroffene war ein Menſch 
bon zweifelhaften Auf. 
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Sie waren zuweilen Mitarbeiter, häufig geiſtvolle Begleiter 
und wohlthuende Förderer der idealen Beſtrebungen. 

In jeder Stadt beſtanden jetzt die Angeſehenen aus ſolchen 
Gebildeten. Sie waren Schüler des großen Philoſophen von 
Königsberg, ihre Seele war angefüllt mit den poetiſchen 
Geftalten der großen Dichter, mit den hohen Errungenjchaften 
der Altertbumswifjenjchaft. Aber in ihrem Leben war noch ein 
Zug von Strenge und Ernſt, nicht leicht und fröhlich wurde 
die Pflicht geübt. Die Auffaffung der Wirklichkeit ſchwankte 
zwiſchen idealen Forderungen und einer ängftlichen, oft Elein- 
lichen Pedanterie, welche fie auffallend und nicht immer zum 
Vortheil von dem Edelmann unterjchted. 

Es ift eine Eigenheit der modernen Bildung, daß die 
treibende geiftige Kraft fich in der Mitte der Nation, zwijchen 
der Maffe und den erblich Bevorrechteten ausbreitet, nach bei= 
den Seiten belebend und umformend; je mehr fich ein Kreis 
irdiſcher Intereffen von dem gebildeten Bürgerthum trennt, 
dejto weiter entfernt er fich von allem, was dem Leben Licht, 
Wärme und fihern Halt verleiht. Wer in Deutjchland eine 
Geſchichte der Literatur, Kunſt, Philofophie und Wiſſenſchaft 
fchreibt, der behandelt in der That die Familiengeſchichte des 
gebildeten Bürgerthums. | 

Und ſucht man das Befondere, was die Männer diejes 
Kreifes verbindet und von Anderen unterfcheivet, jo iſt es 
nicht zumeift ihre praftifche Thätigkeit in glüclicher Mitte, 
fondern ihre Bildung durch die Yateiniiche Schule. Darin 
liegt der unübertreffliche Vorzug, das letzte Geheimniß ihres 
Einfluffes. Niemand durfte das bereitwilliger anerkennen, 
als der Kaufmann und größere Gewerbthätige, der fich von 
unten heraufgearbeitet hatte und in ihren Kreis getreten war. 

Mit Berwunderung erfannte er, wie feine Söhne unter 
der Beichäftigung mit lateintfcher und griechifcher Grammatik 
eine Schärfe und Schlagfertigfeit im Denken und Sprechen 
erhielten, die jelten andere Thätigfeit dem hevanmwachjenden 
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Manne gewährt. Die naturwüchlige Logik, welche in dem 
kunſtvollen Bau der alten Sprachen jo ausgezeichnet zu Tage 
fommt, weckte ſchon früh den Scharfjinn und forderte das 
Verſtändniß aller getftigen Bildungen, die Maſſe des fremd— 
artigen Sprachſtoffs Träftigte umübertrefflih Das Gedächtniß. 

Noch mehr aber belebte der Inhalt jener entfernten Welt, 
welche dem Lernenden aufgejchloffen war. Noch immer ſtammte 
ein jehr großer Theil unferer geijtigen Habe aus dem Alter- 
thum. Wer recht vertehen wollte, was um und in ihm Teben- 
Dig wirkte, vielleicht längſt Gemeingut aller Schichten des Volkes 
geworben war, der mußte bis zu dem Duell Hinabjteigen. Und 
die Bekanntſchaft mit einem großen abgejchlofjenen nationalen 
Leben, das Verſtändniß einiger Lebensgeſetze, feiner Schön- 
heiten und Beſchränktheit verlieh eine Freiheit im Urtheil über 
Zuftände der Gegenwart, die durch nichts Anderes erjeßt werden 
konnte. Wem die Seele durch die Dialoge des Plato erwärmt 
worden war, der mußte mit Verachtung auf den beſchränkten 
Slaubenseifer der Mönche herabjehen, und wer mit Entzüden 
die Antigone in der Urjprache gelefen hatte, der durfte mit be- 
vechtigter Nichtachtung „die Sonnenjungfrau“ bei Seite legen. 

Das Wichtigfte von allem aber war die bejondere Art 
des Lernens auf lateiniſchen Schulen und Univerfitäten. 
Nicht das gedankenloſe Aufnehmen eines überlieferten Stoffes, 
fondern das Selbſtſuchen und Gelbitfinden iſt das Xeben- 
weckende in jedem Lernen. In den höheren Klaffen des Gym— 
nafiums und auf der Univerfität wurde der Studirende der 
Bertraute des fuchenden Gelehrten. Gerade die Streitfragen, 
welche feine Zeit am meiften bewegten, die Forſchungen, welche 
als unbeendet am fräftiaften anfpannten, wurden ihm am 
Yiebjten mitgetheil. So drang der Jüngling als ein frei 
Suchender in ven Mittelpunkt des grümenden Lebens ein, und 
wie jehr ihn fein jpäterer Beruf von eigenem Forſchen entfernt 
hielt, er hatte das beſte und letzte Wiſſen, die höchſten Errungen- 
ichaften feiner Zeit in fich aufgenommen und war fein ganzes 
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Leben lang in den großen Fragen der Wiſſenſchaft und des 
Glaubens zum Urtheil befähigt, indem er allen neuen Bildungs— 
jtoff nach den Gefichtspunften, die er gewonnen, annahm oder 
abwies. Auch daß die gelehrte Schule für das praftijche 
Leben jo wenig vorbereite, war feine ftichhaltige Klage. Der 
Kaufmann, der feine Söhne von der Univerfität auf den Stuhl 
des Comptoirs nahm, bemerkte jehr bald, daß fie Vieles nicht 
gelernt hatten, was jüngeren Yehrlingen jehr geläufig war, daß 
fie aber durchgängig mit fpielender Leichtigkeit das Fehlende 
nachholten. 

Diejer ımendliche Segen der gelehrten Bildung war am 
Ende des 18. Jahrhunderts, jeit die Philoſophie und Die 
Altertbumswifjenichaften hohe Bedeutung gewonnen hatten, 
der enticheidende Vorzug des deutſchen Mittelftandes. In 
ihm liegt das Geheimniß der unfichtbaren Herrichaft, welche 
das gebildete Bürgerthum feit diefer Zeit über das nationale 
Yeben ausgeübt hat, Fürſten und Volk umbildend, fich nach- 
ziehend. 

Um 1790 hatte dieſe Art der Bildung jo großen Werth 
und Bedeutung gewonnen, daß man wol diefe Jahre die 
jleißige Abiturientenzeit des deutſchen Volkes nennen darf. Eifrig 
wurde gelernt, überall trat an die Stelle des alten majchinen- 
mäßigen Verfahrens anregende jelbjtthätige Arbeit. Menjchen- 
freundlich rangen die Gelehrten danach, jedem Theil des Volkes 
Yehranftalten zu jchaffen, welche jeiner Bildungsftufe ent- 
Iprachen, neue Wege des Unterrichts zu erfinden, durch welche 
mit geringen Lehrerfräften die größten Ergebniffe erreicht 
werden konnten. DBelehren, bilden, aus ber Unmwiffenheit 
berausheben, war der allgemeine Auf. Nicht vorzugsweiſe 
weil dies der gefammten Nation nüstlich war. Denn in der 
froben Empfindung eines idealen Inhalts ftanden die Ge— 
bildeten dem Volke gegenüber. Die Schönheit, welche fie ge- 
nofjen, die großen Gefühle, durch welche fie erhoben wurden, 
fie waren dem armen Volfe verjagt. 
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Freilih im ftillen Herzen empfanden fie felbjt ein Miß- 
behagen. Die Thatjachen des Lebens, welches fie umgab, 
ftanden oft in fchneivendem Gegenſatz zu den idealen For- 
derungen, welche fie jtellten. Wenn der Bauer wie ein Lajt- 
thier arbeitete, der Soldat vor ihren Fenſtern Spießruthen 
Yief, dann blieb, jo fchien e8 ihnen, nichts übrig, als das 
Studirzimmer zu fehliegen und Auge und Sinn in Zeiten 
zu verſenken, wo ſolche Barbarei nicht verlegte. Denn noch 
war unerprobt, was die Bereinigung Gleichgefinnter zu großen 
Genofjenfchaften im Staat, in den Gemeinden, in jedem 
Kreife praftifcher Lebensverhältniffe umzuformen vermöge. 

So kam bei aller Menfchenfreundlichfeit eine ſtille Ent- 
fagung auch in die Beften. Sie waren jtärker und tüchtiger 
geworben als ihre Väter. Reiner waren die Quellen ihrer 
Sittlichkeit, ſtrenger die Anforderungen, welche jie an das 
eigne Leben machten. Aber fie waren immer noch Privat- 
menjchen. Die rege Theilnahme an dem Staat, an den höchiten 
Angelegenheiten der Nation war noch nicht ausgebildet. Sie 
hatten gelernt in großem Sinne ihre Menjchenpflicht zu thun, 
und fie ftellten zuweilen grübelnd die natürlichen Rechte, 
welche der Menſch im Staate haben jollte, den Zuftänden, 
unter denen fie lebten, gegenüber. Sie waren ehrenmerthe, 
fittenftrenge Menfchen geworden, mit einer Aengſtlichkeit, Die 
ung wol rührt, fuchten fie Gemeines von ihrer Seele fern 
zu halten; aber die Manneskraft, welche fich im Zuſammen— 
wirken mit vielen Gleichgefinnten unter dem Einfluß großer 
praftifcher Fragen entwidelt, fehlte ihnen noch zu jehr. Die 
Edelſten waren in der Gefahr, wo fie fich nicht in fich jelbjt 
zurücziehen konnten, mehr Opfer als Helden in politifchent 
und focialem Kampfe zu werden. Sehr auffallend wird dieſe 
Eigenschaft jogar in den Gebilden der Poefie. Faſt alle Cha— 
raftere, welche die größten Dichter in ihren höchſten Kunſt— 
werfen frei erfanden, leiden an einem Mangel von Zhatkraft, 
von eroberndem Mannesmuth und politiichem Scharfblid; 
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jogar durch die Helden des Dramas, welches dergleichen am 
wenigjten verträgt, geht ein elegijcher Zug, von Galotti, Götz 
und Egmont bis zum Wallenftein und Fauſt. Daffelbe 
Geſchlecht, welches gerade damals mit bewunderungswerther 
Kühnheit und Freiheit den geheimen Gefegen feines geiftigen 
Lebens nachforjchte, war noch unbehilflih und unficher vor 
den Anforderungen der Wirklichkeit, wie ein Jüngling, der aus 
der Schuljtube unter die Menjchen tritt. 

Noch war die Weichheit der Empfindung und das Bebürf- 
niß, auch bei unbedeutender Veranlaſſung große Gefühle zu 
baben, nicht aus den Seelen gefchwunden. Aber dieje herr- 
chende Anlage des 18. Jahrhunderts, welche ihre Abjenfer bis 
auf die Gegenwart fortgetrieben hat, war um 1790 bereits 
durch einen ftärkeren Gehalt des geiftigen Lebens gebändigt. 
Auch die Empfindjamfeit hatte feit der Zeit, wo fie aus dem 
Pietismus in das Leben kroch, ihre Kleine Gejchichte gehabt. 
Zuerft war die arme deutſche Seele von Allem ſtark erregt 
worden, fie hatte fich leicht jämmerlich gefühlt und einen an- 
ipruchslofen Genuß darin gefunden, die Thränen auf ber 
eigenen Wange zu beobachten. Dann wurde ihr die Gefühls- 
jeligfeit burjchifojer und herzhafter. 

Wenn Iuftige Gefährten im Jahre 1750 mit der Extra- 
poft durch ein Dorf famen, wo die Einwohner vielleicht den 
Kirchhof mit Roſenſtöcken bepflanzt hatten, jo regte der Gegen- 
fat zwijchen diefer Blume der Liebe und dem Grabe die Phan- 
tafie der Reiſenden jo auf, daß fie eine Flaſche Wein Fauften, 
auf den Kirchhof gingen und, in dem Vergleich von Gräbern 
und Rojen jchwelgend, ihren Wein austranfen.*) Die ſtuden— 
tenhafte Rohheit, welche in folchem Behagen lag, wurde über- 
wunden, als die Sitte feiner, und das Leben nachdenklicher 
geworden war. Wenn um 1770 zwei Brüder in fonnigem 
Thal unter blühenden Objtbäumen durch die Landichaft des 


*) Der Zedier war Klopſtock mit feinen Freunden 
Freytag, Werke. XXI. 21 
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Rheins fahren, dann ergreift wol der eine die Hand bes 
andern, um ihm durch einen fanften Drud feinen Dank 
für bie vielen Freuden zu bezeugen, die er im feiner Beglei— 
tung genießt; die beiden bliden einander voll zärtlicher Rüh— 
rung an, eine jelige Thräne der ruhigen Empfindung fteigt 
in beider Augen und fie fallen einander um den Hals, oder 
wie man damals fagte, fie jegnen die Gegend mit dem hei- 
ligen Kuſſe der Freundſchaft.) — Und wenn zu Derjelben 
Zeit eine Gejellfehaft einen lieben Freund erwartet (neben- 
bei bemerft, einen glücdlichen Gatten und Familienvater), jo 
find auch bier die Empfindungen weit mannigfaltiger und 
die Befchaulichkett, mit welcher fie genoffen werden, weit 
größer als bei und. Der Hausherr eilt mit einem andern 
Saft dem anrollenden Wagen an die Hausthür entgegen, der 
anfommende Freund jteigt bewegt und etwas betäubt ab. 
Unterdeß kommt die Tiebenswürdige Hausfrau, welche aller- 
dings von dem neuen Gaſt in früherer Zeit bewundert wor— 
den iſt, ebenfalls die Treppe herab. Der Angefommene bat 
fic) beveitS mit einer Art von Unruhe nad ihr erkundigt 
und feheint äußerſt ungebuldig fie zu jehen; jett erblidt er 
fie und ſchauert vor Erregung zurück, kehrt fih dann zur 
Seite, wirft mit einer zitternden und zugleich heftigen Be— 
wegung feinen Hut Hinter fi) auf die Erde und ſchwankt zu 
der Hausfrau hin. Alles dieſes wird von einem jo außer- 
orventlichen Ausdrucke begleitet, daß die Umſtehenden ſich an 
allen Nerven davon erjchüttert fühlen. Die Hausfrau geht 
ihrem Freunde mit ausgebreiteten Armen entgegen; er aber, 
anftatt ihre Umarmung anzunehmen, ergreift ihre Hände und 
bückt fich, um fein Geficht darein zu verbergen; die Dame 
neigt fich mit einer himmlifchen Miene über ihn und jagt 
mit einem Tone, den feine Clairon und fein Dubois nach— 
zuahmen fähig find: „D ja, Sie find e8! Sie find noch 


*) Die NReifenden find Frik Jacobi und jein Bruder. 
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immer mein lieber Freund!” Der Freund, von dieſer rühren— 
den Stimme geweckt, richtet fich etwas im die Höhe, blidt 
in die weinenden Augen feiner Freundin und läßt dann fein 
Geſicht auf ihren Arm zurückſinken. Seiner von den Um— 
ftehenden fann ſich der Thränen enthalten: dem unbethet- 
ligten Berichterjtatter ftrömen fie die Wangen hinunter, er 
jchluchzt und iſt außer fich.”) Und nachdem dies hervor— 
iprudelnde Gefühl fich etwas gelegt hat, fühlen fich alle un- 
ausiprechlich glücklich, drüden einander oft die Hände und er- 
Hären die Stunden jolchen Beiſammenſeins für die ſchönſten 
des Lebens. Und die jich jo geberveten, waren immer noch 
maßvolle Menjchen, fie jahen mit Verachtung auf die Ueber: 
ſpanntheit und Heuchelei herab, der die Schwächeren verfielen, 
welche über ein Nichts weinten und aus Thränen und Gefühlen 
einen Lebensberuf machten, wie der verichrobene Leuchſenring. 

Aber Furz darauf erhielt das gefühlvolle Wefen einen 
harten Stoß. Goethe hatte im Werther das traurige Schiedfal 
eines Jünglings dargeftellt, der in diefen Stimmungen unters 
ging; er hatte die Empfindſamkeit jelbjt weit edler und mäßiger 
aefaßt, als fie in feinen Zeitgenofjen lebte. Zunächt freilich 
wurde jeine Erzählung für die weicheren Naturen ein bilven- 
des Buch, nach welchem fich ihre Gefühlsfeligfeit ind Hohe 
und Boetijche Hineinzog. Ungeheuer war die Wirkung, Thränen 
floſſen jtrommeife, die Werthertracht wurde eine beliebte Klei— 
dung empfindjamer Herren, Xotte der berühmtefte Frauen- 
charakter jener Iahre. In demjelben Jahre 1774 berebete 
ih zu Weslar eine Anzahl zarter Seelen, Männer in hohen 
Aemtern und Damen, eine Feierlichkeit am Grabe des armen 
Jeruſalem's anzuftellen. Sie verfammelten fich des Abends, 
lajen den Werther, fangen die Elagenden Arien und Gefänge 
auf den Toten. Man meinte tapfer, endlih um Mitter- 
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*) Der Antommende ift Wieland, die Wirthe Sophie Laroche und 
ihr Gatte, ver Erzähler wieder Fri Jacobi, 
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nacht ging der Zug nach dem Kirchhof. Jeder war ſchwarz 
gefleidet, mit dunklem Flor im Geficht, ein Wachslicht in der 
Hand. Wer dem Zug begegnete, hielt ihm fir eine Proceſſion 
des hölliſchen Satans. Auf dem Kirchhof ſchloß man einen 
Kreis um das Grab des Toten, fang, wie berichtet wird, das 
Lied: „Ausgelitten Haft dir, ausgerungen“, ein Redner hielt 
dem DBerblichenen eine Lobrede und jprach davon, daß Selbit- 
mord aus Liebe erlaubt fei. Zulett wurde das Grab mit 
Blumen beftreut. Die Wiederholung wurde durch eine pro- 
ſaiſche Obrigfeit verhindert.*) 

Aber der tragische Ausgang der Goethe’fchen Erzählung 
erichredite auch den gefunden Menſchenverſtand. Das war 
fein Spiel mehr mit Blumen und Täubchen, e8 war er- 
Ihütternder Ernſt. Wenn ein anjtändiger Beamtenjohn zu 
folcher Ausichweifung, wie Selbjitmord, kommen fonnte, dann 
hörte der Spaß auf. So wurde dafjelbe Werk für Eräftigere 
Naturen der Anfang einer Umkehr und leidenjchaftlichen lite— 
rariſchen Fehde, wobei der Deutjche allmählich mit Ironie auf 
diefen Kreis von Stimmungen bliden lernte, ohne freilich ganz 
frei davon zu werben. | 

Denn es war nur eine Abart derjelben Grunditimmung, 
wenn die Seelen, welche der Thränen und Seufzer müde 
geivorden waren, fich zur Erhabenheit hinaufftimmten. Auch 
das Ungeheure erſchien beiwundernswerth: in Webertreibungen 
Iprechen, das Gemeinjte mit einem Aufwand von Kraft jagen, 
das Unbebeutende mit der Miene thun, als ob es etwas Un- 
erhörtes jet, wurde eine Zeit lang Modethorheit der litera— 
riſchen Kreije. Aber auch die Kraftmänner verloren ſich. Um 
1790 ſah man wieder mit Lächeln auf die nächjte Vergangen- 
heit zurüd und befriedigte fein Gemüth bei der hausbadenen 
und nüchternen Weife, in welcher Lafontaine und Iffland die 
Rührung handhabten. 


*) Der Erzähler ift Laukhardt in feiner Lebensbefchreibung ; e8 ift fein 
Grund, ſolchen Mittheilungen des unordentlichen Mannes zu mißtrauen. 
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Aus diefer Zeit joll bier das Aufwachien einer Kinders 
jeele dargejtellt werden. Es iſt ein — nicht gebrudter — 
Bericht über die eigne frühejte Jugend, den ein beſonders 
räftiger Mann jeiner Familie binterlaffen hat. Er enthält 
durchaus nichts Ungewöhnliches, nur anjpruchsloje Erzählung 
über die Entwicklung eines Knaben durch Lehre und Haus, 
wie fie in tauſend Familien jener Jahre jtattfand. Aber gerade 
das Gemeingiltige der Mittheilung macht fie befonders geeignet, 
den Antheil des Lejers zu erwerben. Sie gibt zugleich einen 
belebrenden Einblid in das Leben einer Familie von aufjtei- 
gender Lebenskraft. 

In den eriten Regierungsjahren Friedrich's des Großen 
lag zu Kleuden bei Leipzig ein armer Lehrer auf dem Toten— 
bett, langer Aerger und Berfolgungen, die er durch feinen 
Vorgeſetzten, einen heftigen Pfarrherrn, erbuldet, hatten ihn 
auf das Krankenlager geworfen. Der geiftlihe Gegner fuchte 
die Berfühnung mit dem Sterbenden; er gelobte dem Lehrer 
Haupt, für feine unerzogenen Kinder Sorge zu tragen, und 
er hielt Wort. Er brachte einen Sohn in das große Handels- 
haus Frege, welches damals im Aufblühen war. Der junge 
Haupt erwarb fich das Vertrauen feines Chefs; als er felbit 
eine Handlung in Zittau begründen wollte, machte das Haus 
Frege dem Bermögenslojen ein Darlehen von 10,000 Tha— 
lern. Das Jahr darauf jehrieb der neue Kaufmann feinem 
Gläubiger, wie jtarf der Aufſchwung feines Gejchäftes fei, 
und daß er, um nicht in größte Verlegenheit zu kommen, 
diejelbe Summe noch einmal bedürfe. Der frühere Principal 
jandte ihm das Doppelte. Nach acht Jahren hatte der Zit- 
tauer Kaufmann das ganze Darlehen zurücgezahlt, an dem 
Zage, wo er die legte Summe abjandte, trank er in feinem 
Haus die erjte Slajhe Wein. Der Sohn dieſes Mannes, 
Ernſt Friedrich Haupt, — er, welcher hier von feiner Schul- 
zeit im Baterhaufe erzählen ſoll, — ftudirte die Rechte und 
wurde Syndicus, jpäter Bürgermeifter in feiner Vaterſtadt 
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Zittau, ein Mann von gewaltigem Wejen und tiefem Sinn, 
und jelbjt Gelehrter von umfangreichem Wiffen; eine kleine 
Sammlung lateinijcher Gedichte, — Ueberjegungen Goethe’- 
her, — welche von ihm gedrucdt find, gehört zu den feinften 
und zierlichiten Muftern diefer Gattung von Poeſie. rnit 
war auch jein Leben. Seine großartige Kraft arbeitete unter 
immerhin beſchränkten Verhältniffen mit einem Eifer, welcher 
fich felbft nie genug that. Aber die Wucht feines energifchen 
Weſens wurde bei den Anfängen der politifchen Bewegungen 
im Sabre 1830 der jungen Demokratie unter den Bürgern 
läſtig. Gerade in feiner Heimat fiel die Agitation in die 
Hände eines unholden Mannes, der jpäter fich ſelbſt durch 
ihlechte Thaten ein Elägliches Ende bereitete. In dem Taumel 
der erjten Aufregung ließ fich die Bürgerjchaft das treue Ver- 
haltniß, in dem fie Durch dreißig Jahre zu ihrem VBorftande 
gehalten hatte, verderben. Der ftolze und ftrenge Mann 
wurde durch Xieblofigkeiten und Undank in tiefjter Seele er- 
jhüttert, er zog fich von jeder öffentlichen Thätigkeit zurüd, 
und feine Bitten und nicht die aufrichtige Neue, die feinen 
Mitbürgern nach Furzer Zeit Fam, vermochten ihn, die herbe 
Kränkung jener Iahre zu vergefjen, die fein Leben bis in 
das Mark ergriffen hatte. Wenn er jtill vor fich hinfehend 
durch die Straßen ging, eine jchöne finjtere Greijengejtalt, 
dann — So erzählen Augenzeugen — zogen die Leute mit 
heuer Ehrfurcht von allen Seiten die Mützen, er aber jehritt, 
ohne rechts und links zu jehen, durch den Haufen. Bon 
da lebte er als Privatmann feiner Wiffenfchaft. — Sein 
Sohn, Moriz Haupt, Profeffor an der Univerfität zu Berlin, 
wurde einer unſrer größten Philologen, einer unſrer reinften 
Männer. 

Sp beginnt ein tüchtiger Mann aus der Zeit der Väter 
ven Bericht über feine erften Lehrjahre. 

„Meine früheften Erinnerungen fallen in den Herbſt des 
Jahres 1776, als ich zwei und ein halb Jahr alt war. Wir 
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fuhren auf das Familiengut, ich ſaß auf meiner Mutter 
| Schoß, und die janfte Röthe, die ihr Geficht überzog, gefiel 
mir jo wohl. Ich freute mich der Bäume, wie fie jo ſchnell 
bei dem Wagen vorbeiliefen. Noch jest — diejelben Bäume 
ftehen noch jenjeitS der Brücke — noch jet weht mich bei 
ihrem Anblicke diefe Erinnerung aus der Unjchuldswelt an. 

Schon vierunddreißig Jahre deckt die Gruft deinen heiligen 
Staub, Vollendete, uns jo früh Entriffene! Sanft wie dein 
freundliches Geficht mußte deine Seele fein! — Ich Fannte 
dich nicht. — Nur leife heilige Erinnerung ift mir geblieben, 
fein Gemälde von dir, fein Schattenriß, „nicht ein jüß er- 
innernd Pfand." Doch jtand ich kurz vorher, ehe man mid), 
den noch nicht Siebenzehnjährigen nach Yeipzig fandte, an der 
heiligen Stätte, die deine Ajche birgt, und gelobte dir jchluch- 
zend, gut zu fein! 

Wol entjinne ich mic) des Sonntag Morgens, an wel- 
chem meine Schweiter Riekchen geboren ward. Eilenden Laufs 
— id war eher aufgejtanden als mein Bruder, und unges 
beten in der Mutter Stube gelaufen — verkündete ich's jedem, 
den ich fand. Einige Tage nachher ſah ich, daß Alles um 
mich ber weinte: „Die Mama geht weg,“ vief händeringend 
unjere alte Pflegerin. Weg? mohin denn? jo fragte ich 
ftaunend. „In den Himmel!” war die Antwort, die ich nicht 
veritand. 

Deine Mutter hatte uns Kinder noch einmal um fich 
berjammelt, zum lettenmal uns zu küſſen, ung zu jegnen. 
Deine Stiefichweiter Dettchen, damals faft zehn Jahr alt, 
und mein vierjähriger Bruder Ernſt hatten geweint: ich — 
jo erzählte man mir oft zu meinem Grame — hatte den 
Kuß kaum abgewartet und mich jchäfernd hinter meine Ge- 
ſchwiſter verftedt. „Fritz, Fritz,“ hatte meine Mutter Tächelnd 
geiprochen, „du bift und bleibjt ein lojer Iunge! Nun, lauf 
nur, lauf!“ 

Was ich vom Himmel und von der Auferftehung gehört, 
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gab mir verworrene Gedanken, als werde die Mutter wol 
bald erwachen und wieder bei ung fein. Einige Zeit nachher 
jagte mir mein jehr viel verjtändigerer Bruder, als wir auf 
einem Stuhle Iniend dem abendlichen Zuge der Wolfen nach— 
ſahen und von der Mutter ſprachen: „Nein! Die Auferjtehung 
ift etwas ganz Anderes!" Aber bald nach ihrem Begräbniß- 
tage — e8 war Sonntag — fpielte ich Abends vor der Hinter- 
thür des Haufes, und ein Bettler fprach mich an. „Die Mama 
ift geftorben,“ vief ich, und entlief der Wärterin durch beide 
Höfe, um meinen Vater aufzufuchen, den ich traurig in feiner 
Stube fitend fand. Er nahm mich und meinen Bruder bei 
der Hand und meinte. Das war mir fremd. „Alſo auch 
der Vater kann weinen, der doch jo alt tft.“ — Ueberhaupt 
fam mir mein Vater, der doch damals kaum fiebenumndvierzig 
Jahre alt war, immer alt vor, weit älter, als z. B. ih in 
jegt faft gleichem Alter auszujehen glaube Aber in dem 
frühen Alter jehen Kinderaugen das Meiſte anders, und über- 
dem hatte mein Vater finjtre Augenbrauen, wie mir denn 
auch etwas Aehnliches zu Theil worden ift. 

Sechs Monate nach meiner Mutter Tode nahm mein 
Bater feine Schweiter zu fih, und hierdurch änderte fich 
Manches in unferm Thun und Treiben. Es war nicht mehr 
jo jtille bei ung als vorher. Süß tft mir noch jetzt die Er— 
innerung an die Erzählungen, mit welchen unjre Tante — 
von ung und aller Welt „Frau Muhme“ genannt — ung 
in den Abendftunden unterhielt. Sobald es dämmerte, zerr- 
ten wir fie mit Gewalt in ihren Stuhl, ringsum auf Stühl- 
hen ſaßen wir Kinder und horchten auf. Von der Heimat 
unſres Vaters, von Leipzig, von unſern Groß- und Urgroß— 
eltern ward hundertmal erzählt, und damals ſchon jehnte ich 
mich Leipzig zu fehen, deſſen Mefjen ich mir, jonderbar genug, 
wie eine große Treppe mit Papier behangen vorjtelfte, 

Unbejchreibliches Vergnügen genofjen wir, wenn wir Abends 
bei Mondjchein den Zug der Wolfen betrachteten. Ein Fenſter 
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batte die Ausficht auf den Berg und Gehölz. Im jeder Wolfen: 
form erblickten wir Menſchen- oder Thiergeftalten. Das Halb: 
ſchauerliche erhöhte den Reiz, — und als ich im fechzehnten 
Jahre zum erjten Male Oſſian las, und feine büftre Welt 
mit ihren Geiftern, Nebeln und Gebilden vor mir vorüber: 
ging, da war ich wieder im Geift an jenem Fenſter. So auch, 
wenn ich das Gedicht las: „Sekt zieh'n die Wolfen, Lotte, 
Lotte! ꝛc.“ 

Dft wurden auch won Bejuchenden, wie ehedem faft in 
jeder Kinderjtube, Geifter- und Gefpenftergefchichten erzählt, 
an denen wir ums nicht ſatt hören fonnten. Dennoch und 
ungeachtet mancher Erzählende jelbft daran glaubte, iſt zu 
feiner Zeit meinem Bruder und mir ein Gedanke auch nur 
von Wahrjcheinlichkeit des Erzählten beigegangen. Nie glaub- 
ten wir an Außernatürliches, ſchon als fünfjährige Knaben 
jtritten wir gegen Aberglauben. Dies verdankten wir unſrer 
Stiefihweiter Iettchen, einem Mädchen von feltenen Geiftes- 
gaben. Sie ftellte uns in einfachen Worten die Yächerliche 
Seite der Märchen dar. Nichtsdeftoweniger hatte Das Schauer- 
liche große Macht über ung, und wir waren oft in Angft, 
wenn wir genöthigt wurden, im Finftern den langen Gang 
auf dem Vorderſaal zu durchiwandern. 

Drei und ein halbes Jahr alt erhielt ich den erſten 
Unterricht. Mein Bruder konnte fast jchon lejen, indeß brachte 
ich e8 bald jo weit, mit ihm ziemlich gleichen Schritt zu halten. 

Ich wüßte nicht zu jagen, daß wir M. Kretzſchmar, unfern 
erjten Lehrer geliebt hätten, denn er war zum Theil bizarr 
und theilte reichlich Kopfjtücde aus. Es ift kaum glaublich, 
aber ich betheure es, daß ich im fünften Jahre ſchon mechanisch 
las, und dabet an etwas ganz Anderes dachte: z. B. an die 
Dlumen in unferm Garten, an unfern Kleinen Hund u. ſ. w. 
Meine eigenen Worte halten mir wie fremd in meine Obren. 
Daher war ich auch oft im Traume, wenn eine Frage an 
mic erging. Nun folgte das Kopfſtück, aber dann dachte ich 
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wieder über das Kopfſtück nah u. ſ. w. Woran lag es aljo? 
Daran unftreitig, daß unſer Lehrer die jugendliche Seele nicht 
für den Gegenftand zu gewinnen wußte. Mein Bruder war 
eine höchſt ſeltene Ausnahme ftillen Ernſtes, und mer weiß, 
wie oft er dennoch, wenn ich auf die Schraube gebracht ward, 
ebenfalls zerjtreut gewejen fein mag? — 

Im fünften Iahre fingen wir auch an das Lateiniſche zu 
lernen. Jettchen überſetzte ſchon flinf den Cornelius und 
Phädrus, auch aus dem franzöfifchen neuen Zeftamente. Wir 
Zungen lernten frifch weg nach Langen’s und Rauſſendorf's 
Grammatik, und längft ſchon machte ich, fo nannten wir's, 
„feine Exercitia“, ehe ich Elar wußte, was ich trieb. Deut- 
lich erinnere ich mich, Daß es mir wie Schuppen bon den 
Augen fiel, als ich, bald ſechs Jahr alt, erfuhr, „es jet Die 
Sprache der alten Römer, die wir erlernten.“ So war da— 
mals der Unterricht faft allgemein bejchaffen! — 

Dennoch bin ich auch dieſem Lehrer in mehrfacher Hin- 
ficht Dank ſchuldig. Er lehrte uns richtig und gut lejen, und 
durch öfteres Recitiren ſchöner Berje — er dichtete jelbjt nicht 
übel — flößte er uns frühzeitig Geihmad an Wohlflang und 
Harmonie ein. Biel, jehr viel Lieder, Fabeln 2c. lernten wir 
auswendig. Auswendiglernen! ein jet veraltetes Wort, ſtand 
damals Häufig in den Lectionsplänen, und hierdurch ijt mein 
Gedächtniß jo ftarf geworden. Wir wurden geübt, in einer 
Biertelftunde ganze Seiten zu memoriren, und oft lernte ich 
ipäter beim Anziehen, acht, zehn, auch zwölf Strophen. Kurz, 
im Ganzen genommen nad) bamaligem Standpunkte der 
Pädagogik, war bei allen Mängeln nicht übel für ung gejorgt. 
— Auch das Herz blieb nicht unbedacht. Fedderſen's Leben 
Jeſu war eine unferer Lieblingslectionen: dem Religionsunter- 
richt lag Feder's Lehrbuch zum Grunde, melches noch heut 
unter die guten gehört. — Unfer Gefühl für das Anmuthige 
und Schöne ward noch auf andere Weije erwedt und erzogen. 
Damals machten die Weißiſchen Operetten mit Hiller’s Come 
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pofition großes Auffehen. Kretzſchmar fpielte fertig das Cla— 
vier, umd noch fertiger Violine. Meine Schwefter Iettchen 
jpielte ganz leidlich vom Blatte. * wurden nach und nach 
in die leichtern Arien ſtimmten wir in nach dem Ge 
hör ein. Mein Vater jelbjt hörte, bisweilen einjtimmend, mit 
Vergnügen zu. 

Sp verging mancher Herbft- und Winterabend. Traute 
Scenen der Häuslichkeit, wo jetd ihr geblieben in den meijten 
Samilien? Sammerlectüre, Reſſource, Spiel tauſchte man gegen 
euch ein! 

Was wir von Gedichten lernten, declamirten wir Abends 
dem Vater, der Muhme, ja im Nothfall den Mägden vor: 
Stellen, die man ung erklärt hatte, erklärten wir dann wieder. 
Dies alles vereint erregte in mir die erjten Gedanken, mic) 
den Studien zu weihen, und anfangs den Wunſch, Prediger 
zu werben. 

Der Gejpielen hatten wir mehre. Es war allgemeine 
Sitte, daß Kinder zu Kindern Sonntags gebeten wurden, oder 
ſich anmelden liegen. Man blieb Abends zu Tiſch und ge- 
wöhnte jih an Artigfeit gegen Erwachjen.e Mich, als den 
Kleinjten unter allen, nahmen gewöhnlich die Hausväter und 
Mütter an ihre Seite. Ueberall herzliche Freundlichkeit. Auch 
dieje Sitte iſt — wenigjtens in diejer Form — faſt ver: 
ihwunden. Den Alten mochten wir vielleicht bisweilen nicht 
ganz gelegen erjcheinen, aber gewiß jelten! Auch mein Vater 
ſah e8 gern, wenn Kinder, oft ſechs bis acht an der Zahl, 
zu uns famen. Und damals blühte überall die Handlung. 
Gern gaben die Alten dem fröhlichen Völkchen ein Abendbrod, 
fie jpielten auch wol jelbjt mit. Sp freuten wir ung Mon- 
tags jehr auf den nächſten Sonntag. Iſt e8 ein Wunder, 
wenn ich noch jest mit Wonne an jene jeligen Tage denke, 
deren Erinnerung mich anmweht wie ein labender Blumenduft! 

Dei aller jugendlichen Sröhlichkeit war ich doch oft jehr 
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ernft gejtimmt. Bon unſrer Mutter, die damals drei Jahre 
tot war, ward oft gejprochen. Sterbeliever hatten wir in 
Menge gelernt, und ich Dachte ſechs Jahre alt gewiß öfter an 
Tod und Unfterblichkeit, als mancher Yüngling, mancher 
Mann. Was aus dem Thiere nach dem Tode werde, daran 
hatte ich bis zu meinem fünften Jahre nicht gedacht. Da 
ſah ich einen Kleinen toten Hund im Stadtgraben umd fragte 
unjern Lehrer. „Mit den Thieren iſt's aus,“ erwiderte er, 
welches mich umbejchreiblih traurig machte Es war ein 
Sonntagabend, ich erzählte e8 unjerer Pflegerin und meinte 
bitterlich. 

Zu Oftern 1780 kam unjer neuer Lehrer. Er bejaß 
gute Kenntniffe und lebte jehr ftill und eingezogen, da er fich 
im Geheim zu den Herrnhutern zählte. Wir hingen mit 
inniger Liebe an ihm, denn er widmete fich ung ganz. Mit 
feinem Menjchen gingen wir lieber jpazieren, und alle feine 
Geſpräche waren belehrend, meift religiös. Das Streben, uns 
feinen Hang zu jener Sekte, die mein Vater haßte, zu ver— 
bergen, gab feinen Worten etwas Geheimnißvolles. Unſre 
Sitten gewannen viel dur ihn. So entwöhnte er ung, 
leichtfinnig Gott oder Jeſum zu nennen, und bei jeinem Ab- 
gange nach zwei Jahren waren wir hierin jo fejt begründet, 
daß wol Monate vergingen, ehe ung jener Mißbrauch einmal 
entſchlüpfte. Geſchah es dennoch, jo büßten wir es im Stillen 
burch bittere Neue ab. Das fröhlichite Spiel verließen wir 
und beteten recht herzlich. — Freilich neigten wir uns endlich 
ſelbſt zur Frömmelei Hin, denn alle Weltlujt ward verdammt, 
oder man jah ſchädliche Zerftreuung. Sogenannte Lejebücher, 
die an Romane auch nur angrenzten, taugten nichts. Selbſt 
Gellert wurden feine Schaufpiele al8 Jugendſünde angerechnet. 
Spiel — Bälle — weltliche Concerts — Werkftätte Des 
Teufels! Nur Oratorien paffirten. Komödien waren nun 
vollends die Sünde wider den heiligen Geift. Mein Bruder, 
ohnehin zur Schwermuth geneigt, ward weit ſtärker von dieſen 
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Meinungen ergriffen, ev weinte oft im Stillen um feine Sünden, 
wie er jagte. Ich beneidete ihn deshalb, hielt mich für einen 
Unwürdigen, ihn für ein Kind Gottes: aber mit allen An- 
jtrengungen wollte e8 mir nicht gelingen „jo correct zu fein“! 
— Stets freute ich mich ſchon wehmüthiger Nührungen, bie 
mein weiches Herz oft ergriffen. 

Dennoch, dennoch bleibt dir mein Dank geweiht, du guter, 
redlicher Lehrer! Du warſt der treuefte Hirte deiner Heinen 
Heerde! Er lebt noch, den Achtzigen nahe. Seit dreißig 
Jahren jah ich ihn nur einmal, er ſchrieb mir aber im vorigen 
Sabre, als mein Bruder entjchlafen war, voll Treue und 
Frömmigkeit. Ein Traum — auf Träume hielt er viel — 
batte ihn am Sterbetage meines Bruders, „jeines Ernſt's“, 
in unjer Haus geführt. Nührend ift e8 zu lefen, wie er mir 
verfichert, jeine Ueberzeugungen feien diejelben noch, wie vor 
vierzig Jahren. — 

Noch erinnere ich mich einer feligen Stunde Er ging 
mit ung um die Stadt fpazieren und der Abendſtern blinfte 
freundlich. „Was mögen die Leute dort oben wol machen?“ 
fagte der Lehrer. Das war ung neu! Wir ftaunten freudig 
bewegt, als er ung jagte: es ſei möglich, wahrjcheinlich jogar, 
daß Gottes Güte auch andere Sterne lebenden, denfenden, 
ihn anbetenden Gejchöpfen zum Wohnplatz angewiejen habe. 
Erfreut, erhoben, getröjtet fehrten wir zurüd. Es war das 
Gegenftüc zu jener Traurigkeit, die mich befiel, als ich hörte, 
mit den Thieren ſei's aus! — 

Am Weihnachtsabende 1780 ftarb unjere geliebte Schweiter 
Settchen im vierzehnten Jahre. Neun Tage vorher fpielten 
wir fröhlich, als fie plößlich über Leibſchmerz klagte. Der Arzt 
nahm es leicht, und mwahrjcheinlich ward Die wahre Urfjache 
verfannt. Nach fieben Tagen verfiel fie fichtlich und ward 
totenbleich und matt. Sie verließ zum letzten Mal ihr Lager, 
um uns unſere Schreibbücher zuzureichen. Dennoch ſchien 
man ihren Tod nicht zu ahnen. Ach! er erfolgte am Weih- 
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nachtsabend früh um vier Uhr. Man mwedte uns, fie noch 
einmal zu ſehen. Laut weinend jtürzten wir auf fie zu. Sie 
kannte ung nicht. „Gute Nacht! Jettchen!“ riefen wir, und 
mein Vater betete weinend. Unfer Lehrer jtand neben ber 
Sterbenden und betete: „Nun nimm mein Herz und alles, 
was ich bin, von mir zu dir, bu liebſter Iefu, hin!“ (Aus dem 
Kottbuſer Gefangbuch.) 

Sie verſchied unter dieſem Flehen und lag da in himm— 
liſcher Heiterkeit. Meine Kleine dreiundeinhalbjährige Schweſter 
Riekchen Fam Hinzu und jagte zur Leichenfraun: „Wenn ich 
jterbe, jo lege fie mich auch in folch ein weißes Tuch, wie 
meine Settel.” Und fiebenzehn Jahre nachher that es die— 
jelbe Frau! — 

Abends follten wir nun die Weihnachtswünſche jagen. 
Jettchen's Wunſch übergab mein Bruder, wie fie ihn — ehr 
ſchön — gejchrieben. „Euer Vordermann fehlt,” jagte meinend 
mein Vater. Am dritten Fetertag ward fie begraben. Sie lag 
im weißen Gewande mit blaßrothen Schleifen, einen Kranz im 
braunen Haar, ein Kleines Crucifir in der Hand. „Schlaf 
wohl,“ rief unfere alte Pflegerin, „bis dein Heiland dich weckt!“ 
Wir konnten nicht Sprechen, wir ſchluchzten nur. Oft erjchien 
mir mein heißgeliebtes Settchen im Traume, immer gejchmückt, 
ſtill und ernft. Einft bot fie mir einen Kranz. Dies nahm 
man als Zeichen, daß ich jterben würde, als ich bald nachher 
ernsthaft Frank ward. Aber feit meinen Kinderjahren ijt mir's 
nur einmal jo qut geworden, von ihr zu träumen! Sie liebte 
mich zärtlich! Vorzugsweiſe jogar! 

Unfern Schmerz milderte die Zerſteuung, Die und ein neuer 
Bau meines Vaters gewährte Ein neues Gartenhaus, Er: 
weiterung und gänzliche Umgeftaltung des Gartens, hatte mein 
Bater ſchon längſt gewünfcht. In weniger als zwei Jahren 
war alles vollendet, und nun wurden die meiſten Sommer— 
abende dort zugebracht. Der Garten war früher ſchon unſer 
Tummelplatz, und nun ward er vergrößert. Welche Luſt, als 
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wir beim Heben des neuen Gebäudes zum erften Mal im 
Freien das Abendbrot aßen! Und wenn wir vollends bis zehn 
Uhr draußen blieben und unter dem Sternenhimmel umber- 
zogen, oder mein Vater Eleine Feuerwerke abbrannte! — 

Im Mai 1782 verließ uns unjer guter Lehrer, der das 
Nectorat in Seidenberg erhalten Hatte. Unjer Schmerz war 
aroß, jehr groß! Er jegnete ung: „Haltet ernt an der Lehre, 
die ich euch gegeben habe! Fürchtet Gott und es wird euch 
wohl gehen!“ Dies waren feine legten Worte. Ich warf mic 
aufs Bette und weinte ins Kiffen. 

Mein Bater war ein ftreng rechtlicher Chrenmann. Aus 
bitterer Armuth hatte er fich durch eigene Anjtrengung zum 
Wohlitande erhoben. Raſtlos thätig, dachte er nur Darauf, 
jeine Handlung zu behaupten, zu erweitern, vielen hundert 
Fabrifanten Erwerb zu verjchaffen, und uns, feinen Kindern, 
ein unabhängiges Leben zu fichern. Er arbeitete täglich zehn, 
oft wohl auch elf Stunden, nur feine Baue zogen ihn bi8- 
weilen auf einzelne Stunden ab, font nichts in der Welt, 
Er war zum Kaufmann geboren, aber in einem bejjern Sinn: 
Fleinliche Nebenvortheile verichmähte er, und ich glaube, es 
wäre ihm unmöglich gemwejen Detailhändler zu fein. Nie 
benußte er die häufige Gelegenheit, durch Eoncursvermittlung 
reicher zu werden; er wandelte ftetS auf gerader Bahn, und 
fonnte zürnen, wenn jeine Diener auf den Meffen in feiner 
Abwejenheit die Käufer übertheuerten. — Einfach, wie bie 
Grundſätze feines Lebens, war fein Aeußeres. Die Mobilten 
blieben fajt unverändert: das ererbte Gilberzeng behielt feine 
Form: nur auf feines Tuch hielt er und auf guten Rhein— 
wein. Frugal war fein Tiſch: die hohen Feſttage abgerechnet, 
ſtets nur ein Gericht; Abends oft nur Kartoffeln oder Rettig. 
Wein nur Sonntags, außer im Sommer Abends auf dem 
Garten. Tractamente etwa jährlich eins, dann ließ fich aber 
Vater Haupt nicht jchimpfen. Champagner Fonnte er nicht 
feiden, dieſer Fam ſehr ſelten. Dagegen alter Rheinwein, 
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Ungar und Biſchof von Burgunder. Sonntägliche Spazier- 
gänge ins Feld, dann und warn eine Spazierfahrt unter- 
brachen die fich immer gleiche Lebensweiſe. Uebrigens war er 
gajtfrei; fehr oft Famen auswärtige Handelsfreunde, und bie 
Lieblingsfactors nahm er von der Schreibftube nicht felten 
zum Mittagsmahl mit. Er ſah e8 gern, wenn Bekannte ihn 
Abends auf dem Garten befuchten. Er politifirte gern und 
hatte oft einen richtigen Blid in die Zukunft. So ernit er 
war, fonnte er doch jehr heiter jein und feherzte oft mit ung. 
Er war freigebig in hohem Grade, gab auch den Armen viel 
und unterjtütte gern thätige Leute. Bisweilen überrafchte ihn 
eine große Abneigung gegen den Gelehrtenftand, daher er 
nicht jelten gegen das Stammbuchtragen der Schüler eiferte; 
dennoch gab er nie unter 1 Thlr. 8 Nar., oft das Doppelte, 
ja Drei» und Vierfache. Alles Großthun war ihm fremd, 
verhaßt jede Prahleret mit Reichthum. Hörte er, daß feine 
Zunftgenoffen eine ſolche DOftentation zeigten, jo lächelte er 
höchſtens ſatiriſch; und nur felten, wenn e8 die Prahler allzu= 
toll machten, konnte er jagen: „Es ift noch nicht aller Tage 
Abend,“ oder: „Was der Mann nicht alles hat!" allenfalls 
höchſtens: „Nun, jo ganz klein bin ich Doch auch nicht!" — 
Er war jtreng religiös, doch ohne Aberglauben, gegen den er, 
jowie gegen Pfaffenthum, Priefterftolz und Gleißnerei laut 
eifern konnte. Er dachte über die wichtigften Dinge heller, als 
er felbjt wußte, ja er erjchraf gleichjam, wenn er fich ſelbſt 
auf zu freien Anfichten, wie er meinte, ertappte. Rührend 
war mir's, als er einft in Leipzig während meiner Studien— 
zeit über das Beichtwefen ſich freimüthig Außerte, und ein- 
lenkend mit großer Bejcheivenheit jagte: „Doch, ich rede wol 
zu viel, Fritz? Ich weiß, daß ich Fein tiefvenfender Mann 
bin. Er hatte als Süngling ſelbſt in Wolf's philofophifchen 
Schriften gelejen, aber ihre Zrodenheit nicht überwinden 
fönnen. In feinen Urtheilen über Menjchen traf er, wie 
man jagt, den Nagel auf ven Kopf; doch war er, wie alle 
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rechtlichen Seelen, oft kauſtiſch, oft ſcharf und bitter. Hatte 
er einmal gejagt: „Der Kerl taugt nichts!" fo blieb es auch 
hierbei. 

Bei feinen übergroßen Gejchäften, wobei ihm fein In— 
telligenter, jondern nur Maſchinenmenſchen affiftirten, jahen 
wir ihn freilich wenig. Er mußte ung dem Hauslehrer und 
dem weiblichen Perſonal anvertrauen. Daher kam e8 auch, 
daß wir mehr Ehrfurcht für ihn empfanden als trauliche 
Zärtlichkeit. Doch Tiebten wir ihn von Grund der Seele, und 
jeine Grundjäte, jeine Lehren, fein einfaches Leben wirkten 
wohlthätig auf uns. 

Unſre Tante hatte zwar ihre guten Stunden, doch gelang 
e8 ihr nie, fich unſre volle Xiebe zu erwerben. Die Zänkerei 
mit den Mägden widerte ung um jo mehr an, je mehr Die 
abwechjelnde Vertraulichkeit dagegen abſtach; fie war Mleijterin 
darin, die verbrüßlichen Augenblide des Vaters zu ihren 
Zweden zu benuten. Aber alles diejes wandte ihr unjer Herz 
doch nicht ab, da fie uns eigentlich Fein Leid anthat, oft ſogar 
ſich unfer gegen Mißhandlung des neuen Lehrers annahm. — 
Es lag nur daran, daß fie nicht geeignet war, Eindliche Herzen 
zu fejfeln. Hierzu fam ihr Haß gegen unjre Pflegerin, an 
der wir mit voller Seele hingen, da fie uns vier mutterlofen 
Waijen ohne irgend einigen Beiltand auferzog. Aus einem 
bejjern Stande — ihr Mann hatte große Nittergüter bei 
Wernigerode in Pacht gehabt — war diefe durch Krieg, Plün- 
derung und eine Kette von Unfällen verarmt, ihr Mann war 
gejtorben und ihre Kinder waren theils in die Welt gegangen, 
theils bet Berwandten untergebracht. Sie war ein vorzüglicher 
Weiberkopf, Hatte Haren Verſtand, unendliche Gutmüthigfeit, 
Heiterkeit und treffenden Wit. Wenn e8 wahr fein follte, daß 
auch ich bisweilen launige Einfälle habe, jo gebührt ihr an der 
Ausbildung der Anlage bejtimmter Antheil. Wol erinnere ich 
mic, daß ich Halbe Stunden lang mit ihr bonmotifirte, ganze 
Allegorien wurden durchgeführt. „Mit dir kann man doch 
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ſpaßen,“ mit diefer Cenſur ward ich oft belohnt. Dabei war 
fie anftelig zu taufenderlei Dingen und wußte ſtets Rath. 
Sie war den Stilfen im Lande ebenfall® nicht abgeneigt, 
welches Durch ihre großen Leiden, deren Kelch fie in vollem 
Maße leeren mußte, erflärbar ward. Aber ihr Herz war rein 
und fromm, und fie erhielt in uns noch den Eindrud von 
unferes früheren L2ehrers Ermahnungen, als fein Nachfolger 
durch Lehre und Wandel fie faſt ausgerottet hätte. Mehre 
ihrer Verwandten, auch ein Schwiegerfohn, waren Wund— 
ärzte gewejen, umd fie hatte als Mädchen ſchon hierin DBei- 
ſtand geleiftet. Daher bejaß fie mehr als gewöhnliche Kennt- 
niffe, und ein Chirurg erjtaunte, als fie meines Bruders 
Fuß, den er fich ausgefallen, geſchickt wieder einrichtete. Die 
Diteologie verjtand fie vollftändig. Freilich mochte fie ſich bis— 
weilen zu viel zutrauen; indeß heilten doch ihre Mittel jehr 
bald, und als die Chirurgen vier Monate an einer Quetſchung, 
die meines Bruders Fuß bei jenem Unfall erlitten, vergeblich 
curirten und vom Knochenfraß jprachen, jchüttelte fie den 
Kopf. Jene wurden fortgefchtet, und in vier Wochen war 
der Fuß geheilt. 

Das Publicum traute ihr ſogar Schwarzfünftelet zu; aber 
wir wußten, woran wir waren. „Ich Hab’ es meiner Frau 
geſchworen (unferer Mutter), für euch mein Leben zu laffen, 
wenn ich euch nützen kann, und ich werde halten, was ich an 
ihrem Sterbebette gelobte!“ Friede jei mit ihrer Aſche! Ihr 
Wunſch, unfern ihrer Frau zu ruhn, tft erfüllt worden! „Kinder! 
wenn ich jterbe, nur eine Bitte! Legt mich in die Nähe eurer 
Mutter; ach, wenn ich unter die Dachtraufe der Gruft komme, 
ih bin zufrieden!" 

So ſah es aus in unferm Haufe, als der neue Lehrer 
auftrat — in Allem des früheren Gegenbild. Diefer ein- 
fach, ichlicht und recht, das Böſe meidend, jener ein leichter, 
fuftiger Zierbengel, der — damals ein Wichtiges — mit der 
Lorgnette jpielte und ſteife Glanzftiefeln trug, jelbjt wenn 
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er predigt Im Wifjen unter dem früheren, im Glauben 
jelbft nicht wifjend, was er wollte Jener wog die Worte, 
diefer fluchte jogar je und je ein wenig, und bald folgten 
feine Eleven ihm nad. Er tanzte, ritt, jpielte in der Karte zc. 
Summa ein ganz gewöhnlicher Magiſter! Aufbraufend, hart, 
tyrannijch bei unjern Fehlern, oder vielmehr — denn in der 
Sittlichfeit arbeitete er nicht ſonderlich — tyranniſch bei 
Heinen Berjehen in der Schule. Und wir lernten alle jehr 
gut, wußten mehr als alle unjere Gejpielen, deß bin ich ganz 
gewiß! 

Biel fehlte nicht, daß er mir — den er vorzüglich hart 
behandelte, weil er meinen feurigen Sinn nicht verjtand — 
die Wifjenjchaft werleidet Hätte; indeß aus jener Härte ſog 
meine Natur Honig. Ich hatte oft Unrecht erlitten, 
hieraus ſchied fich das Gefühl für Necht in meiner Geele. 
„Beſſer Unrecht leiden als Unrecht thun!“ dies rief mir unjere 
Pflegerin oft zu. Und hieraus erblühte mein Eifer gegen 
Bedrückung, Gewaltthaten und Unrecht aller Art. Früh ſchon 
empörte e8 alle Tiefen meiner Seele, wenn ich Schuldloje miß- 
handeln, Leidende noch tiefer kränken ſah von gefühlloſem Ueber- 
muth! Selbjt der Schuldige war mir und meinem Bruder 
heilig, wenn er bereute. Alſo war es heilfam, unverſchuldet 
Härte zu erfahren! Und dennoch — jo verjühnlich ift die reine 
Seele des Kindes — haften wir den Mann nur auf Augen- 
blide. Ein freundliches Wort von ihm, ein Lob und alles war 
vergejjen! — 

Da mein Vater das jtille Wejen nicht ganz bilfigte, To 
galt der neue Lehrer anfangs mehr bei ihm. Aber bald lernte 
er jeinen Mann fennen, und Gott mag wiffen, wie mein 
Bater jelbjt fich von dieſem werthloſen Menjchen fünf Jahre 
lang mißhandeln laſſen konnte; denn er fchrieb ihm grobe 
Briefe, wenn etwa der Vater fich beigehen ließ, etwas zu 
tadeln! Zu lagen wagten wir nicht, und der Bater ftand 
doch nicht in eigentlich traulichem Verhältnig mit ung. Wir 
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fitten alfo im Stillen, und oft nicht wenig! Oft hab’ ich, im 
eigentlichjten Sinne, mein Brot mit Thränen im bitterjten 
Genuß gegejfen ! 

Nachholen muß ich, daß mein erjter Entſchluß, Prediger 
zu werden, durch dieſen Lehrer ausgerottet ward. „Jura, 
Jura!” rief er oft. Was das heiße, jchwebte mir nur dunkel 
vor. Endlich auf einmal kam mir der Gedanke, als ich Horte, 
daß es auch juriftifche Profefjoren gebe. Nun blieb e8 Dabei; 
mich zog alfo doch nur das Lehramt oder der Wunjch, öffent- 
Yih zu fprechen, an. Gibt e8 einen Beruf, fo hätte ich aljo 
diefen gehabt! — Gehabt! 

So floffen die Jahre 1782 bis 1786 hin. Im Anfang 
des Sahres 1787 warb mein Bruder, noch nicht vierzehn Jahr 
alt, nach Chemnitz auf ein Comtoir gebracht. Unausſprechlich 
ichmerzlich war die Trennung. Wir lebten uns als Brüder, 
und fo oft wir auch fleine Fehden hatten, woran ich mehr 
die Schuld trug als er, jo ging doch nie die Sonne vor Der 
Berjühnung unter. Nun folgt aber ein Hauptabjchnitt meines 
Knabenalters. | 

Wol ift es ſchön, das Bild eines vollendeten Hauslehrers! 
Mehr als Vater und Mutter leiften können, bewirkt ein edler, 
frommer, einfach lebender Lehrer voll Einficht und fittlicher 
Kraft; nur daß unter Hunderten faum einer ein jolches Ideal 
daritellt. 

Eine Laft fanf von meiner Bruft, als ich mich frei fühlt 
von diefes Lehrers Zuchtzwang! Ein nie empfundenes Gefühl 
Elopfte in mir! Ich ward halb ſchon zum Süngling! War 
e8 Drang nach auffichtslofem Herumtreiben? Zerjtreuungs- 
jucht? oder jugendliche Meberflugheit, die des Führers nicht 
zu bevürfen wähnt? Wahrlich, von allem diejem Fam Fein 
Gedanke in meine Seele! Es war das reine Bewußtjein er- 
Yittenen Unrechts, e8 war das treue GSelbitgefühl, daß ich fo 
ichlecht nicht fei, als er in toller Laune mir oft vorgejagt 
hatte, e8 war die frohe Ausficht, jelbjtthätig anftreben zu 
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fönnen, e8 war die Begierde, zu zeigen, daß ich eines beengenz- 
den Güngelbandes nicht bedürfe Noch erinnere ich mich des 
Abends vom 5. April 1787, — am grünen Donnerftage, 
— mie jo jehön die Sonne unterging und ich mit einem 
Gejpielen aus freier Bruft von dem neuen Leben jprach, das 
mir aufging. 

Mein Vater übergab mich dem Unterricht des Konrector 
Müller, und jeines alten Hausfreundes, des Subrector Jary, 
und er that wohl daran. | 

Dem Conrector Müller danke ich das Meiſte! — Aus 
tyrannifchem Zwange trat ich in feine liberale Geiftespflege. 
Seine Freundlichkeit, jein offenes, edles Auge, aus dem reine 
Herzensgüte ſprach, z0g mich beim erjten Gejpräd an. Er 
verjtand es, den Sinn für das Wifjenjchaftliche zu erhöhen. 
Gründlih war fein Wifjen. Der römijchen Sprache war er 
mächtig, in dem Griechifchen nicht unerfahren, deutſche Reichs— 
geſchichte, Staatengeſchichte — und vor Allem Literaturgefchichte 
waren nebjt der Geographie feine Lieblingsjtudien. Er hatte 
wol nicht einen Yeind. 

Jary war nicht zum Schulmann geboren — aber nicht 
ohne Kenntniffe Er Hatte durch Fleiß errungen, was er 
befaß. Seine Methode war fehlerhaft, aber er meinte es 
treu mit feinen Schülern und forgte für fie. Seine religtöfe 
Anfiht war ſtreng orthodor; ich meinte, als er fich über 
Sofrates’ und Cicero's Seligfeit zweifelhaft auslieg! — Den- 
noch bin ih auch ihm Dank ſchuldig; er behandelte mich 
mit ernjter Güte, und als er mich 1791 entließ, jagte der 
alte Mann mweinend, im Vorgefühl, daß jeine Laufbahn bald 
vollendet jet: „Xeben Sie wohl! Ich werde Ste nicht wieder 
fehen, leben Sie wohl, Sie der Einzige faft, der mich nicht 
gekränkt Hat!“ 

Im Auguft 1788 nahm ich zum erften Mal an der Abend- 
mahlsfeier Antheil. Ernſt blickte ich in die Höhe und fagte 
mir wieberholt Kretzſchmar's Dove: „Laßt uns des Tempels 
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heiliges Gewölbe jubelnd mit Hymnen unferes Dankes erfülfen! 
Unfichtbar ſchwebt Hier Gottes Wohlgefallen, aber uns fühlbar!“ 
Freudig, den Himmel zum Herzen, trat ich zum Altare! — 
Dennoch, als ich Nachmittags auf einem einjamen Spazier- 
gange mich prüfte, war ich unzufrieden mit mir. Was man 
mir vom Verdienſt Chriſti vordocirt hatte, blieb mir undeutlich, 
das Grübeln hierüber jchwächte alfo den Eindrud jenes Tages. 
Ich plagte mich mit dem Begriffe des VBerföhnungstodes, und 
fein Lichtjtrahl fiel in meine Seele. Dabei liebte ich die alten 
Heiden Eicero, Plintus, Sokrates ꝛc. mehr wie manchen Chriften 
zufammt ben Apofteln, mehr al8 alle Juden des alten Teſta— 
ments, da mir das Volk Gottes nie jonderlich gefiel. Und 
doch jollte es zweifelhaft fein, ob Gott den Sokrates zum 
Erben des Lichtes annehme? Was in aller Welt, dachte ich, 
fonnte mein armer Cicero dafür, daß er nicht fpäter, nicht in 
Judäa lebte? 

Sp miühete ich mich ab — und war mehr traurig als 
heiter. 

Zur Michaelismeffe 1788 nahm mich mein Vater mit 
nach Leipzig, wohin auch mein Bruder fommen jollte. Freu— 
den des Wiederjehens! Kein Ausdruck vermag fie zu Schildern! 
Meines Bruders Principal gejtattete ihm alle Nachmittage, 
auch manchen Vormittag Wir fonnten und daher jatt 
iprechen. Bald nahm ich wahr, daß mein Bruder viele 
freigedachte Schriften über Religion gelefen hatte, vornehmlich 
auch Manches von Bahrdt. Sein eignes Forſchen führte ihn 
noch weiter. Mir machte dies Kummer, denn Jary's ftrenge 
Orthodoxie hielt mich gefangen. Doc war ich der Glüd- 
lichere. Denn bald nachher gelangte ich auf wiſſenſchaft— 
(ichem Wege zu hellerem Denken, mein Bruder, fich jelbit 
überlaffen, ſchwankte Hin und her, welches noch in feinem 
reifen Alter wahrzunehmen war. Die Frage: warum bie 
Bernunft die Vernunft fei? die unlösbare, hat meinem armen 
Bruder unfägliche Leiden bereitet. — Freilich Half mir mein 
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feichterer Sinn, meine Phantafie, die mich zu den Dichtern 
binzog, auch überhaupt mein Gemüth über die Dornenvollen 
Stellen der Grübelei hinweg. Bei meinem Bruder war ber 
Verſtand überwiegend. 

Drei jelige Wochen verfchwanden ung. Mir ſelbſt ward 
ein VBorgenuß der Akademie zu Theil, da jtudirende Zittauer 
fi bemühten, mir den Aufenthalt angenehm zu machen. 
Das Theater ward fleißig bejucht; wir liebten Schaufpiele 
leidenschaftlich, und Hatten, wenn Schaufpieler in Zittau 
waren, unter Leitung des letten Lehrers einen gewiffen Fri 
tiichen Blie üben gelernt. Don Carlos ward gegeben — 
Agnes Bernauer — Kaspar der Thorringer, tief blieben die 
Eindrücde in mir zurüd, und ich geftand mir nur leife, daß 
ih mich als Schaufpieler gar nicht übel befinden würde. 
Auch Hier übte das öffentliche Sprechen feinen Zauberreiz an 
mir aus. Wol hundert Mal haben wir in jenen Jahren 
Komödie gejpielt, oft aus dem Stegreif. Sonderbar, daß 
mich die alten Rollen, wie wir fie nannten, vornehmlich an- 
ſprachen. Nur mit fomifchen mochte ich nichts zu jchaffen 
haben, die ſich, jonderbar genug, mein Bruder nicht felten 
wählte, obwol er zu ernjten Rollen mehr Anlage hatte und 
ihm, nach meinem Urtheile, die fomifchen jogar oft mißlangen. 
Ein Freund jpielte Soldaten-Rollen, an denen ich einen 
Greuel hatte. 

Heil dem öffentlichen Unterricht! Auch er hat bisweilen 
Mängel, und leider find oft Schulen Werkftätten der Ver— 
führung! Aber wie wahr ift das Wort Duintilian’s, daß die 
Kinder die Fehler in die Schule aus dem Haufe hineintragen! 
Groß ift wenigſtens der Vorzug, daß öffentliche Anftalten 
unter Aufficht ftehen, und daß Geijtesfreiheit in ihnen mehr 
gedeiht als bei Privatbildung, des durch Wetteifer geweckten 
und genährten Aufjtrebens eigener Kraft nicht zu gedenken. 

Die Wonneftunde ſchlug. Montags nah Oculi 1789 
ward ich nach wohlüberjtandener Prüfung durch den Director 
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Sintenis eingeführt. Ich wurde ſogleich Oberprimaner — 
Superior — an der dritten Tafel. Das erregte gewaltigen 
Neid und bereitete mir viel bittere Stunden. Ich, der ohne 
Falſch und Arges, mit jedem es wohlmeinte, verſtand nicht, 
was viele Primaner wollten. Endlich ſiegte mein gutes Be— 
nehmen, ich blieb mir immer gleich und verſchmerzte viel. 
Ueberhaupt, lange währte es, ehe ich faſſen konnte, was Neid 
ſei, da kein Anflug davon in meine Seele kam. Mein klügerer 
Bruder, dem ich mein Leid klagte, ſchrieb mir: „Lies Guſtav 
Lindau, oder der Mann, der feinen Neid vertragen will, von 
Meißner.“ Er hatte Necht, und dennoch war ich fünfund- 
dreißig Jahre alt, ehe mir das wahre Licht aufging. 

Als jene Neivperiode überwunden war — und Müller 
fagte: „Ste fiten, wo Sie hingehören, aber behaupten Sie 
auh Ihren Platz,“ — öffnete fich eine Reihe glücdlicher 
Tage, — 

Dftern rüdte heran, ich prüfte mich und fand, Daß ich 
fleißig gewejen war. Beſonders bei Müller hatte ich in dem 
legten Jahre viel gethan. Nur im Griechifchen war ich, wie 
faft alle, zurückgeblieben, indeß konnt' ich mir Doch forthelfen. 
In der Reichs- und ſächſiſchen Gejchichte war ich feit, in der 
Literaturfenntniß für einen noch nicht Siebenzehnjährigen 
jtarf; dagegen in Naturwifjenichaften ſchwach, Phyſik ward 
nicht gelefen fett Sahren. In der außereuropäifchen Geo— 
graphie hatte ich Lücken. Am meijten wußte ich Lateiniſch. 
Bogenlange Extemporalien jchrieben die Yertigeren von ung 
fehlerlos nach, in zwei, drei Minuten warb bie und da an 
der Zierlichkeit gebeffert, dann ward fofort vorgelefen. Diejen 
Uebungen verdankte ich die Fertigkeit im Lateinfprechen, bie 
ih mir auf der Akademie jogleich aneignen mußte. 

Die Zeit meines Abgangs auf die Akademie war ge— 
kommen. 

Bei aller Fröhlichkeit hatte ich Doch auch viel ernſte, faſt 
melancholiihe Stunden. Schon die Trennung bon meinen 
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Geſchwiſtern, die ich alle mit inniger Piebe umfaßte, ſtimmte 
mich oft traurig. Bejonders liebte ich die jüngſte Schweiter 
Friederike, jo wie fie an mir hing. Zumal im letten Winter 
waren wir umzertrennlich, e8 war, als ahnte ihr, daß wir 
frübzeitig getrennt werden würden für immer! 

Mein Herz war rein, unangetaftet von Lockungen, denen, 
wie ich wohl wußte, mehre Mitjchüler fich hingaben. Schon 
damals bejchloß ich, auf gleiche Weiſe auszudauern, dies darf 
ich jest nach dreißig Jahren wol jagen. Mein Hauptfehler 
war Yähzorn bis zur Schlagfertigfeit. Und aufbraufende 
Hitze iſt ja noch die Kehrjeite an mir! — Dabei war ich 
ichon damals bitter in der Rüge fremder Fehler! Alles diefeg 
und noch mehr ſagte mir treue Selbjtprüfung. Verſöhnlich 
war ich immer, und mich zu rächen wäre mir unmöglich 
geweſen. 

Mein Herz glühte für Freundſchaft, Undank ſchien mir, 
wie noch heute, ein ſchwarzes Laſter. — Um endlich auch ein 
Wort von Jünglingsgefühlen zu jagen, — für Mädchen-An— 
muth war ich jehr empfänglich, aber nie überjchritt ein ver— 
rätheriſches Wort meine Lippen. Die Liebeleten der Schüler 
waren mir mwiderlich, wol aber konnte ich mich im Stillen 
dem Wunjche überlaffen, daß weibliche Herzen mir hold fein 
möchten. Blaß und hager, wie ich war, zweifelte ich zwar 
oft ernjtlich an der Möglichkeit. 

Die jtille Schwermuth, die aus dem Auge 2.0. D. blickte, 
zog mich früher ſchon an; am liebſten ſprach ich mit ihr, führte 
von den Gejpielen meiner Schwefter nur fie, wenn wir im 
Garten herumgingen. Aber fie verließ Zittau bald, und nie 
ift ein Wort meinen Lippen entflohen — und wie follt’ es 
auh? Im Jahr 1788 jah ich fie noch ein Mal, ſeitdem 
nie wieder. 

Die ernten Schulbefchäftigungen verbrängten jeden ähn— 
lichen Gedanken, obwol man mich jo gut als Andere verirte, 
wenn ic mit einem Mädchen mehr als mit andern auf den 
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Schulbällen getanzt hatte. Manchmal gab es freilich Augen- 
blicke, wo ich aus Großthuerei mich ftellte, ala lage mir etwas 
an der Sache, wo Doch ganz gewiß nichts war. 

Aber bald vor meinem Abgange — auf einem Schul- 
balle — kam ich mit Lorchen L. die mir mein Stern zur 
Begleiterin meines Lebens beftimmte, zum erſten Mal ins 
Geſpräch. Schon damals gefiel fie mir jo wohl! mit feinem 
Mädchen tanzte ich Lieber und öfter. Es ward mir unheim- 
lich, daß ich in einigen Monaten fort follte! Auch der Klaffe 
blieb der Eindruck nicht verborgen, man necdte mich. Sch 
ſah finfter vor mid) hin. Selbſt während mehr als ſechs— 
jähriger Abweſenheit trat ihr Bild oft vor meine Seele. Gibt 
es innere Stimmen, — ſo ſprach hier eine! 

Der Tag brach an, wo ich von Zittau Abſchied nehmen 
ſollte. Meine Gejchwifter follten mich bis Leipzig begleiten. 
Mit Thränen jchied ich von Müller, gerührt von allen Leh— 
rern. Abends ging ih noch einjam ins Freie, der Abend- 
himmel glänzte, der Widerfchein fiel auf die Gruft meiner 
Mutter. Thränen entjtürzten mir: „Sa, Mutter! ich gelobe 
dir, gut zu fein!” — Schnellen Schrittes ging ich nach Haufe. 
„Run werden wir,“ fagte mein Bruder, „nicht mehr“ — mit 
einander wandern, wollte er jagen, aber Thränen erjtidten 
jeine Stimme. 

Wir ſchliefen wenig, ſprachen faft die Nacht hindurch — 
und früh um vier Uhr rollten unjere Reifewagen aus Zittau. 

Sp erzählt ein tüchtiger Mann aus der Zeit unjerer Väter 
und Großväter von dem Knabenleben in Bürgerhäufern, ehr- 
bar und ernjthaft mit ftrenger Sittlichfeit und nicht gemeiner 
Seiftesfraft. Noch ift die Innigfeit des Gefühle mit einer 
Weichheit verbunden, die ung vielleicht einmal lächeln macht, 
vielfeicht rührt. Es ift ein geſchütztes Familienleben in ficherem 
Wohlftand, aber wie ernft tft dennoch die Empfindung des 
Kindes, wie arbeitvoll feine Tage! Schon dem jungen Knaben 
liegt in dem Lernen der größte Genuß, in dem Wiſſen, das 


E 
M 9 
| Al 
N 


4 


— 34 — 


er einſaugt, ein unverſiegbarer Quell der Erhebung und Be—⸗ 
geiſterung. 

Auch der hier erzählt hat, ſucht den Inhalt ſeines Lebens 
in dem Familienleben, das er gründete, in ſeiner Amtspflicht, 
in Wiſſenſchaft und Kunſt. Großartig und tiefſinnig hat er 
Alles erfaßt. Die Politik hat ihn nur verſtimmt und er— 
ſchüttert. Erſt der nächſten Geſchlechtsfolge regte die Idee des 
Vaterlandes Leidenſchaften auf, neue Kräfte weckend, Neues 
im Charakter herausbildend. 


8. 


Ans der Beit der Berftörung. 


Wieder Fam von Frankreich das Unheil, und wieder wuchs 
aus dem Kampfe gegen das Fremde ein neues Leben. 

Es war nicht zum erften Mal, daß der Nachbar im 
Weiten der deutichen Volfskraft die tiefften Wunden ſchlug und 
wider Willen neue Gewalt erwecdte, welche ihn fiegreich bän- 
digte. Die Staatskunft Richelieu's war der gefährlichite Gegner 
des deutſchen Reichs geweſen, aber ſie hatte mit dem prote- 
ſtantiſchen Theil der Deutfchen zugleich die Partei unter— 
jtiigen müffen, in welcher der Lebensquell für alle fpätern 
Neubildungen lag. Nach ihm beherrichte die franzöſiſche 
Literatur durch hundert Iahre den deutjchen Geiſt, und es 
ſchien eine lange Zeit, als ob die Akademie von Paris und 
die Dramen der laffifer unſeren Gejchmad ebenjo unter- 
jochen jollten, wie die Schneider und Perrücenmacher der 
Seine. Aber gegen die franzöfiihe Kunſt arbeitete fich in 
Zorn und Scham eine Poefie und Wiffenjchaft herauf, melche 
troß ihrer weltbürgerlichen Richtung echt national war. Setzt 
follte der Erbe der franzöfifchen Revolution gemaltthättg das 
verfallene Haus des Neiches zerjtören und auf den Trümmern 
als harter Gebieter fehalten, bis die Deutjchen den Entſchluß 
faßten ihn wegzuſchlagen, um felbft ihre irdiſchen Angelegen- 
heiten in die Hand zu nehmen. 

Schußlos lag die Grenze gegen die andringenden Fremden. 
Kur am Nordrhein war preußifches Beſitzthum. Sonſt den 
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Strom entlang gerade die geijtlichen Fürften und kleine Land— 
gebiete ohne jede Kraft des Widerjtandes. Die vier welt- 
lichen Kreije des Neiches, der oberrheinifche, Schwäbische, frän- 
kiſche, bairiſche waren es, welche der Norddeutſche ſpöttiſch 
das Reich nannte. 

Auch im Reich waren die geiſtlichen Landestheile und Baiern 
gegenüber Baden und Schwaben ſehr zuridgeblieben. Das 
Beiſpiel Friedrich’S II in Preußen und der Segen der Auf- 
Härung hatte die meijten protejtantijchen Fürjtenhöfe — auch 
der kurſächſiſche gehörte dazu — feit dem fiebenjährigen Kriege 
umgeformt. Häufig war größere Spariamfeit, Ordnung im 
Haushalt, ernjte Sorge um das Wohl der Unterthanen ficht- 
bar. Mehre Regierungen fonnten für Mufter guter Wirth- 
ichaft gelten, wie Weimar und Gotha, auch in den Familien 
einer der großen Frauen des 18. Jahrhunderts, der Her- 
zogin Karoline von Hejjen, in Darmftadt und Baden war 
ein baushälterifches mildes Regiment. Ja auch am Hofe 
des Herzogs Karl von Würtemberg war es bejjer geworden. 
Er, der Seen auf Bergen grub und durch feine Frohnbauern 
mit Wafjer füllte, der die Wälder mit bengalifcher Flamme 
beleuchten und halbnadte Faune und Satyrn darin tanzen 
ließ, hatte nach empfindlichen Lehren jeit 1778, dem fünf- 
zigjten Geburtstage, jeinem Volk veriprochen ſparſam zu wer- 
den, er hatte fich ſogar jeitdem in einen jorgfältigen Haus- 
herrn umgewandelt, unter welchem das Land aufblühte. Selbft 
an den geiftlichen Höfen war diejer philojophijche Sinn Yebendig 
geworden; freilich wurde die Thätigfeit eines aufgeflärten 
Herrn in Würzburg oder Münſter durch die unvertilgbare 
Herrſchaft der geiftlichen Ariftofratie und das wuchernde 
Pfaffenmwejen jehr bejchräntft. 

Aber die Keichsftädte des Südens waren mit Ausnahme 
Srankfurts in unaufhaltiamem Berfall, fie waren tief ver- 
ſchuldet, ein verrottetes Patricierregiment verhinderte das Auf- 
blühen zeitgemäßer Gewerbthätigfeit. Noch erließ der Rath Hoch- 
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tönende Verordnungen, aber der Senatus populusque Bopfin- 
gensis oder Nordlingensis, wie er fich in heroifchem Stil 
nannte, war den Nachbarn ein Gefpött geworden. Das berühmte 
Um, die fünliche Hauptftadt Schwabens, einft die Herrin des 
italieniſchen Speditionshandeld®, war jo heruntergefommen, 
daß man annahm, fie müſſe ihr Gebiet verkaufen, um fich 
por dem Bankerott zu retten; auch Augsburg war nur ein 
Schatten früherer Größe, aus den fürjtlichen Kaufleuten waren 
ſchwache Commiffionshändler und Heine Wechsler geworben, 
e8 wurde behauptet, daß die Stadt nicht ſechs Firmen ent- 
halte, die mehr als 200,000 Gulden vermochten; die Kunſt— 
afademie der Stadt war nichts als eine Handwerkerſchule, die 
berühmten Kupferftecher verfertigten fchlechte Heiligenbilder 
für den Dorfhandel; unter den Einwohnern ſelbſt brannte 
der alte Glaubenshaß immer noch auf, denn zweigetheilt 
umjtand die Gemeinde ihr berühmtes Rathhaus, nirgend 
hatten die Parteien Friedrich und Marin Thereſia jo er- 
bittert gefochten als dort. Selbſt Nürnberg, einft die Blüthe 
und der Stolz des deutjchen Volkes, Frankte ſchwer an ber 
alten böfen Zeit; mit ihren 30,000 Einwohnern war fie fehr 
unähnlich der alten Gemeinde, welche breihundert Jahre früher 
ihre furchtbare Heeresmacht gemuftert hatte; aber die Stadt 
war doch auf dem Wege, eine bejcheivene Stellung unter den 
deutſchen Märkten zu gewinnen, nicht mehr durch die Waffen 
und fehönen Kunftfachen des alten Nürnbergs, aber Durch 
ausgedehnten Handel mit Heinen Waaren aus Hol; und 
Metall, in denen immer noch etwas von der quten Laune 
und dem Kunftfinn des alten Handwerks zu Tage Fam. 
Nicht befjer ftand e8 am Rhein, der großen Pfaffengaffe 
des Reichs; dort lagen die Reſidenzen der drei geiftlichen Kur- 
fürften der Reihe nach ftromab hinter einander. Im Kur: 
fürftenthum Mainz, welches feit alter Zeit nicht felten eine 
größere Selbftändigfeit innerhalb der Kirche behauptete, hatten 
zwei aufgeflärte Erzbiſchöfe zwar einem Theil ihrer Geiftlichkeit 
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und den neueren Stadttheilen ein modernes Anſehen geben 
können; aber an der alten Stadt und dem Handwerk war 
wenig von der neuen Zeit zu erkennen, und die Domherren, 
welche in Voltaire und Rouſſeau laſen, waren wenigſtens 
für die Sittlichkeit der Bürger kein unbedingter Gewinn. Im 
ſchlechteſten Rufe aber ſtand das große Köln; dort lagen die 
Düngerhaufen tagelang in den Straßen, es gab feine Straßen— 
beleuchtung, das Pflafter war elend, an finjteren Abenden war 
Gefahr für Hals und Beine, auch umficher waren die Wege, 
mit lungerndem Lumpenvolf angefüllt. Denn die Bettler 
bildeten eine große Gilde, welche auf fünftaufend Köpfe ges 
ihätt wurde; bis zu Mittag ſaßen und lagen fie an den 
Kirchthüren, reihenweife, viele auf Stühlen, der Befit eines 
ſolchen Stuhles wurde als eine fichere Nente betrachtet und 
dem Bettlerfinde als Ausfteuer angewiefen; wenn fie ihre 
Stelfen verliefen, dann zogen fie in die Häufer, Mittagskoft 
zu fordern, eine grobe, bösartige Bande‘) Im Ganzen 
wußte man, daß die geiftlichen Herrichaften den Bürger und 
Bauer verhältnigmäßig mild behandelten, auch der Militär- 
zwang beläftigte dort wenig, daß fie aber für Landescultur 
und Bildung des Volkes wenig thaten. 

Nah diefer Richtung war nächſt ihnen Baiern berüch- 
tigt, fein anderes Volk hat jeitvem jo große Fortjchritte ge- 
macht. Es war, wie um 1790 behauptet wurde, am meijten 
in Wohlitand und Sitte zurückgeblieben, die Städte ſahen 
mit Ausnahme Münchens ſchadhaft aus und waren ſchwach 
bevölkert, Müßiggang und Bettelei breitete fich überall, außer 
Drauern, Bädern, Wirthen jollte e8 dort feine wohlhabenden 
Leute geben. Auch in München Tungerten unzählige Bettler, 
dazwijchen Haufen modiſch gepußter Beamten, ein jtrebjamer 
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*) Reife von Mainz nad Köln im Jahre 1794, ©. 22. — Briefe 
eines reifenden Franzofen 1784. II, ©. 253. Beide Bücher find nur 
mit Borfiht zu benutzen. 
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Gewerbfleiß fehlte, nur einige Luxusfabriken wurden durch Die 
Negierung begünftigt. Es fei für Baiern, hatte vor furzem 
eine bairiſche Monatsſchrift behauptet, Fabrikthätigkeit und 
dergleichen überhaupt nicht wohl thunlich, weil der Strom 
des Landes auf Dejtreich zu gehe, und ein Wettbewerb mit 
den kaiſerlichen Erblanden doch nicht möglich ſei. — Die 
blühendjten Länder in Deutjchland waren, nächjt Heinen Reichs— 
gebieten an der Nordſee, damals Kurjachjen und die Gegend 
des Unterrheins bis zur weftfäliichen Grafihaft Mark; noch 
jetst Hat fich dies Verhältniß nicht jehr geändert. 

Der im Reich wohnte, dem waren die im Norden ein ent- 
legenes Volk, und e8 war ihm geläufig, Preußen und Oeſt— 
reich als fremde Mächte zu betrachten. 

Bom Bolf in Deftreih wußte der Bürger im Reiche 
wenig. Selbſt der Baier, dem ber Lauf feiner Donau bie 
Augen nach Wien zog, verkehrte nicht gern mit den Nachbarn, 
denn der Haß, welcher Grenzleute jo leicht trennt, jtand 
zwijchen Baiern und Deftreichern in voller Blüthe, Tieber 
blickte er noch über die Berge nach Tirol; der Sachſe han— 
delte angelegentlich mit den Deutfchen im nördlichen Böhmen, 
was darüber hinauslag, kümmerte ihn nicht, e8 war ein frent- 
des Geſchlecht, noch von alten Kriegen her übel berüchtigt. 
Anderen Deutjchen waren „böhmifche Dörfer“ und unbekanntes 
Land gleichbebeutend. Die Yandsleute aber, welche die Donau 
entlang zwijchen Ezechen und Mähren, Italtenern und Slo— 
venen, Magyaren und Slovaken jaßen, waren von Fräftigem 
Stamm, altes Germanenblut; ihnen hatte der dreißigjährige 
Krieg ihre ftattliche Haltung und die Schönheit des Xeibes 
wenig beeinträchtigt, aber ihre eigenen Landesherren hatten fie 
von Deutjchland entfremdet. Mit den Ketzern, welche dort 
getötet und verjagt wurden, war aud die Nübhrigfeit und 
Bildung der Zurückbleibenden verjcheucht. In der großen 
Hauptſtadt Wien gedieh ein reiches genußfrohes Leben. Wer 
ſich luſtig machen wollte, 309 dorthin, Ungarn, Böhmen, Adel 
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aus dem Reich. Den Wienern lag Deutjchland außerhalb, 
fie dachten wenig daran. 

Freilich der Herr von Deftreich war auch deutjcher Katfer. 
An den Pofthäufern im Neich hing der Doppeladler, und wenn 
der Kaiſer ftarb, wurde nach altem Herkommen von den 
Kirchthürmen die Trauer geläutet. Wer ein Wappen fuchte 
oder um Standesrechte haderte, lief nach der Hofburg. Sonſt 
jah das Reich nichts vom Kaiſer und feiner Herrſchaft. Wenn 
die Soldaten der Neichsfürften mit den Oeftreichern und - 
Preußen zuſammenkamen, wurden fie als fchlechteres Volt ver- 
böhnt, die „öftreichifchen Koftbeutel” und der „ſchwäbiſche 
Kragen“ haften einander grümbdlich; wenn die Deftreicher eine 
Schlappe erhielten, jo freute fich niemand mehr, als die 
Truppen aus dem Reich. 

Auch unter einander lebten die Unterthanen der Kleinen 
Herren nicht im guten Frieden. Bei Meffen und Sahrmärkten, 
wo mehre Grenznachbarn zufammenftießen, waren Schmäh- 
worte und Schläge gewöhnlich; der Mainzer ſchlug auf den 
Pfälzer, und als die Franzofen in Kurmainz hauften, freu- 
ten ſich ſchlechte Pfälzer und Darmftädter über das Leid der 
Nachbarn.) 

Die Maſſe des Volkes im Reich Tebte ftill vor ſich hin. 
Der Bauer that feine Dienfte, der Bürger arbeitete. Beiden 
war es Ärger gegangen als gerade jetzt, e8 war fein jchlechter 
Berdienft im Lande. Kam ihnen ein milder Herr, jo dienten 
fie ihm williger; die Städter hingen an ihrer Stadt, an ber 
Landichaft, deren Mundart fie jprachen, fie hatten häufig 
auch Anhänglichkeit an ihren Kleinen Staat, der faſt Alles 
umjchloß, was fie fannten, und deſſen Hilflofigkeit fie nur 


*) Schilderung ber jeigen Reichsarmee. 1796. 8. — Die bemerfens- 
werthe Schilderung ift oft von Späteren benutt, fie ift nicht überall 
zuverläffig. Verfaſſer ift jener Laukhardt, ein zuchtlofer Theologe, der als 
Mustetier im Regiment Thabden den Nheinfeldzug mitmachte. Seine 
Selbftbiographie ift ebenfo lehrreich als widerwärtig. 

Freytag, Werke. XXI. 23 
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unvolffonmen verjtanden. Als er ein Nichts wurde, wußten 
fie nicht mehr, was fie waren, und frugen einander neugierig 
und befümmert, was fie jet werben follten. Es war ein 
altes, ftilles Elend! — Allerdings durch die neuen Ideen, 
welche von Frankreich herüberfamen, wurden fie etwas uns 
ruhig, e8 war dort Vieles beſſer al8 bei ihnen, fie hörten 
wohlgefällig auf fremde Sendlinge, fie ſteckten die Köpfe zu— 
- fammen, fie bejchlofjen vielleicht des Abends einmal abzu- 
ichaffen, was fie Argerte, fie ſetzten auch Bittichreiben an ihren 
gnädigen Landesherrn auf. Die Bauern wurden bier und da 
ichwieriger. Aber folange die Franzoſen nicht ſelbſt kamen, 
war die Bewegung doch nur ein leichtes Wellengefränfel. 
Und als der Franzoſe Cuftine Mainz erhalten hatte, ließ er 
die Zünfte zufammenrufen, jede follte einen Conſtitutionsent— 
wurf einreichen, Das geſchah. Die Perrüdenmacher reichten 
ein: „Wir wollen ausjterben bis auf fünfunddreißig und der 
Krebs (fo hieß ein Meifter) ſoll unſer Rathsherr fein. Die 
Lohnkutſcher erklärten: „Kein Brücengeld wollen wir mehr 
bezahlen, dann mag unfertwegen Kurfürft fein, wer da will!“ 
Einer Republik und Berfaffung hatte Feine Zunft gedacht. 
Das war der Standpunkt der Kleinen aus dem Reich im 
Sahrhundert der Aufklärung. 

Die Leute im Neich wußten wohl, daß ihre geringe Kriegs- 
tüchtigfeit ein Spott der Größern war. Und es war natür- 
lich, daß in den Heinen Staaten fich fein kriegeriſcher Geift 
regen konnte. Widerwillig fetten fie ihre Negimenter aus fünf, 
zehn und mehr winzigen Truppentheilen zufammten, Soldaten 
und Offiziere in demſelben Negiment zankten feindjelig mit 
einander, faum baß die Uniformen diejelbe Farbe hatten, das 
Commando gleichlautend wurde. Der Bürger jelbjt verachtete 
jeine Soldaten. Mit Hohn wurde erzählt, daß die Mainzer 
Soldaten auf ihren Poſten Pflöcde für die Schufter ſchnitten, 
daß die Wache zu Gmünd vor jedem gutgefleiveten Spazier- 
gänger, Mann oder Frau, präfentire und Dann den Hut aus— 
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ftredfe und um eine Gabe bitte, daß die Uniform auch der 
Dffiziere Höchlich verachtet ſei und von jeder Geſellſchaft aus— 
jchließe, daß die Frauen und Liebehen der Offiziere mit Kind 
und Kegel in das Feld zügen, dann wie elend Waffen und 
Mannszucht und wie unvolljtändig die gefammte Kriegsaus- 
rüftung ſei. Es war allerdings ein großes Elend, und e8 lag 
aller Welt fichtbar zu Tage. Unter den Negimentern des Reichs 
waren die chlechteften Truppen der Welt. Aber es waren auch 
bejjere Compagnien darunter, überall einzelne tüchtige Offiziere. 
Und jelbjt aus dem jchlechten Stoff vermochte ein fremder 
Sieger kurz darauf gutes Kriegsvolf zu bilden, denn der 
Deutjche bat fich immer brav gejchlagen, wo er gut geführt 
wurde. Auch ftanden außer den Preußen noch andere Fleinere 
Heerförper in mwohlverdientem Anſehen: Sacfen, Braun 
Ichweiger, Hannoveraner, Heffen. 

Im Ganzen war die Heeresfraft Deutjchlands gar nicht 
ungenügend, fie fonnte wol die einzelnen jchlechten Beſtand— 
theile überwinden, und fie vermochte e8 nach Zahl und Tapfer- 
feit mit jedem Heere der Welt aufzunehmen. Was damals 
verdorben hat, war nicht die Neichsarmee, fondern Zwietracht 
und jchlechte Führung. 

Seit 1790 brach das Verderben über das Reich herein, 
Welle ſchlug auf Welle von Welten nach Oſten. 

Zuerjt fielen die weißen Möven der Bourbonen,: Vor- 
boten des Sturmes, in das Land: die Emigranten. Mancher 
wadere Mann war darunter, die große Mehrzahl, welche 
diefer ganzen Menjchengattung Farbe und Ruf gab, nichts- 
würbiges und ruchlojes Gefindel. Wie eine Veit verdarben 
fie die Zucht der Städte, in denen fie fich niederließen, die 
Höfe der einfältigen Kleinen Neichsfürften, welche fich geehrt 
fühlten die vornehmen Abenteurer aufzunehmen. In Koblenz, 
dem Fürftenfig von Kurtrier, wurde ihr Hauptlager. Dort 
drang zuerjt ihre GSittenlofigfeit Verderben bringend in die 
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waren Flüchtlinge, welche die Gaftfreundfchaft eines fremden 
Landes genofjen, aber mit bubenhafter Frechheit mißhandelten 
fie, wo fie die Stärferen waren, den deutjchen Bürger und 
Bauer, wie den thörichten Edelmann, der in ihnen das galante 
Paris verehrte. Als Veit Weber, der wackere Verfaſſer der 
„Sagen der Vorzeit”, auf einem Nheinfchiff ein franzöſiſches 
Lied über die Genügſamkeit ſummte mit dem Kefrain: „Vive 
la liberte*, zogen Emigranten, welche die Reiſe mitmachten, 
gegen ihn und feine unbewaffneten Begleiter die Degen, miß- 
handelten fie mit der flachen Klinge, legten ihnen Stride um 
den Hals und zogen fie nach Koblenz, wo fie des Geldes, der 
Päffe beraubt, und mit ihren Wunden, ohne Verhör einge 
jperrt wurden, bis ihnen die anfommenden Preußen Befreiung 
brachten.*) Und neben folcher rohen Gewalt jchleppten bie 
Emigranten auch Laſter, welche bis dahin dem Volke fajt un- 
befannt waren, efle Krankheiten, vornehme Niederträchtigfeit 
jeder Art in die Kreife, welche fich ihnen öffneten. Ihre Gegen- 
wart erfüllte das ganze Aheinthal mit Haß und Abjchen, 
nicht8 arbeitete jo günjtig der franzöfiichen Partei in die 
Hände, allgemein war im Volk die Empfindung, daß ein Kampf, 
der Frankreich von fo viel Miffethat und Erbärmlichkeit befreie, 
gerecht jein miüffe. Sie wurden denn auch von den Stärferen, 
den Preußen und Deftreichern, verachtet. Zu den Truppen, 
welche fie warben, lief nur das fchlechtefte Gefindel, ſelbſt Die 
armen Reichsvölker fahen mit Widerwillen auf die Banden 
der Emigranten. | 

Und Hinter dem verdorbenen Adel flogen die Neben der 
Nationalverfammlung und die Befchlüffe des Eonvents. Nur 
wenige der Gebildeten entzogen fich ganz ihrem Einfluß. Es 


*) Daß diefe Schilderung nicht zu viel fagt, dafür bürgen viele Be- 
richte jener Zeit, 3. B. Neife von Mainz nad Köln im Frühjahr 1794. 
Lafontaine's Leben, S. 154. Auch die Befchreibung, welche Laufharbt 
(Selbftbiographie) von den Emigranten macht, mag verglichen werben, 
jelbft ihm erregte das keltiſche Treiben Ekel und Abichen. 
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waren zum Theil diefelben Ideen und Wünſche, welche der 
Deutijhe auch hatte Mehr als ein Freiheitsberaufchter 
wurde jo ſtark angezogen, daß er fein Vaterland aufgab und 
nach Weiten zog, zum eigenen Verderben. Nicht der lebte 
jolder Männer war Georg Forſter, den der Deutjche be- 
dauern, nicht rühmen fol. Und dennoch rührten die unge- 
beuren Greigniffe auch lebhaften Geiftern nur Kleine Wirbel 
auf. Es war eine warme Theilnahme, aber e8 war doch nur 
der wohlwollende Antheil an einer fremden Sache. Denn wie 
trojtlo8 die politifchen Zuftände Deutſchlands waren, wie un— 
vollfommen und drüdend die Einrichtungen auch der größeren 
Staaten, weit verbreitet war damals die Empfindung, daß man 
mitten in gejellichaftlichen Umtgeftaltungen lebe, die fich im 
Gegenſatz zu Frankreich friedlich durch Lehre und gutes Bei— 
ipiel ausbreiten müßten. An mehren Fürjten wurde arge Ver— 
fehrtheit oder Unfähigkeit bitter beklagt, im Ganzen war nicht 
zu verfennen, daß die Negierungen von gutem Willen erfüllt 
waren. Auch hatte Deutichland Feine Arijtofratie wie Frank— 
reich. Der Kleine Adel lebte troß feiner Vorurtheile und Un— 
arten doch im Allgemeinen jchlecht und recht mitten im Volke, 
gerade jest wurden viele wadere Männer des Standes zu 
den Leitern der Aufklärung gezählt. Was die gebilveten 
Deutjchen drüdte, waren nicht vorzugsweiſe die Sünden des 
alten Feudalſtaates, e8 war ihre politifche Nichtigkeit, die Un— 
behilflichfeit der Reichsverfaſſung, die Empfindung, wie jehr 
der Deutſche durch ein vielgetheiltes Regiment zum Philifter 
geworden jet. 

Auch war e8 damals weit von Paris nach Deutjchland, 
die Charaktere, welche Dort gegen einander arbeiteten, die leten 
Ziele der Parteien, Gutes und Schlechte war viel weniger 
befannt, als e8 zu unjerer Zeit fein würde. Größere Zei- 
tungen brachten dreimal in der Woche dürre Angaben, jelten 
eine längere Mittheilung, noch jeltener ein jelbjtändiges Urtheil. 
Nur die Flugichriften arbeiteten, im Großen und Ganzen war 
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auch in ihnen die Gefinnung gemäßigt, wohlwollend für bie 
Bewegung, dreifter in Beſprechung der heimifchen Verhältniffe. 

Deshalb Hatte die franzöfiihe Nevolution, während in 
Paris Schon auf den Straßen gemebelt wurde und die Guil- 
Intine unermüdlich arbeitete, in Deutfchland gar nicht Die 
Wirkung, politiiche Parteien gegen einander zu jehaaren. Und 
als die Nachricht durch das Land flog, daß der franzöfijche 
König gefangen, gemißhandelt, hingerichtet jet, da wurde auch 
bei den Entjchloffenen das Mißtrauen allgemein. 

Sp war e8 möglich, daß deutſche Offiziercorps, ja jogar 
die Gardes du Corps in Potsdam eine Zeit lang das Ca ira 
gemüthlich blafen ließen, während die Straßenjungen einen 
rohen überjegten Text dazu fangen. Die Damen der deut: 
ſchen Arijtofratie trugen tricolore Bänder und Kopfzeuge 
& la carmagnole. Neugierig jchloß das Volk einen Kreis, 
in welchem die Friegsgefangenen Patrioten, trogige zerlumpte 
Gejtalten, ihre wilden Rundtänze fprangen und Dazu bei 
Geſang und die Pantomime aufführten, welche das Wafchen der 
Hände in Arijtofratenblut ausdrüdten, und arglos Faufte 
man ihnen das Spielzeug ab, das fie auf dem Marſche ver- 
fertigt hatten, Eleine hölzerne Guillotinen.”) — Es war Doch 
eine unheimliche Unbefangenheit der Gebilveten. 

Und noch jeltfamer erjcheint uns ein Anderes. Während 
Sturm und Donner in Frankreich marferfchütternd tobten 
und den Schaum der heranjtürzenden Fluth mit jedem Jahr 
wilder über das deutſche Land jagten, hing Auge und Herz 
der Gebildeten an einem kleinen Fürjtenthum in der Mitte 
Deutſchlands, wo die großen Dichter der Nation wie im tief- 
jten Frieden fannen und fehufen, fich die finfteren Ahnungen 
durch Vers ımd Proſa von den Häuptern jcheuchend. König 
und Königin guillotinirt und Neinefe Fuchs gedichtet — 
Nobespierre mit der Schredensherrjchaft und Briefe über bie 


*) Caroline de fa Motte Fouqué, Der Schreibtiih, ©. 58. 
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äſthetiſche Erziehung des Menſchen — die Schlachten Lodi 
und Arcole und Wilhelm Meifter, Horen, Kenien — Belgien 
franzöfiih und Hermann und Dorothea — Schweiz und 
Kirchenftaat franzöfiich und Wallenjtein — das linke Rhein— 
ufer franzöfifch und die natürliche Tochter, die Jungfrau von 
Drleansg — Hannover von Napoleon bejegt und die Braut 
von Meſſina — Napoleon Kaijer und Wilhelm Tell. Die zehn 
Sabre, in welchen Schiller und Goethe durch innige Freund» 
haft verbunden zujammen lebten, die zehn großen Jahre ber 
deutjchen PVoefie, auf welche der Deutſche och in fernen Jahr— 
hunderten mit Rührung und weicher Zärtlichkeit zurückblicken 
wird, es find diefelben Jahre, in denen laut ein Weheruf 
durch die Lüfte flog, in denen die Dämonen der Vernichtung 
von allen Seiten heranzogen, die Gewänder in Blut getaucht, 
die Sforpionengeißel in den Händen, um ein Ende zu machen 
mit dem unnatürlichen Leben eines Volkes ohne Staat. Für— 
wahr, erjt neunzig Jahre find ſeitdem vergangen, und doch find 
die Jahre, in welchen unſere Großväter aufwuchſen, für ung 
in mancher Richtung ſchon jo fremd wie die Zeit, in welcher, 
der Sage nach, Archimedes geometrijche Aufgaben vechnete, 
während die Römer jeine Stadt erjtürmten. 

In anderer Art wirkte Diefe Zeit der Bewegung auf den 
preußiichen Staat. Es war nicht mehr das Preußen Fried- 
rih’8 I. Im Imnern freilich waren feine Einrichtungen 
nur zu treu bewahrt worden. Seine Nachfolger milderten 
überall einzelne Schärfen der alten Negierungsweife, doch die 
großen Neugeftaltungen, welche die Zeit dringend erheiſchte, 
wurden kaum begonnen. 

Aber gerade in den Jahren bis zum Kriege von 1806 
nahm der äußere Umfang des Staates in riefigem Maßjtabe 
zu. Sriedrich hatte immer noch ein kleines Reich zurückgelaſſen; 
wenige Jahre darauf mußte Preußen zu den großen Yänder- 
mafjen Europas gerechnet werden. Auch in der Schnelle 
dieſes Wahsthums war etwas Unheimliches. Durch Die 
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beiden Testen TIheilungen Polens wurden 1772 Duadratmeilen 
jlavisches Land angefügt. Kurz vorher waren die Fürften- 
thümer der fränkifchen Hohenzollern, Ansbach und Baireuth, 
erivorben, 115 Quadratmeilen. Dann mußten nach dem Frie- 
den von Luneville 47 Geviertmeilen des überrheinifchen Eleve 
abgetreten und dafür 222 Duadratmeilen deutjcher Reichs— 
gebiete eingetaufcht werden, Stüde von Thüringen, darunter 
Erfurt, das halbe Münjter, ferner Hildesheim und Paderborn. 
Endlich wurde gar wieder Ansbach gegen Hannover umtgejett. 
Seitdem umfaßte Preußen einige Monate hindurch ein Länder— 
gebiet von 6047 Quadratmeilen, fajt das Doppelte feines Um— 
fanges vom Jahre 1786. Und in dieſem Jahr war Preußen 
überall in Deutjchland fo reichlich angefievelt, daß man wol 
jagen durfte, e8 fehle ihm nicht wiel mehr dazu, Deutjchland 
zu werden. Geine Adler jchwebten über den Ländern der 
alten Sachen bis zur Nordfee, im Maingebiet der alteı 
Franken wie im Herzen Thüringens; es beherrſchte die Elb- 
mündung, e8 griff auf zwei entgegengejetten Seiten um Böh— 
men und konnte nach kurzen Tagemärfchen feine Kriegsrofle 
in der Donau tränfen. Im Often aber reichte es bis tief 
in das Weichjelthbal und bis zum Bug, und feine Beamten 
rvegierten in der Hauptjtadt des untergegangenen Polens. Zu— 
verläffig wäre jo fjchnelle Vergrößerung auch in friedlicheren 
Zeiten nicht ohne Bedenken gewejen, denn der Ueberſchuß an 
bildender Kraft, welchen Preußen aufwenden konnte, jo ver— 
ſchiedenartigen Erwerb fich innerlich anzufügen, war jchwerlich 
groß genug. Und doch hat fich die wortreffliche Schule des 
altpreußijchen Beamtenthums gerade damals bewährt. Ueberall 
wurde mit Eifer und Erfolg neu eingerichtet, jchöne Talente, 
große Kräfte entfalteten fich in diefer Arbeit. Es fehlte auch 
nicht an halben und falichen Schritten, im Ganzen aber erfüllt 
die Betrachtung jener Arbeit, ihre Ehrlichkeit, Einficht und 
der rüftige Wille, welchen die Preußen damals in Deutjchland 
bewiejen, mit hoher Achtung, zumal wenn man die jpätere 
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franzöſiſche Herrſchaft damit vergleicht, welche zwar behender 
und gründlicher umgeſtaltete, — meiſt durch deutſche Kräfte, — 
aber zugleich einen Wuſt von Gemeinheit und roher Tyrannei 
in die Landſchaften trug. 

Auch der polniſche Erwerb war an ſich ein großer Gewinn 
für Deutſchland, denn erſt durch ihn wurde ein Schutz gegen 
das ungeheure Anwachſen Rußlands gewonnen, die Oſtgrenze 
Preußens militäriſch geſichert. War es hart für die Polen, 
ſo war es nothwendig für die Deutſchen. Die wüſten Zu— 
ſtände der halbwilden Länder nahmen allerdings eine unver— 
hältnißmäßige Kraft in Anſpruch, wenn ſie nutzbar gemacht, 
das heißt in deutſches Gebiet umgewandelt werden ſollten. 
Und zu ruhiger Beſiedelung war die Zeit nicht angethan. 
Doch geſchah auch hier nicht wenig. 

Aber verhängnißvoll war ein anderer Umſtand. Alle dieſe 
Vergrößerungen waren nicht unter den Anſtößen einer ſtarken 
treibenden Kraft gemacht, ſie waren zum Theil widerwillig, 
nach ruhmloſen Feldzügen von einem übermächtigen Feinde 
aufgedrängt. Und Deutſchland machte die merkwürdige Erfah— 
rung, daß Preußen unter fortgeſetzten Demüthigungen und 
diplomatiſchen Niederlagen anſchwoll, und daß ſeine Zunahme 
an Landgebiet und die Abnahme ſeines Anſehens in Europa 
gleichen Schritt hielten. Dadurch erhielt der weitläufige 
Staat zuletzt nur zu ſehr das Ausſehen eines zuſammen— 
geſchwemmten Inſellandes, welches der nächſte Sturmwind 
wieder in den Fluthen begraben mochte. 

Die Ausdehnung des Landes war ſo groß, Leben und 
Intereſſe ſeiner Bürger ſo mannigfaltig geworden, daß die 
Kraft eines Einzelnen die ungeheure Maſchine nicht mehr 
ſelbſtwillig in der alten Weiſe leiten konnte. Und doch fehlte 
noch die große Hilfe, das letzte Richtmaß für Fürſten und 
Beamte, eine öffentliche Meinung, welche unabläffig, ehrlich, 
männlich das Thun der Negierenden begleitete, ihre Erlaſſe 
prüfte, den aufjteigenden Wünjchen Ausprud gab, die Bebürf- 
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niffe des Volkes ihnen ang Herz legte. Die Tagesprejfe war 
ängftlich bevormundet, gelegentliche Flugſchriften verletzten tief 
und wurden gewaltthätig unterdrüdt. 

Der König war ein Herr von ftrenger bürgerlicher Red— 
lichkeit und von maßvollem Sinn, aber wie er fein Feldherr 
und fein Mann der großen Bolitif war, jo blieb er auch fein 
Lebelang jcharfichneidendem und energijchem Entſchluß zu ſehr 
abhold. Und damals war er jung, mißtrantfch gegen feine 
eigene Kraft, lebhaft empfand er, daß er die Einzelheiten der 
Gefchäfte zu wenig überſah; die Umtriebe der Begehrlichen 
in feiner Nähe verjtimmten ihn, ohne daß er fie zu brechen 
wußte, fein Bejtreben, die eigene Selbjtändigfeit zu bewahren, 
übermächtigen Einfluß von fich abzuhalten, fette ihn in Gefahr 
unbedeutende und gefügige Gehilfen feiten Charakteren vor— 
zuziehen. Offenbar war der Staat ſchon damals in Die Lage 
gekommen, wo eine Selbftthätigfeit der Unterthanen und die 
Anfänge eines Verfaſſungslebens nicht mehr entbehrt werden 
fonnten. Aber wieder war die Möglichkeit dafür noch jo wenig 
vorhanden, daß kaum die Mißvergnügtejten davon zu murmeln 
wagten. Noch fehlten alle Grundlagen dazu, die alten Stände 
waren — Dftpreußen ausgenommen — gründlicher befeitigt 
als irgendwo, die Stadtgemeinden wurden dur) Beamte 
geleitet, jogar die Theilnahme an Politif und dem Leben des 
Staates war faft auf den Kreis der Beamten beſchränkt. Und 
was der König unter Mitwirkung des Volkes in fremden 
Lande entſtehen ſah, Nationalverfammlungen und Convente, 
das hatte ihm einen jo tiefen Abſcheu gegen jede Betheiligung 
feiner Preußen an der Arbeit des Staates eingeflößt, daß er 
den Widerwillen, — zum Verhängniß für fein Volk und 
feine Nachfolger, — folange er lebte, nicht überwinden Fonnte. 
Bor 1806 wurde von ihm daran gar nicht gedacht. 

Sehr lebhaft empfand er aber, daß es unmöglich war, 
in der alten Weife Friedrich’8 II fortzuregieren. Dieſer 
große König Hatte troß der ungeheuren Arbeitskraft und feiner 
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Kenntnig aller Verhältniffe doch nur dadurch das Ganze in 
rajcher Bewegung erhalten können, daß er feiner Eigenmacht 
im Nothfall auch Unfchuldige opfertee Da er in der Lage 
war, jelbjt und kurz über Alles zu entjcheiden, jo war auch 
ihm nicht jelten begegnet, daß fein Entjcheid von Stimmung 
und zufälliger Nebenrücdficht abhing. Es durfte ihm nicht 
darauf anfommen, einen Offizier wegen eines unbebeutenden 
Berjehens zu caffiren, Kammergerichtsräthe, die doch nur ihre 
Pflicht gethan hatten, wegzujagen. Und wenn er erkannte, 
daß er ein Unrecht gethan, während er Tleidenfchaftlich das 
Rechte wollte, jo durfte er fein Unrecht nicht einmal zugeben, 
denn er mußte den Glauben an fich erhalten, in feinen Be— 
amten die Behendigfeit des Gehorjams, und im Volk das 
unbedingte Vertrauen zu feinem letzten Entſcheid. Es war 
nicht nur eine Eigenjchaft feines Charakters, auch Politik, daß 
er nichts zurücknehmen wollte, feine Uebereilung, feinen Irr- 
thum, daß er jelbjt offenbares Unrecht nur unter der Hand 
bei Gelegenheit gut zu machen juchte. Der ftarfe und weije 
Fürſt hatte das wagen können; feine Nachfolger ſcheuten mit 
Recht jolches Herrichen; der Enfel jenes Prinzen von Preußen, 
den Friedrich II mitten im Kriege zornig von dem Commando 
entfernt hatte, fühlte tief die Härte der fchnellen Entjcheibe. 

Er mußte aljo, wie ſchon fein Vorgänger gethan hatte, 
die Ueberwachung feiner Beamten in den Beamten felbjt juchen. 
So begann in Preußen die Herrjchaft der Bureaufratie. Die 
Zahl der Aemter wurde größer, unnütze Zwijchenbehörben 
wurden eingejchaltet, die Aetenjchreiberei wurde arg, Das 
Geſchäftsverfahren weitläufig. Es war die erjte Folge des 
Beitrebens, gerecht, gründlich, ficher zu verfahren und bie 
jtraffe Eigenmächtigfeit der alten Zeit wohlwollend umzubilden. 
Dem Volke erjchten das aber als ein Verluft. Solange feine 
Preſſe und feine Tribüne dem unterbrüdten Mann zu feinem 
Recht verhilft, va haben Bittjchriften eine weit andere Bebeu- 
tung als jest, wo auch der Kleine Mann durch eine Zeitungs- 
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mittheilung von wenigen Zeilen das Mitgefühl eines ganzen 
Landes für ſich gewinnen, Minijter und Volksvertreter tagelang 
in Bewegung verjegen kann. Friedrich II hatte deshalb jede 
Bittſchrift angenommen, zumeift felbjt darauf verfügt, aller- 
dings war auch dabei Fönigliche Willkür zu Tage gekommen; 
Friedrich Wilhelm III mochte gar nicht leiden, wenn ihm 
jelbft Bittfchriften überreicht wurden, er wies fie ſtets den 
Injtanzen zu. Das war an fich in der Ordnung. Da aber 
die Behörden noch nicht zu beforgen hatten, daß folcher Klage- 
ſchrei Einzelner in die Deffentlichfeit drang, jo wurde er nur 
zu häufig in den Acten begraben, und die Leute riefen, daß 
es gegen Uebergriffe der. Landräthe, gegen Beſtechlichkeit der 
Acciſeeinnehmer Feine Hilfe mehr gebe. Auch die Majejtät 
des Königs litt darunter; nicht fein guter Wille, aber jeine 
Kraft, gegen die Beamten zu helfen, wurde bezweifelt. 

Zu diefen Uebelftänden famen andere. Die Beamten der 
Berwaltung waren zahlreicher geworden, aber nicht jtärker. 
Das Leben war reichlicher, alle Preiſe hatten fich auffällig 
gejteigert, ihr Gehalt, jeit alter Zeit jehr knapp, war nicht im 
Berhältniß erhöht worden. In den Städten waren Yujtiz 
und Berwaltung noch nicht getrennt, bis in das Kleinſte 
wurde bevormundet, die Selbitthätigfeit der Bürger fehlte, 
die „Directoren” der Stadt waren königliche Beamte, häufig 
verabfchiedete Auditeure und Duartiermeiter der Negimenter. 
Das war im Jahr 1740 ein großer Fortjchritt geweſen, tm 
Sahr 1806 war Bildung und Fachkenntniß folcher Männer 
ungenügend. Zu den Kriegs- und Domänenfammern aber 
— welche jett Regierungen heißen — drängte jich bereits 
der junge Adel, nicht wenige beveutende Männer darunter, 
welche fpäter zu den größten Namen Preußens gezählt wur— 
den, die Mehrzahl, um ohne viele Anftrengung jchnell ihr 
Glück zu machen. Es wurde geklagt, daß bei einigen Kam- 
mern die Arbeit faft ganz durch Secretäre gethan werde. 
Das galt in Wahrheit aber nur von Schlefien, welches einen 
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eigenen Minifter hatte. Seit dem großen polnischen Erwerb 
batte Graf Hoym zu Schlefien noch auf einige Jahre bie 
oberjte Leitung des neu erworbenen Polenlandes erhalten. 
Es war eine beilloje Maßregel, ein Unterthan erhielt faft 
ſchrankenloſe Macht in dem ungeheuren Ländergebiet, fie wurde 
ihm und dem Staat zum Umjegen. Wie ein König ſaß er 
in Breslau, am Hofe jeines Landesherrn unterhielt er Spione, 
welche ihm alle Stimmungen zutragen mußten; um ihn 
drängte fich der arme Adel Schlefiens, er brachte feine Günft- 
linge zu Amt, Grundbeſitz, Vermögen. Die Redlichkeit der 
Beamten in den neuen Ländern wurde durch dies ungefchickte 
Berhältniß beeinträchtigt, Domänen wurden verjchleudert, 
niedrige Taxen gemacht, Generäle und Geheimräthe bewar- 
ben ſich darnach, für Heines Geld großen Grundbeſitz zu er- 
werben. 

Es ijt beachtenswerth, daß fich der erfte laute Widerftand 
dagegen unter den Beamten jelbjt erhob, zugleich die erjte 
politijche Oppofition in Preußen, welche Durch die neuzeitliche 
Waffe der Prefje zu wirken ſuchte. Der beftigjte Kläger war 
der Oberzollrath von Held; er bejchuldigte den Grafen Hoym, 
den Kanzler Goldbed, den General Rüchel und mehre Andere 
des Betrugs, und verglich die Gegenwart Preußens mit der 
gerechten Zeit Friedrich’8 I. Die Angriffe machten unge- 
beures Auffehen, gegen ihn und feine Freunde wurden Unter- 
ſuchungen eingeleitet, fie wurden als Mitglieder eines geheimen 
Ordens, als Demagogen und Denuncianten verfolgt, Held’s 
Schriften wurden mit Bejchlag belegt, er jelbjt verhaftet, ver- 
urtheilt, endlich freigelaffen. In jeiner Haft griff der gereizte 
und verbitterte Mann den König jelbjt an*), er bejchuldigte ihn 


*) Bon Held’8 Schriften wurben „Das ſchwarze Buch“ — jetzt fehr 
felten zu finden —, „Die preußifchen Jacobiner“, „Das gepriefene Preußen‘ 
bie berüchtigtften; fie und ihre Widerlegungen machen ben Einbrud, daß 
ber Berfafjer, wie haufig in folhem Falle, Manches richtig, Anderes un— 
genau, im Ganzen ehrlich berichtet, daß er aber fein zuverläffiger Beur⸗ 
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zu großer Sparjamfeit — welche wir für die erjte Tugend der 
alten Könige von Preußen halten, der Härte — was unbegründet 
war, und des Soldatenpiel8 — Dies leider mit gutem Grunde; 
er klagte: „wenn der Fürjt feine Wahrheiten mehr hören, wenn 
er redliche Männer, wahre Patrioten in den Kerker werfen und 
die angezeigten Betrüger zu Dirigenten einer gegen fie nieder- 
geſetzten Commiffion ernennen will, dann Tann der biebere, 
ruhige, aber nichts dejto weniger warme Baterlandsfreund 
nichts als ſeufzen.“ Indeß begnügte er fich nicht zu jeufzen, 
jondern wurde recht ausfällig. 

Bei diefem Hader, der ſich doch faſt nur um einzelne 
Anekdoten drehte, ift uns lehrreich, wie dreiſt und rückſichts— 
[08 die Sprache der politifchen Kritif in dem alten Preußen 
war, und wie niedrig und hilflos die Stellung der Fürften 
gegenüber jolchen Angriffen. Wie der König die ganze Herr- 
ſchaft auf feinen Schultern trug, jo traf ihn auch die ganze 
Berantwortung, wie feine Perſon allein die ganze Majfchine 
des Staates leiten jollte, jo war auch jeder Angriff auf ein- 
zelne Einrichtungen und Beamte des Staats ein perjünlicher 
Angriff auf ihn. Was auch irgendwo verjehen wurde, Der 
König trug die legte Schuld, entweder weil er etwas ver- 
ſäumt, oder weil er die Schuldigen nicht bejtraft hatte. Dede 
Bauerfrau, welcher die Accifebeamten am Stadtthor ein 
Hühnerei zerbrücten, fühlte die Härte des Königs, und wenn 
eine neue Steuer das Stadtvolk Argerte, jo fchrien und 
höhnten die Gaffenbuben Hinter dem Pferde des Königs her, 
und es war gar nicht unmöglich, daß eine Handvoll Straßen- 
ſchmutz gegen fein Hohes Haupt flog. Immer wieder brach 
der jtille Krieg zwifchen ven Königen Preußens und der fremden 
Prefie aus. Sogar Friedrich Wilhelm I hatte im Tabatscol- 
legium feine Erfindungsfraft bemüht und gegen die holländtjchen 


theiler feiner Gegner ift. Varnhagen hat auch ihn gefannt und auch fein 
Leben befchrieben. 
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Zeitungsjchreiber, welche ihn bitter kränkten, einen kurzen 
Artikel verfertigt; auch fein großer Sohn wurde durch ihre 
Federn geärgert, er freilich wußte fie mit gleicher Münze zu 
bezahlen. Und vollends gegen Friedrich Wilhelm IT hatte ein 
Hedenfeuer von Hohn und Groll in ungezählten Romanen, 
Satiren, Pasquillen gejprüht. Was halfen dagegen Gewalt- 
mittel, Brieferbrechen und geheimes Nachipüren, was half 
die Beſchlagnahme? Die verbotenen Schriften wurden dennoch 
gelejen, auch die plumpe Rüge wurde geglaubt. — Was half es 
vollends, wenn der neue König durch vegierungstreue Federn 
ſich vertheidigen ließ, wenn eine wohlgefinnte Gegenjchrift den 
Leſern erzählte, daß Friedrich Wilhelm III gegen die Lichtenau 
feine Härte bewiejen habe, daß er ein jehr guter Gatte und 
Vater, ein redlicher Mann fei und das Beſte wolle?*) Das 
Bolt mochte das glauben oder nicht. Es wurde jebenfalld in 
einer Weiſe zum Nichter über das Leben feines Fürften gemacht, 
welche für die Majeftät der Krone, wie wir fie faſſen, höchſt 
unwürdig war. 

Und noch war die Zeit eine ruhige, Bildung und Gemüth 
der Nation von der Politif geradezu abgewandt. Was follte 
werben, wenn politifche Leidenfchaft in das Volf kam? Das 
Königthum mußte fich in diefer niedrigen Stellung völlig zu 
Grunde richten, und wenn die Hohenzollern noch jo fehr das 
Gute wollten. Denn fie waren nicht mehr, wie im 18. Sahr- 
hundert, wie noch Friedrich II gewejen war, große Landbeſitzer 
auf menjchenfeerem Grunde, fie waren in der That Könige eines 
anjehnlichen Volkes, fie waren gar nicht mehr in der Lage, 
jede Verfehrtheit in der ungeheuren Beamtenjchaar zu erfahren 
und jelbitwilfig die große Verwaltung zu beherrichen. Jetzt 
wirthichafteten die Beamten, geſchah Gutes, jo war es Schul- 
digfeit, jedes Ungeſchick fiel auf des Königs Haupt. — Wie 
da zu helfen war, das mußten freilich vor 1806 kaum bie 


*) 3.3. Gründfihe Widerlegung bes Gepriefenen Preußens. 1804. 
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Beiten. Aber das Mißbehagen und das Gefühl der Unficherheit 
wurde dadurch in dem Volke gejteigert. 

Solche Berhältniffe einer Webergangszeit aus dem alten 
despotischen Staat in einen neuen gaben dem preußijchen Wefen 
allerdings ein unbehilfliches Ausjehen. Sie waren in Wahr- 
heit durchaus Fein Anzeichen tötlicher Schwäche, wie fie furz 
darauf von eifrigen Preußen gedeutet wurden. 

Denn außer der Kraft und Opferfähigfeit, welche im 
Bolfe noch wie im Schlummer lag, war auch in einem an— 
jehnlichen Kreije bereits ein frijches hoffnungsvolles Leben 
fihtbar. Und zwar wieder in den preußiichen Beamten. Die 
Dbergerichte erhielten fich in dem hohen Anfehen, das jie jeit 
den neuen Einrichtungen der letten Könige gewonnen hatten. 
Ihr Perſonal war zahlreich, fie umfchloffen die Blüthe des 
preußifchen Beamtenjtandes, die ftärffte Kraft des Bürger: 
thums, die höchjte Bildung des Adels. Die älteren waren 
unter Cocceji, die jüngeren unter Carmer gejchult: gejcheibte, 
redliche, fejte Männer von großartiger Arbeitskraft, von ftolzer 
Baterlandsliebe und einer Unabhängigkeit des Charakters, 
welche fih in Handhabung der Rechtspflege noch Durch Fein 
Minifterialvefeript irren Tieß. Noch wagten die Hofparteien 
nicht die Unbequemen anzugreifen, und es war ein Verdienſt 
des Königs, daß er feine Hände ſchützend über ihre Unverleg- 
lichfeit hielt. Sie ftammten zum Theil aus Bürgerhäufern, 
welche jeit mehren Menfchenaltern ihre Söhne in die Horfäle 
der Nechtslehrer, im Djten nach Frankfurt und Königsberg, 
im Weften nah Halle und Göttingen gejandt hatten, ihre 
Familien bildeten eine faft erbliche Ariftofratie des Beamten— 
ftandes. Ihnen verbunden als Stupdiengenofjen, Freunde, 
Gleichgeſinnte waren die beiten Köpfe der Verwaltung, auch 
Fremde, welche in preußifchem Dienft heraufkamen. Aus 
diefem Kreife find faſt alle Beamte hervorgegangen, welche 
nach der Niederlage Preußens bei der Wiederbelebung des 
Staates thätig waren, die Stein, Schön, Binde, Grolmann, 
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Sad, Merkel umd viele Andere, die Präfidenten der Negie- 
rungen und oberjten Gerichtshöfe nach 1815. 

Es iſt eine Freude, im dieſer Zeit umberfladlernder Un— 
ficherheit das Auge auf die ftille Arbeit ſolcher Zuverläffigen 
zu richten. Manche von ihnen waren ftrenggefchulte Acten— 
männer, ohne vieljeitige Intereffen, auf dem grünen Tijch 
des Collegiums lag Ehrgeiz und Arbeit ihres ganzen Lebens, 
Aber fie, die oberjten Nichter, die Verwalter der Provinzen, 
haben treu und dauerhaft ihr Bewußtjein, Preußen zu fein, 
durch jchwere Zeit getragen, jeder von ihnen hat feiner Um: 
gebung von der zähen Ausdauer, dem ficheren Urtheil mit- 
getheilt, das fie auszeichnete. Auch wo fie, von dem Körper 
ihres Staats abgelöft, unter fremder Herrjchaft Necht ſprechen 
mußten, arbeiteten fie in ihrem reife unverändert in ber 
alten Weije fort, und gewöhnt an kalte Selbſtbeherrſchung, 
bargen jie in der Tiefe ihrer Seele die feurige Sehnfucht 
nach dem angeftammten Herrn und vielleicht ftille Pläne für 
bejjere Zeit. 

Wer diefe Männer mit einzelnen kräftigen Vertretern des 
Beamtenthums vergleicht, welche ſich auf den Staatsgebilven 
Süddeutſchlands in dieſer Zeit entwicelten, der wird einen 
wejentlichen Unterjchied nicht verfennen. Dort ift häufig auch 
in den Befjern ein Zug, der uns verftimmt: Willkür in den 
politifchen Gefichtspunften, Gleichgiltigkeit wen und wofür fie 
dienen, eine innere Ironie, mit welcher fie die Kleinen Ver- 
hältniffe ihrer Heimat betrachten. Saft alle leiden fie an dem 
Mangel eines Heimatjtantes, welcher die Liebe eine8 Mannes 
verdient. Diejer Mangel gibt ihrem Urtheil, wie jcharffinnig 
es jet, leicht etwas Unficheres, Halbes, Launenhaftes; man 
zweifelt nicht an ihrer bürgerlichen Neblichkeit, aber man 
empfindet dennoch lebhaft in vielen berjelben eine moralijche 
Unficherheit, die fie Glücksrittern ähnlich macht, auch gelehrte 
und hochgebildete Männer. Freilich, wenn einmal ein Preuße 
jein Baterlandsgefühl verlor, jo wurde er — als fie, 

Freytag, Werke. XXI, 
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Karl Heinrich Lang entbehrt, was Friedrich Gentz in ſich ver— 
dorben hat. 

Gewiſſenhafte Beamte hat aus dieſer Zeit der Verwirrung 
jedes Land aufzuweiſen, zumal der Norden; aber den Vorzug 
dürfen die Preußen mit Recht in Anſpruch nehmen, daß in 
den Kreiſen ihres Mittelſtandes nicht die ſchönſte, aber die 
geſündeſte Bildung jener Zeit nicht einzeln, ſondern als Regel 
zu finden war. 

Das preußiſche Herr litt an denſelben Mängeln, wie die 
Politik und Verwaltung des Staates. Auch hier war im 
Einzelnen Manches gebeſſert, vieles Alte ward ſorgfältig bei— 
behalten; was einſt ein Fortſchritt geweſen war, beſtand jetzt 
zum Unheil. Die Uebelſtände ſind bekannt, niemand hat 
ſtrenger darüber geurtheilt, als die preußiſchen Militärſchrift— 
ſteller ſeit dem Jahr 1807. 

Allerdings war die Behandlung der Soldaten noch über— 
hart, an der knappen Montur, der ſchmalen Koſt wurde un— 
würdig geſpart, endlos war das Drillen, endlos die Paraden, 
das unvertilgbare Leiden der preußiſchen Heere; die Manöver 
waren unnütze Schauſpiele geworden, bei denen jede Bewegung 
vorher überlegt und einſtudirt war, unfähige Oberoffiziere 
wurden bis ins höchſte Greiſenalter bei der Fahne gehalten. 
Faſt nichts war geſchehen, die veränderte Art der Kriegführung, 
welche in der Revolution aufgekommen war, der alten preußi— 
ſchen Heereseinrichtung anzupaſſen. 

Der Offizierſtand war eine geſchloſſene Kaſte, welche faſt 
ausſchließlich durch den Adel ergänzt wurde. Nur wenige 
nichtadlige Offiziere ſtanden bei den Füſilierbataillonen der 
Infanterie und etwa noch bei den Huſaren. Schon unter 
Friedrich II waren während des Menſchenmangels des ſieben— 
jährigen Krieges junge Freiwillige von bürgerlicher Herkunft 
zu Offizieren gemacht worden. Dann wurden ſie wenigſtens 
in ihrer Beſtallung und häufig in den Regimentsliſten als 
adlig aufgeführt, nach dem Frieden, wie tüchtig ſie ſein mochten, 
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faft immer von dem bevorzugten Bataillon entfernt. Das war 
unter den jpätern Königen nicht beffer geworden. Nur bei 
der Artillerie war ſchon 1806 die Mehrzahl der Offiziere 
bürgerlich, aber fie galt eben deshalb nicht für wollberechtigt. 
Es war herbe Ironie, daß ein franzöfifcher Artillerieoffizter 
als Kaiſer Frankreichs in derjelben Zeit darauf jann, das 
preußiiche Heer und feinen Staat in Trümmer zu werfen, in 
welcher man in Preußen darüber ftritt, ob ein Offizier der 
Artillerie in den Generaljtab aufzunehmen fei, und dem birger- 
lichen Oberjtlientenant Scharnhorft diefe Bevorzugung jehr 
beneidete.*) Es war natürlich, daß fich in dem preußijchen 
Dffiziercorps alle Fehler eines bevorrechteten Standes im Ueber: 
maße zeigten: Hochmuth gegen den Bürger, Rohheit gegen bie 
Untergebenen, Mangel an Bildung und guter Sitte, und bei 
den bevorzugten Regimentern eine zügelloje Frechheit. Es ift 
eine gewöhnliche Klage der Zeitgenoffen, daß man in ben 
Straßen und Gejellichaften Berlins vor den muthwilligen 
Angriffen der Gensdarmes, den bewunderten Vertretern des 
jungen Adels, nicht ficher fei. Und bereits fingen dieſe An— 
ſpruchsvollen beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelm’s III 
an, ſich ihrer altfränfischen Uniform in Gejellichaft zu ſchämen, 
und wo fie e8 wagten, mit der aufgebaufchten weißen Halsbinde, 
Stulpftiefelm und einem Stockdegen einherzujchlendern. 

Aber troß dieſer Mängel lebte in dem preußiſchen Heere 
doch noch viel von der tüchtigen Kraft alter Zeit. Noch war 
der jtarfe Stamm alter Unteroffiziere nicht ausgeftorben, denen 
1786 die bittern Thränen über den Tod ihres großen Feld— 
herrn in den Schnurrbart gelaufen waren. Noch lebte auch in 
den Gemeinen, troß vermindertem Vertrauen zu den Führern, 
der Stolz auf die erprobte Waffentüchtigfeit. Es find ung 
davon viele bezeichnende Züge erhalten, einer davon zeigt 
beſonders hübjch die Stimmung des Heeres. Wenn in dem 


*) Buchholz, Gemälde bes gejellihaftlihen Zuftandes in Preußen. I. 
24* 
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Feldzug non 1792 ein Preuße und ein Deftreicher als gute 
Kameraden und Mißvergnügte gegen einander klagen und der 
Preuße nicht zum Lobe feines Königs ſpricht, jo verjegt er 
doch dem Andern, der feine Worte wiederholt, einen Baden- 
jtreih: „Du follft nicht über meinen König reden. Und als 
der erzürnte Dejtreicher ihm vorwirft, daß er ja daſſelbe 
gejagt, da antwortet der Angreifer: „Das darf ich fagen, 
aber nicht du, denn ich bin ein Preuße” Und folcher Sinn 
war in den meilten Negimentern. Nicht der verjchlechterte 
Stoff des Heeres, auch nicht vorzugsweije die veraltete Taktik 
hat die Shmachvollen Niederlagen verjchuldet. Ja gerade in 
dem Sturz hat fich erwiefen, wie große Tüchtigkeit in der 
Mannſchaft und den Offizieren lebte und fchändlich geopfert 
wurde. Bei der Zügellofigfeit, der Nohheit und Räuberei, die 
in dem verftörten und aufgelöften Kriegsvolk unvermeidlich zu 
Tage Fam, erfreute wieder gerade unter den Kleinen oft der 
tüchtigfte Solvatenfinn. Cine der vielen Nichtswirrdigfeiten Des 
fopflofen Feldzugs von 1806 war die VUebergabe von Hameln. 
Wie die verrathene Beſatzung ſich werbielt, wird ung Durch 
den Brief eines Offiziers berichtet. Der Erzähler war ein 
Emigrantenfind, Franzoſe von Geburt, er war einer der 
liebenswerthejten Deutjchen geworden, deren fich unjer Volt 
freut; er hatte als preußticher Offizier feine Pflicht gethan, 
er hatte jede Freiltunde deutſcher Literatur und Wiſſenſchaft 
gejchenkt, er war ohne Freude in den Krieg gegen fein Heimat- 
land gezogen und hatte fich zuweilen aus dem ungejchieten 
Treiben des Feldzugs hinweggeſehnt; aber in der Stunde, wo 
ein fchlechter Befehlshaber brave Truppen verrieth, brannte 
in dem Adoptivfind des deutjchen Volkes der volle Zorn eines 
Altpreußen auf; er verfammelte feine Kameraden, er drängte 
zu gemeinfamer Erhebung gegen den unfähigen General, jeder 
der Süngeren war in Leivenfchaft wieer. Umfonjt. Ste wurden 
hintergangen, die Feftung, troß ihres Widerftandes, den Frans 
zojen überliefert. Furchtbar war die Verzweiflung der Soldaten. 


| 
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Ste ſchoſſen ihre Patronen dem feigen Commandanten in die 
Fenſter, fie jchoffen in Wuth und Trunfenheit auf einander, 
fie zerjchelften ihre Gewehre an den Steinen, damit fie nicht 
von fremder Hand rühmlicher geführt würden, weinend nahmen 
die alten Brandenburger Abjchied von ihren Offizieren. In der 
Compagnie des Hauptmanns von Dritfe, Negiment von Haad, 
Itanden zwei Brüder Warnawa, Soldatenjühne; fie fetten fich 
wechjeljeitig die Gewehre auf die Bruft, drückten zugleich ab 
und fielen einander in die Arme, die Schmach ihrer Waffen 
nicht zu überleben.“) 

Und die an der Spite jtanden und feine Männer waren, 
wer waren fie? Verſuchte Generäle aus der Schule des großen 
Königs, Edelleute von gutem Adel, ergeben und treu ihrem 
König, in Ehren gealtert. Aber fie waren zu alt? Es iſt wahr, 
fie waren grau und müde. Sie waren als Knaben, vielleicht 
aus dem Drill der Cadettenhäufer ing Heer gekommen, dort 
waren fie abgerichtet worden, fie hatten auf Befehl marſchirt 
und präjentirt, hatten in zahllojen Baraden Linte und Diſtanz 
gehalten, jpäter hatten fie ſcharf darauf geachtet, daß Andere 
Linie und Diftanz hielten, daß die Knöpfe geputzt waren, der 
Zopf die rechte Länge Hatte Sie hatten um Beförderung 
geworben und nach Berlin gehorcht, ob Nüchel, ob Hohenlohe 
am meijten in Gunjt ftehe, das war ihr Leben gewejen. Sie 
wußten wenig mehr als das geiftloje Einerlei des Dienites, 


*) Der Erzähler ift Adelbert von Chamiffo. Sein Brief vom 22. No— 
vember 1806 ift eine der werthvollſten Ueberlieferungen des treuen Mannes. 
Die Schlußworte verdienen wohl, daß ber Deutfche fich ihrer erinnere: 
„D, mein Freund, ih muß durch freies Befenntniß das ftille Unrecht 
büßen, das ich diefem braven mwaffenfreudigen Volke that, Offiziere und 
Gemeine im Einflange hoher Begeifterung hegten nur einen Gedanfen. 
Es galt, bedrängt vom Aufßern und innern Feinde, den alten Ruhm zu 
behaupten, und nicht ein Rekrut, nicht ein Tambourjunge wäre abge- 
fallen. Ia, wir waren ein feftes, treues, ein gutes, ſtarkes Kriegsvolf. 
D hätten Männer an unſerer Spite geſtanden!“ 


er. I 


und daß fie ein Rad in der großen Maſchine des Heeres 
waren. Jetzt war ihr Heer zerjchlagen, die Trümmer in unauf- 
haltſamer Flucht nach dem Oſten. Was blieb noch, was für 
fie einen Werth hatte? 

Es war auch nicht Feigheit, was fie jo Eläglich machte. 
Sie waren ja fonjt brave Soldaten gewejen, und die meijten 
waren noch nicht jo alt, um kindiſch zu lallen. Es war etwas 
Anderes. Sie hatten das Vertrauen zu ihrem Staat ver- 
loren. Es ſchien ihnen unnütz, hoffnungslos, ſich noch zu 
vertheidigen, eine fruchtloje Menjchenjchlächtere. So empfan- 
den die Unglücklichen. Sie waren ihr Lebelang mittelmäßige 
Männer gemwejen, nicht befjer, nicht fchlechter als Andere, 
diefelbe Mittelmäßigfeit herrſchte, jo weit ihr enger Geſichts— 
freis reichte, überall in ihrem Staat. Wo war ein großer, 
fräftiger Zug, wo war ein frifches Leben, das Begeijterung 
und Wärme abgab? Sie felbjt waren die Freude, der Um— 
gang der Hohenzollern gewejen, die Erjten im Staate, Das 
Salz des Landes; fie waren gewöhnt worden auf den Bürger 
und den Beamten vornehm berabzufehen. Außer den Fürjten 
und dem Heer jelbit, was hätten fie in Preußen zu ehren 
gehabt? Debt war der König entfernt, fie wußten nicht wo, 
fie ftanden in den Mauern ihrer Feltung allein, und fie 
fanden wenig in fich jelbjt, was fie zu ſcheuen und zu ehren 
hatten, fie fühlten amt beiten, daß ſie jchwach waren. So 
wurden fie in den Stunden der Prüfung jehr ſchlecht und 
gemein, weil fie ihr ganzes Xeben hindurch über ihr Verdienſt 
hoch gejtellt worden waren. Es liegt eine fürchterliche Lehre 
darin. Möge Preußen ihrer ſtets gedenfen. Der Dffizier- 
itand, der als bevorrechtete Klaffe dem Volke gegenirberiteht, 
gejellig abgejchloffen, mit dem Gefühl einer bevorzugten Stel- 
lung im Staat, wird ſtets in Gefahr fein zwijchen Uebermuth 
und Schwäche zu jchwanfen. Nur der Offizier, der außer 
feiner Fahnenehre und der Treue gegen feinen Landesheren 
noch vollen Theil hat an dem, was den Bürger feiner Zeit 
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erhebt und adelt, wird in der Stunde ſchwerer Entjcheidung 
die fichere Kraft in der eigenen Bruft finden, 

Eine Zeit geiftesarmer Mittelmäßigkeit hat Preußen an 
den Rand des Verderbens gebracht, die politifche Leidenſchaft 
bat e8 wieder erhoben. 

Hier aber joll von den Empfindungen berichtet werden, 
welche ein preußifcher Bürger bei dem Fall jeines Staates 
hatte. Er iſt ein Mann aus dem Kreife jener preußiſchen 
Suriften, von denen oben die Rede war. Was er mittheilt, 
ift zum Theil bereit3 durch andere Aufzeichnungen bekannt, 
jeine ehrliche Schilderung wird doch im ihrer juriftifchen Klar— 
beit und Schmuckloſigkeit Antheil finden. 

Chriſtoph Wilhelm Heinrich Sethe, geb. 1767, gejt. 1855 
als Wirklicher Geheimer Rath und Chefpräfident des rheini- 
chen Revifionshofes, ſtammte aus einer der großen Yuriften- 
familien im Herzogthum Cleve, ſchon fein Großvater und 
Vater waren angejehene Beamte der Regierung gewefen, feine 
Mutter war eine Grolmann. In bürgerlichen Wohlitand 
wuchs der Knabe in feiner Vaterſtadt auf, mit ſechszehn Jahren 
jandte ihn jein Vater auf die Univerfitit Duisburg, dann 
nad Halle und Göttingen; bei feiner Rückkehr machte er die 
preußiichen Dienftjtufen bei der Negierung von Cleve-Mark 
durch, in wortrefflicher Schule. Dieſe weſtlichen Landfchaften, 
nicht von weitem Umfang, umfaßten Doch einen guten Theil 
der Kraft des preußiichen Staates. Das fejte, Fernige Volk 
hing mit warmer Treue an dem Haufe feines Fürften, e8 
war in den Städten und unter den Bauern, die dort frei 
auf ihrer Hufe jagen, viel Wohlhäbigfeit, das Obergericht 
war eins der bejten Eollegien Preußens. Sethe war Ge- 
heimer Rath, glücklich verheiratet, mit feinem ganzen Herzen 
an die Heimat gefeffelt, als der Kriegslärm auch feiner Vater- 
ftadt und ihm das Leben vwerbüjterte: Truppenmärſche, Ein- 
quartierungen, aufregende Gerüchte, endlich Beſetzung der 
Stadt durch die Franzojen, welche befanntlich einige Jahre 
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hindurch die Hoheitsrechte Preußens beſtehen ließen, bis der 
Vertrag von Amiens auch den letzten Schein preußiſchen Be— 
ſitzes nahm. Da löſte ſich Sethe von ſeiner Heimat und 
ſiedelte zu der preußiſchen Regierung des neuerworbenen An— 
theils an Münſter über. 

Bon bier ſoll er ſelbſt erzählen, was er erfuhr.*) 

„Ihr könnt euch leicht worftellen, meine lieben Kinder, 
daß uns der Abfchied von Eleve ſehr fchwer wurde Es war 
ein bitteres Gefühl, auf diefe Weife aus der Heimat zu wan- 
dern, und die Vaterjtadt unter fremden Gejegen und unter 
der Herrichaft eines weljchen Volkes zurückzulaſſen. 

Am 3. October 1803 reiften wir ab; wir fuhren von 
Cleve nah Münfter drei Tage, die Fahrt von Emmerich ab 
war Außerft beſchwerlich und langweilig, der Weg über alle 
Beichreibung Schlecht, Knüppeldämme und regellos in den Weg 
geworfene Steine.”*) 

Unfer erjtes Leben in Münfter war ebenfall® mit vielen 
Beichwerden verbunden. Wegen der vielen dorthin verjetten 
Beamten und des zahlreichen Militärs Hatten wir nur eine 
ſehr bejchränfte Wohnung erhalten. Dann kamen wir gegen 
den Winter an; e8 fehlte uns an Vorräthen, in Münſter 
war fein ordentlicher Markt, und die Frauen aus Cleve waren 
in Verzweiflung, weil fie nichts befommen fonnten. Dies gab 
fich indeffen, und fie befanden fich nachher recht wohl. 

Auf freundlichen Empfang und Zuporfommen gegen ung 
einwandernde Fremdlinge hatten wir nicht gerechnet, weil mir 
wußten, wie jehr die Münfteraner ihrer Verfaffung anhingen, 
mit welcher Fejtigfeit ein großer Theil von ihnen noch auf 
den erwählten Bifchof Victor Anton rechnete, und wie ungern 


*) Das Folgende ift aus einer Selbftbiographie genommen, welche 
er jeinen Kindern in Handfchrift Hinterließ; der Herausgeber ift für bie 
Mittheilung der Familie des Berewigten zu Dank verpflichtet. 

**) In den alten preußifchen Nheinlanden hatte Stein bereit8 bie 
erften Chauffeen gebaut. 
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fie die nee preußiſche Herrjchaft ertrugen. Ich Habe ihnen 
dies nie verbacht, es war ein rühmlicher Zug in ihrem Cha— 
rakter, daß ſie fich umgern von einer Regierung trennten, 
unter welcher ſie jich glücklich gefühlt hatten. Andere dagegen 
verübelten ihnen dies jehr und verlangten, daß fie die Preußen 
mit offenen Armen empfangen und fogleich mit Leib und 
Seele Preußen jein jollten, was doch nur von einem wetter- 
wendijchen Volk oder von denen zu erwarten ift, welche unter 
den Fefjeln einer harten Regierung gefeufzt haben. 

Daher fand eine Spannung und Entfernung zwischen 
den angelommenen Altpreußen und den Münſter'ſchen ſchon 
vor unſerer Ankunft jtatt. Es geichah Manches, was nicht 
geeignet war, die Annäherung zu befördern und bei den Ein- 
wohnern eine gute Stimmung zu erwecken. 

Sp wurde beit Auflöfung des münjter’schen Militärs der 
größte Theil der Offiziere mit Penſion verabjchiedet und aus 
jeiner Zebensbahn herausgeworfen. Diefe erjte Maßregel der 
preußifchen Befitnahme verwundete nicht allein die Verab— 
jchiedeten tief in ihrem Gemüth, allgemein ſah man dies als 
eine ungleihe Behandlung an, um jo mehr, als unter den 
Dffizieren von Miünfter viel Bildung umd wiffenfchaftliche 
Kenntniß Herrichte und die damalige Maſſe der preußifchen 
Dffiziere mit ihnen einen Vergleich nicht aushielt. 

Die Einführung des Cantonweſens vermehrte das Miß- 
vergnügen, aber allgemeinen Unmwillen erregten die Mißhand— 
lungen, welche die ausgehobenen Söhne der Bürger und 
Landleute von jeden Unteroffizier erdulden mußten. Ich jelbft 
bin Augenzeuge gewejen, wie ein Unteroffizier einen Rekruten 
mit Schimpfworten, Fußftößen und Fußtritten mißhandelte, 
ihn mit feinem KRohrjtode auf die Schienbeine jchlug, daß 
dem armen Menſchen vor Schmerz die Thränen über die 
Baden liefen. Auch war der Geijt, welcher unter der größeren 
Maſſe der preußiichen Offiziere herrichte, und das daraus 
hervorgehende Betragen derſelben jehr zurückſtoßend und nicht 
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geeiguiet, in einem neuen Yande Zuneigung für die neue Re— 
gierung zu erweden. Zwar hatte fich Blücher, welcher Com— 
mandant von Miünfter war, Durch fein populäres Wejen, 
jeinen offenen und biedern Charakter und ein Rechtsgefühl 
wirklich Achtung und Zuneigung erworben, und der General 
von Wobefer, Chef eines Dragonerregiments, ein jehr ver— 
nünftiger, gebildeter, gemäßigter Mann, hielt hierin mit ihm 
gleichen Schritt. Allein, was dieſe gut machten, wurde durch 
Andere, namentlich die Maffe ver Subaltern-Dffiziere, ver- 
dorben. 

Einjt waren am Mauritz-Thor Händel zwifchen einigen 
Bürgern und der Wache entjtanden: die Bürger fjollten in 
die Micken (die Pfähle, woran die Gewehre gelehnt find) hin- 
eingegangen fein und die Wache gejtoßen haben. Blücher war 
Damals gerade in Pyrmont. Unter der Unterjchrift eines 
Generals von Erneft, jedoch aus anderer Feder, erjchien ein 
Publicandum, wodurch jede Schilowache, welche von einem 
Bürger berührt werde, autorifirt wurde, denſelben niederzu— 
jtoßen. Dieje unvernünftige Verfügung, welche jede Schild- 
wache zum Herrn über Leben und Tod eines Bürgers machte 
und diefen bei einer unwillfürlichen Berührung der Schild- 
wache ihren Bajonettjtößen ausſetzte, machte eine unangenehme 
Senſation. 

Dazu kam nun noch eine ärgerliche Geſchichte zwiſchen 
drei Offizieren und drei Domherren.“) Es beſtand zu Münſter 
ein ſogenannter adliger Damenclub, welcher Männer und 
Frauen enthielt. Man hatte, gleich nach der erſten Beſitz— 
nahme, aus politifchen Beweggründen die Generale Blücher 
und Wobejer, ven Präfiventen von Stein und andere preu- 
Biihe Offiziere darin aufgenommen, auch Blücher’s Sohn 
Franz. Bei dem Ballotiren über die Aufnahme eines andern 





*) Die drei Dffiziere waren die Lieutenants von Blücher, won Lepel 
und von Treskow, die drei Domberren: von Korff, von Böjelager zu 
Eggermühlen, und von Merode. 
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preußiichen Offiziers fiel diefer mit einer jchwarzen Bohne 
durch. Unftreitig iprach fich hierin eine Abneigung, entweder 
gegen die Preußen überhaupt, oder gegen die Aufnahme mehrer 
Dffiziere aus, denn gegen die Perſon des Ausballotirten war 
ſonſt nichts zu erinnern. Es konnte nicht fehlen, daß dies 
die üble Stimmung vermehrte und befonders die empfindlichen 
jungen Offiziere in ihrem Dünkel höchlich verlette. Dazu 
fam noch, daß der Ballotirte anfänglich für aufgenommten 
erklärt worden war, und evt durch eine Nevifion der Kugeln 
die Ausballotirung ermittelt wurde. Es hatte nämlich bie 
Präfidentin des Clubs, die verwitwete Frau von Drofte- 
Bijchering, eine jehr würdige und qutmüthige rau, entweder 
aus Irrthum oder aus wohlmeinender Abficht, um den un— 
angenehmen Folgen der Ausballotirung vorzubeugen, eine weiße 
Kugel zu viel gezählt. Es wurde von einem dev anmwejenden 
Domberren bemerkt, daß die Zahl ſämmtlicher Kugeln mit 
der Zahl der Stimmenden nicht übereinfomme. Bei genauer 
Nachzählung fand fich nun, daß der Balfotirte nicht aufge- 
nommen jei. Die jüngeren Domherren mochten allerdings 
zu der bejchlofjenen Ausſchließung mitgewirkt haben. 

Der heftige Lieutenant Franz von Blücher Tieß feine 
Empfindlichkeit darüber gegen einen ber jüngeren Domherren 
aus, was zu einem Wortwechjel Veranlaffung gab. Den 
folgenden Tag forderte Franz Blücher diefen Domherrn jchrift- 
lich, und zwei andere Offiziere, deren einer der Ausballotirte 
war, forderten zwei andere junge Domherren auf gleiche 
Weiſe. Dieſe beiden, welche nicht die geringſte feindjelige 
Berührung mit den Forbernden gehabt Hatten, gaben jchrift- 
lich ihr Befremden darüber zu erkennen. Der eine erhielt 
zur Antwort: er habe bei dem Wortwechjel des Lieutenants 
von Blücher mit dem Domherrn gelächelt, und dadurch ei er, 
der Herausfordernde, in der Perjon feines Freundes Blücher 
beleidigt worden. Dem andern fonnte der Provocant noch) 
nicht einmal einen jolchen Vorwand angeben, er erflärte nur 
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ichriftlih: daß er fich von ihm beleidigt fühle und daß dies 
genug jet. 

Die Domherren, welche nermöge ihres geijtlichen Standes 
die Ausforderung nicht annehmen Fonnten, zeigten dem Könige 
unmittelbar den Vorfall an. Die Folge davon war die Nieder- 
feßung einer gemifchten Unterfuchungs- Commiffion, unter 
dem Vorſitze des Generals von Wobeſer und unferes Re— 
gerungs - Präfidenten von Sobbe, wozu auch ich nebit dem 
Regiments-Quartiermeiſter Nibbentrop hinzugezogen wurde. 
Die Domberren wurden von dem Kammergericht, welchem 
das Erfenntniß gegen ſie aufgetragen war, freigefprochen, und 
die Offiziere von einem Kriegsgericht zu dreimöchentlichem 
Arreſt verurtheilt, welchen fie auf der Hauptwache in Gejell- 
Ichaft ihrer Kameraden, und vor derjelben fpazieren gehend, 
verbrachten. 

Nun wurden aber die drei Domherren noch Durch einen 
boshaften Streich, welchen man ihnen fpielte, auf das Em— 
pfindlichſte gekränkt. Ste wurden nämlich und zwar, bevor 
jene Unterfuchungs = Commiffion niedergeſetzt war, zu einer 
großen Abendgejellfchaft bei dem General Blücher ohne deffen 
Wiffen durch einen Livreebedienten eingeladen. Jeder bon 
ihnen jtutte, vermuthete einen Irrthum und war bedenklich 
hinzugeben. Weil indeffen alle drei und zwar durch einen 
Bedienten des Generald geladen waren, jo fonnten fie zulett 
doch Fein Verſehen annehmen; auch ihre Verwandten und 
Freunde, welche in biefer Einladung einen Schritt zur Bei- 
legung des Gefchehenen zu erkennen glaubten, viethen ihnen 
zu fommen. Der General Blücher, welcher nicht daran gedacht 
hatte fie einzuladen, war natürlich ſehr entrüftet, Die drei 
Domberren eintreten zu ſehen. Gegen fie durch feinen Sohn 
Franz eingenommen, welcher damals viel Einfluß auf den 
Vater hatte, und vielleicht auch won dem Urheber der In— 
trigue durch gehäffige Bemerkungen iiber das dreiſte Erjcheinen 
aufgereizt, ließ er ihnen fagen, daß fie nicht geladen wären 
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und fich entfernen möchten. rbittert verließen nicht allein 
fie, jondern auch ihre Familien die Gefellichaft. Zu Fuß 
eilten die Grauen nach Haufe, jo tief fühlten fie die Kränkung. 
Ueberall wurde diefe planmäßig angelegte Beleidigung mit 
Unwillen aufgenommen, und trug jehr viel zur Vermehrung 
der üblen Stimmung bei. 

Was aber eine wahre Erbitterung erregte, das war bie 
in der Proceßjache der Gebrüder Herren von der Ned gegen 
die Herren von Landsberg und von DBöfelager ausgeübte 
Cabinetsjuftiz. Durch eine von den Red ausgewirkte Cabinets— 
Drdre vom 5. September 1805 wurden die zwiſchen jenen 
beiden Parteien bei dem Neichshofrath jchwebenden Proceffe 
für rechtskräftig entſchieden erklärt, und eine außerordentliche 
Erecutions - Commiffion niedergejett, welche die Herren von 
Landsberg und von Böfelager von ihren Gütern ermittirte 
und die Herren von der Ned in den Beſitz derjelben jette. 

Dieje unglüdliche Gejchichte mußte in einem Lande, wo 
man noch gar nicht preußifch gefinnt war, die Gemüther 
empören. In öffentlichen Schriften wurde dieſes gewaltjante 
Eingreifen in den Lauf des Nechtes heftig angegriffen, und 
unjere preußifche Suftiz, wovon wir den Mund jo voll genoms 
men hatten, befam einen häßlichen Flecken. 

Man hatte es endlich darin verjehen, daß man die ganze 
preußiiche Verfaſſung nicht auf einmal einführte; e8 wäre als— 
dann mit einem unangenehmen Gefühle abgemacht gemwejen. 
Unter dem Neuen, was ſtückweiſe zugetheilt wurde, war Man- 
ches, was nicht zu den angenehmften Dingen gehörte und den 
Münfter’fchen ungewohnt war, jo der Stempel, das Canton- 
wejen und das Salz Monopol. Auch die den Miünfteranern 
aus den benachbarten preußifchen Provinzen mohlbefannte 
Accife war vor der Thür. Schon waren die Häufer gebaut, 
und fie jollte 1807 eingeführt werden, als dies die Ereig- 
niffe des Jahres 1806 verhinderten. Die Erwartung aber 
gab den unangenehmen Borgefhmad. Dadurch erhielt der 
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Haß immer neuen Zündſtoff. Endlich, viel zu ſpät, als ſchon 
der unglückliche Krieg begonnen war, wurde das Domcapitel 
aufgelöſt. 

Unter ſolchen Verhältniſſen war freilich der Aufenthalt 
in Münfter für uns Altpreußen nicht angenehm; indefjen 
habe ich dies Unangenehme minder empfunden, ich habe mich 
vielmehr, nachdem ich etwas heimifch geworden, unter ben 
Münfteranern wohl befunden, mir wahre Freunde erivorben 
und von ihnen viele Freundſchaft und Liebe empfangen. Wie 
in meinem Amte, bemühte ich mich auch im Verkehr gerecht 
zu urtheilen. 

Aber das Jahr 1806 Fam, und ein Schmerz folgte auf 
den andern. Zuerft wurde der diesrheinijche Antheil des 
Herzogthums Cleve, welcher bei Preußen geblieben war, ar 
Napoleon abgetreten, er faßte dieſſeits des Rheins feiten Fuß 
und fam zugleich in den Beſitz der Feſtung Wefel, welche der 
jeßigen preußifchen Landesgrenze nur zu nahe war. ein 
Schwager Joachim Murat wurde Herzog in dem alten Stamm- 
lande des königlichen Haufes. Niemand konnte ſich verhehlen, 
daß unfer Staat, der von Often nach Welten fo lang geftredt 
war, in eine ſehr bevenfliche Lage gekommen war. Unſre 
Trauer wurde gejteigert durch den Uebermuth, womit ber 
neugeſchaffene Herzog auch bis nah Münfter übergriff. 

Neue finftre Wolfen jtiegen auf. Briefe aus Berlin ath= 
meten ſämmtlich Krieg gegen Napoleon, Blücher verließ ung, 
wir jahen der unvermeidlichen Occupation entgegen. Zwar 
rückte der General Lecoq mit einem Fleinen Corps in Münfter 
ein, aber das gewährte uns geringe Beruhigung, denn er 
ihien die mit breiten Gräben und Wällen verjehene Stadt 
durch eine nutzloſe Vertheidigung preisgeben zu wollen. Nach— 
dem er vor dem Egidienthore eine hübſche Baumpflanzung 
niebergehauen und nach dem Erfcheinen unjeres Kriegsmant- 
fejtes in einer Nacht durch plößlichen Alarm die Stadt er- 
jchredt Hatte, um, wie er fagte, die Wachſamkeit feiner Sol— 
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daten zu prüfen, zog er in der Mitte des October plötlich 
ab und überließ uns unſerm Schidjal. 

Dennoch blidten wir Mtpreußen, auf die Tapferkeit des 
Heeres vertrauend, hoffnungsvoll nach Often, und fahen mit 
ungeduldiger Erwartung einer Stegesnachricht entgegen. Und 
jie Fam — als Napoleon ſchon auf feinem Siegeszuge nach 
Berlin war, und fie trug jo fehr das Gepräge der Wahr- 
baftigfeit, daß Präfident von Vincke*) die Bekanntmachung 
durch den Druck verfügte. Es war ein Yubel ohne Gleichen, 
jeder eilte zum andern, um zuerjt die frohe Nachricht zu über: 
bringen. Aber die tiefjte Niedergefchlagenheit folgte, der Kelch, 
den wir jett ausleeren mußten, wiurde nach dent Taumel der 
Freude um jo bitterer. Wenige Tage darauf erhielten wir 
durch Flüchtlinge nur zu gewiffe Nachricht vom Verlufte der 
Schlacht bei Jena. 

Dennoch erholten wir uns von der erjten Betäubung 
und gaben nicht alle Hoffnung auf. Eine verlorene Schlacht 
fonnte noch nicht über das Schickſal des ganzen Krieges ent- 
jcheiden. 

AS wir aber ausführliche Kunde erhielten von den fehred- 
lichen Folgen diefer Niederlage, als der letzte Reſt der Armee 
in Lübeck das Gewehr ftreden mußte, als die Feſtungen 
Hameln, Magdeburg, Stettin und Küftrin mit beifpiellofer 
Veigheit ohne Schwertitreich dem Feinde überliefert wurden 
und der ganze preußijche Staat in feindliche Gewalt kam, da 
ſank uns aller Muth, wir wußten, daß wir verloren waren. 

Unterdeß war der traurigen Kunde von ber verlorenen 
Schlacht die feindliche Befignahme auf dem Fuße gefolgt. 

An einem frühen Morgen traf eine Abtheilung Cavallerie 
von ber Armee des Königs von Holland ein. Unfer Groll und 
Schmerz wurde vermehrt Durch die Stimmung der Münſte— 
raner, welche von der unſeren ſehr abwich. Schon bei der 


*) Binde war als Oberpräfident auf Stein gefolgt. 
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Ankunft des Vortrabes der holländiſchen Armee offenbarte 
fich der lange genährte jchlummernde Groll gegen die Preußen 
in einer unverhohlenen Freude. Mit offenen Armen wurden 
die Befreier von preußifcher Herrichaft empfangen und jubelnd 
beivirthet. Gleich darauf traf der König von Holland an ber 
Spitze feiner Armee ein. 

Wir hatten ſchwere Eingquartierung, e8 waren zehntaufend 
Mann in die Stadt gerückt. Doch wurde ftrenge Manns— 
zucht gehalten, denn es lag unverkennbar in der Abficht des 
Königs von Holland, das Land nicht feindjelig, jondern mit 
möglichfter Schonung zu behandeln. Er jchmeichelte fich, daß 
ihm die an das Königreich Holland grenzenden preußijchen 
Provinzen zu Theil werden würden. Seine Handlungen und 
die Neußerungen feiner Umgebung zeigten, daß er fich bereits 
als Beſitzer des Landes betrachtete. Er errichtete ein oberſtes 
Berwaltungseonfeil, an deſſen Spite er den General Daen- 
dels jtelfte, welchem die beiden Präfiventen der Regierung 
und Kammer beigeorbnet wurden. Auch drängten fih an ihn 
ſogleich die münfter’schen Adligen und traten mit ihren Klagen 
itber die preußifche Herrichaft vor, welche er anhörte. Obenan 
itanden die Aufhebung des Domcapitels und die Exrmijfion 
der Herren von Landsberg und von Böſelager. Er übte einen 
wirklichen Souveränetäts-Act aus, indem er das Kapitel wieder 
herftellte und die Execution in der Sache der Herren von der 
Reck gegen die Verbannten filtirte. 

Indeffen fein Reich hatte bald ein Ende; er mußte auf 
Befehl Napoleon's abmarjchiren, und dieſer theilte die er- 
oberten prenßifchen Länder in militäriſche Gouvernements ein, 
welchen er Generäle und General-Intendanten vorjeßte. Die 
Fürſtenthümer Miünfter und Lingen und die Grafjchaften 
Mark und Tedlenburg nebjt dem Gebiete von Dortmund 
machten das erſte diefer Gounernements aus. Nach Münſter 
kam der General Roifon. 

Sp war ich denn zum zweiten Male in die Gewalt ber 
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franzöfiichen Herrichaft geratben. Vergebens Hatte ich ihr zu 
entfliehen gejtrebt, vergebens waren bie ſchweren Opfer, welche 
ich dafür gebracht hatte. Vaterland und Heimat, Eltern und 
Bermögen hatte ich verlaffen, um bier in einem fremden Lande 
noch einmal die Kataftrophe zu bejtehn, welcher ich entwichen 
war, und die jegt eine weit ſchlimmere Geftalt angenommen 
hatte. Als Eleve franzöſiſch wurde und ich von dort jchied, 
fühlte ich in meinem Herzen die Freude, unter den Scepter 
des angeborenen Königs und unter die Herrichaft heimijcher 
Geſetze zurüczufehren. Dieſer einzige Anker, woran ich mich 
gehalten Hatte, war jett auch abgeriffen. Preußens Macht 
war zertrümmert, der ganze Staat bis auf einen Eleinen Reft 
in der Gewalt eines Eroberers, deſſen ehrjüchtige Pläne fich 
mehr und mehr offenbarten. Es war nur zu gewiß, daß 
wir abgetreten werden würden; aber was unſer Schickſal fein 
jollte, darüber war ein dunkler Schleier gezogen. Der Gran, 
welcher in unſerm Buſen nagte, und die tiefe Trauer, worin 
wir verjunfen waren, wurde noch durch den Aerger vermehrt, 
womit wir den frohlodenden Jubel der Münfteraner iiber 
die Befreiung von preußijcher Herrichaft und die Huldigungen 
anjehen mußten, mit denen fie dem weljchen Eroberer und 
jeinen Satelliten entgegenfamen. — Vorzüglich war es ber 
münſter'ſche Adel, welcher fich hierin auszeichnete und auf 
eine ganz unwürdige Weife benahm. Einige Züge mögen 
davon Urfunde geben. 

Um die ihnen verhaßte preußifche Farbe, womit bie 
Schlagbäume, Brüden und öffentlichen Gebäude angeftrichen 
waren, ſchleunigſt wegzujchaffen und die alten münfter’jchen 
Farben an die Stelle zu jegen, wurden die Koften dazu durch 
eine Subjeription aufgebracht und demnächſt unfere Farben 
gelöſcht. Einer der begütertiten Aoligen begnügte fich nicht 
damit, jeine warme Theilnahme an diefem Unternehmen durch 
die Unterjchrift eines namhaften Betrages zu erfennen zu 
geben, er konnte fich nicht entbrechen, feine Freude daran bei 

Frehtag, Werke. XXI. 25 
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der Subſcription noch durch die Phraſe: „mit Vergnügen“ 
auszudrüden, damit niemand an feinem patriotifchen Sinne 
zweifle. 

Die Präſidenten, Dirvectoren, Räthe, Afjefforen und Referen- 
darien der Regierung und der Kriegs- und Domänen-Kammer 
fuhren fort ihre Dienftuniform zu tragen. Auch Dies Er- 
innerungszeichen an die preußifche Landeshoheit war den Augen 
diejes Adels ein Greuel. Es wurde daher bei dem General 
Loiſon dahin gearbeitet, daß er die Ablegung der Uniform 
verordnen jolle. Allein die Intrigue gelang nur halb. Der 
General verjtattete vielmehr ausdrücklich das Forttragen der 
Uniform und befahl nur, die preußischen Wappenfnöpfe abzu- 
nehmen, welche wir mit glatten vertaufchen mußten. So 
wurde die Uniform nicht abgelegt, und der Geh. Rath von 
Sorkenbed und ich haben fie noch im Jahre 1808, als wir 
nach Düſſeldorf berufen wurden, dort im Staatsrath ge— 
tragen. 

Diefe jonjt jo ſtolze münſter'ſche Nitterfchaft hofirte den 
franzöfifchen Generälen, wie ihrem ehemaligen Landesheren, 
dem Fürſtbiſchof. 

Der von Napoleon vorgejchriebene Eid, welcher auch in 
Münfter abgelegt werden mußte, war ihr jo wenig zumider, 
daß fie fich vielmehr bejtrebte, die Eidesleiſtung recht feierlich 
zu machen und ihr den jonft nur bei Huldigungen gebräuch- 
Iihen Pomp zu geben. Auf dem großen Saal des Schloffes 
wurde ein Thronhimmel aufgebaut, unter welchem der General 
Loiſon die Eidesleijtung empfing. Mit dem größten Erftaunen 
jahen wir dieſe Zurüftungen, aber mit noch größerem Be- 
fremden fahen wir den General Loijon eintreten, begleitet 
von den Erb» und Hofbeamten des ehemaligen Bisthums 
Miünfter, welche in ihrem alten Staate dem franzöfifchen 
General gleich ihrem vormaligen Landesheren miniftrirten 
und ihm während der Handlung als Schildhalter zu Seite 
ſtanden. 


Sa 


kn Eee 


Dem Gouverneur wurden bedeutende Tafelgelder — wenn 
ich nicht irre, monatlich zwölftaufend Thaler Conventions— 
münze — ausgejegt, welche durch eine extraordinäre Steuer 
aufgebracht wurden. Es wurde eine Hofhaltung gebildet, und 
die penfionirten münſter'ſchen Hofbeamten wurden wieder in 
Thätigfeit gejett. Der Hofmarjchall von Sch. fungirte in 
diejer Eigenfchaft am Tiſche des Franzoſen; er machte zur 
Tafel und zu den Abend-Affembleen die Einladungen, dabei 
trug er jeine alte Hofmarjchalls-Untform, feinen Marjchalls- 
tab in der Hand, und unter ihm der Hoffourier einen 
Degen u. j. wm. — Als wir diefen niederträchtigen Unfug 
zum erjten Mal jahen, nannte der Regierungs-Präfident von 
Sobbe gegen mich den einen den Stocknarrn, den andern den 
Hofnarrn. 

Es wurde ferner eine Ehrengarde für den General Loiſon 
aus Freiwilligen errichtet, welche fich jelbjt equipirten. Sie 
bezog täglich die Wache auf dem Schloſſe und begleitete den 
General, als er mit einer Schaar Soldaten einen SKreuz- 
zug durch die Grafichaft Mark machte An der Spike 
diejer Ehrengarde ftanden ebenfalls Glieder der münfter’schen 
Ritterſchaft. 

In ihren adligen Damen-Club, welcher ſonſt jedem ehren— 
werthen deutſchen Mann, der nicht zu ihrer Kaſte gehörte, 
verſchloſſen war, nahmen ſie jetzt einen franzöſiſchen General 
mit ſeiner nichtswürdigen Maitreſſe auf, um deſto beſſer Ein— 
fluß auf ihn zu üben. 

Dennoch wollte es ihnen mit dem General Loiſon nicht 
ſo recht glücken; er war ihnen zu klug, machte ſich im geheimen 
über ſie luſtig und ließ ſich nur die Spenden, welche ihm 
theils gereicht, theils verſprochen waren, wohlgefallen. Sie 
hatten ihm einen koſtbaren Degen zum Geſchenk angeboten 
und er beſtens acceptirt. Der Degen wurde auch in Frank— 
furt beſtellt und verfertigt, er kam aber erſt an, als Loiſon 


bereits vom Gouvernement abgegangen war. Jetzt war ihnen 
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das voreilige Anerbieten leid geworden, und ſie hatten keine 
Luſt, ihm den Degen zu ſenden, weil ſie bei ihm die Will— 
fährigkeit, welche ſie erwartet, nicht gefunden hatten. Was 
aus dem Degen geworden, habe ich nicht erfahren, man hielt 
die Sache geheim. Dem Franzoſen Loiſon war das höfiſche 
Getreibe zuletzt ſo zuwider geworden, daß er ſelbſt bei Napo— 
leon ſeine Abberufung zur Armee auswirkte. 

Bei ſeinem ſchwächern Nachfolger Canuel glückte es beſſer. 
Mein würdiger Freund, der Präſident von Vincke, mußte die 
erſte Erfahrung machen. Eine beiläufig von ihm in einer 
Remonſtration hingeworfene Aeußerung, „daß er ſonſt ſeinem 
Amte nicht weiter würde vorſtehen können,“ wurde mit beiden 
Händen ergriffen, als eine Dienſtentſagung gedeutet und er 
ſeiner Stelle entlaſſen. 

Um meinen Kummer über nicht zu ändernde Dinge zu 
überwinden, ſuchte ich in der Vertiefung einer großen Arbeit 
Zerſtreuung, und ich fand fie. Das noch unvollendete Hypo— 
thefenwejen des Minfterlandes bot mir den nächiten und 
beiten Stoff dar. Ich gab mich dieſer weitläufigen Arbeit 
mit dem höchften Eifer Hin, und brachte mit Zuziehung mehrer 
Neferendarien die Eintragung aller zum Hypothekenbuch der 
Regierung von Münfter angemeldeten Realrechte zu Stande. 
Dadurch gelang es mir, mich gewifjermaßen zu betäuben; 
ih habe damals an mir felbft erfahren, daß ftarfe Arbeit in 
Wahrheit ein lindernder Balfam ift, welcher der langſamen 
Heilkraft der Zeit zuvoreilt. 

So ſehr ich aber auch Durch Dies Zurucziehen in meinen 
engen Geſchäftskreis eine Art von philoſophiſcher Ruhe er— 
rungen zu haben glaubte, ſo konnte ich doch erſchütternden 
Gefühlen nicht entgehen, als der Tilſiter Friede uns wirklich 
vom preußiſchen Staat trennte und die Grenzen deſſelben 
jogar vierzig Meilen von uns nach Often abrüdte Die 
rührenden Worte, womit unfer unglüclicher König von jeinen 
Unterthanen in den abgetretenen Provinzen Abſchied nahm 
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und die Beamten ihrer Eidespflicht entließ, machten ung bie 
Größe unjeres Berluftes noch tiefer empfinden. Liebe Kinder, 
es ijt ein durchaus nicht zu bejchreibendes, jchmerzliches Ge: 
fühl, wenn die alten Bande der Zugehörigkeit, der Liebe und 
des Vertrauens, welche uns, durch eine lange Reihe unferer 
Boreltern, an Staat und Landesherrn Fnüpfen, auf einmal 
gewaltjam zerrijfen werden, wenn einem Volke ein neuer und 
fremder Herricher aufgedrungen wird, für den Fein Herz jchlägt, 
den man mit zagendem Zweifel empfängt und welcher auch) 
jeinerjeits für die neuen Unterthanen nichts empfindet.“ 

Soweit der Bericht des guten Preußen. Münfter und 
die Grafichaft Mark wurden zu dem neuen Großherzogthum 
Berg gejchlagen, Sethe jelbjt ward Generalprocurator des 
Appellationshofes zu Düffeldorf. Aber nicht lange, und bie 
fejte Kedlichkeit des Deutſchen erjchten dem fremden Eroberer 
verdächtig. Er hatte jeine Hilfe nicht geboten, ungejetliche 
Barbarei der franzöfiichen Regierung zu unterjtügen: dafür 
wurde er unter Drohungen nach Paris gerufen und dort 
fejtgehalten, im Grunde, weil man jeinen Einfluß auf die 
patriotijhe Stimmung des Landes fürchtet. Als er 1813 
entlafjen und die preußiſche Herrichaft in feinem Vaterlande 
wieder hergejtellt war, leitete er die Neubildung der richter- 
fihen Behörden in den NRheinlanden. Bon da lebte er in 
langer jegensreicher Thätigfeit feinem Amte, einer der erften 
preußiichen Yuriften, welche das Gejchworenengericht, Deffent- 
lichkeit und Mündlichkeit, und die freieren Lebensformen des 
Rheins gegen die Staatsregierung vertraten. Von feiter Un- 
abhängigfeit des Charakters, wahrhaft, pflichtgetreu, in wür— 
digem Ernſt und bürgerlicher Einfachheit, war er ein Mufter- 
bild altpreußifcher Beamtenehre. Der Segen jeined Lebens 
ruht auf feinen Kindern. 

Nicht ohne Abficht find in dieſem und dem vorhergehen- 
den Kapitel zwei Schilderungen aus dem Sreife des deutjchen 
Bürgerthums neben einander gejtellt. Auch fie verdeutlichen 
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den Gegenſatz, welcher fich im ganzen 18. Sahrhundert bis 
zu den reiheitsfriegen durch das deutjche Leben zieht: Pie- 
tiften und Wolfianer, Klopftod und Leſſing, Schiller und 
Kant, Deutfche und Preußen, ein reiches Gemüth, das fich 
nach innen fehrt, und geduldige Thatkraft, welche ſich die 
Außenwelt unterwirft. 





9. 
Die Erhebung. 


Der größte Segen, welchen die Neformatoren der Erbe 
nachkommenden Gejchlechtern binterlaffen, liegt felten auf dem, 
was fie jelbjt für die Frucht ihres Erdenlebens halten, nicht 
auf den Lehrſätzen, um die fie kämpfen, leiden und fiegen, 
von ihren Zeitgenoffen gejegnet und vwerflucht werden. Nicht 
ihr Syſtem ift das DBleibende, fondern die zahllojen Quellen 
eines neuen Lebens, welche unter ihrer Arbeit fröhlich aus 
der Tiefe der VBolfsjeele ans Licht treten. Die neue Lehre, 
welche Luther der alten Kirche entgegengeftellt hatte, verlor 
wenige Jahre, nachdem er fein Haupt zur Ruhe gelegt hatte, 
einen Theil ihrer bildenden Kraft. Aber was er während 
jeinem großen Kampfe mit der Hierarchie gethan hatte, feinem 
Bolfe die Selbjtthätigfeit des Geiftes zu fteigern, das Pflicht- 
gefühl zu vermehren, die Sittlichkeit zu erhöhen, Zucht und 
Bildung zu gründen, diefer Abdruck feiner Seele in jedem 
Gebiete des idealen Lebens blieb in den jchweren Kämpfen 
der folgenden Sahrhunderte ein unzerjtörbarer Gewinn, aus 
welchem zulett eine File neuen Lebens erwuchs. Auch das 
Syſtem Friedrich's des Großen wurde wenige Jahrzehnte 
nach jeinem Tode durch fremde Sieger als eine unvoll- 
fommene menjchliche Erfindung widerlegt. Aber das beite 
Ergebniß feines Lebens blieb wieder ein unvertilgbarer Erwerb 
für Preußen und Deutichland. Er hatte in Taufenden feiner 
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Beamten und Krieger Eifer und Pflichttreue, in Millionen feiner 
Unterthanen Anhänglichkeit an fein Haus lebendig gemacht, 
er hatte als ein weiſer Haushalter überall die Saat des 
geijtigen und wirthichaftlichen Gebeihens ausgeftreut. Das war 
das Bleibende feines Staats, der vortrefflich bearbeitete Boden, 
auf welchem das neue Leben aufblühte ALS fein Heer zer- 
ichlagen, das Land von Fremden überſchwemmt war, als Die 
bittere Noth zwang das Leben zu juchen, wo es zu finden 
war, da begann, noch während die feindlichen Gewalten zer: 
jtörten, die frifche Kraft der Nation ihre Arbeit. Sogar was 
in der Erjcheinung am widerwärtigiten war, die Schnelle und 
Haltlofigfeit, mit welcher das Alte zufammenftürzte, wurde 
ein Glück, denn es bejeitigte plötzlich zwar nicht alle Träger 
der alten Negierungsmweije, aber doch die größte Gefahr ihres 
Widerſtandes. Gerade jetst wurde deutlich, wie tüchtig Der 
Grundftoff war, der fich in Preußen vorfand: Beamte und 
Dffiziere, vor allem das Volk ſelbſt. Unerhört wie der Fall, 
ebenjo unerhört war die Erhebung. 

Unthätig, betäubt fieht das Volk den Bruch feines Staates, 
es ijt gewöhnt, nur von oben herab jeine Anregungen zu em— 
pfangen. In der wüjten Verwirrung, welche jett folgt, jcheint 
nirgend eine Rettung, ver Schwache werflucht die jchlechte Negie- 
rung, ſchadenfroh fieht der Seichte die Niederlage der geijtlojen 
und anmaßenden Standesbevnorrechteten, der Schwächſte folgt 
den Sternen des Sieger. Männer von warmen Gefühl, 
wie Steffens, fchließen fich ein und Dichten eine traurige Ode 
auf den Fall des Vaterlandes, Klügere unterfuchen gries- 
grämig die Schäden der alten Staatseinrichtung und verur- 
theilen bitter das Gute mit dem Schlechten. 

Größer wird die Noth, es ijt die Abjicht des Kaiſers, 
auch dem Theil von Preußen, dem er ein Scheinleben lafjen 
will, alfe Adern zu öffnen, damit es fich verblute. Uner- 
Ihwinglih find die Kriegsjteuern, die franzöfiiche Armee 
wird über das Land vertheilt, fie bezieht in Schlefien und 
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den Marken Cantonnirungsquartiere, Offiziere und Soldaten 
werden dem Bürger in die Häufer gelegt, fie jollen gefüttert 
und vergnügt werden. Auf Koften der Kreife müffen gemein- 
jchaftliche Tafeln eingerichtet und Bälle gegeben werden. Der 
Soldat joll jih für die Mühjalen des Krieges entſchädigen. 
Wir find die Sieger, rufen übermüthig die Offiziere. Kein 
Recht gibt es gegen ihre Rohheit und die Frechheit, wo— 
mit jie den Frieden der Familien ftören, in denen fie jet 
wie Herren jchalten. Daß fie gegen die Frauen des Haufes 
artig find, macht ihnen die Männer nicht geneigter. Noch 
ärger treiben es die Generäle und Marſchälle. Prinz Hie- 
ronymus bat jein Hauptquartier in Breslau und hält dort 
jeinen üppigen Fürſtenhof; noch jet erzählt dort das Volk, 
wie ausjchweifend er gelebt und wie er fich täglich in einem 
Faß Wein gebadet. In Berlin jpannt der Generalintendant 
Daru jeine Forderungen mit jedem Monat höher. Auch die 
demüthigenden Bedingungen des Friedens find noch zu gut 
für Preußen, höhnend verändern die Gewalthaber feine Beftim- 
mungen. Sie geben die Feſtungen nicht zurück, wie fie ge- 
lobt Haben, fie ſteigern die Millionen der Kriegskoften mit 
abgefeimter Graujamfeit ing Ungeheure. Mehr als 300 Mil- 
lionen haben fie jeit jechs Jahren aus dem Lande gezogen, 
das noch den Namen Preußen führen durfte. 

Auch über Handel und Verkehr Tegt fich vernichtend die 
neue DOberherrichaft. Durch die Continentaljperre wird Ein— 
fuhr und Ausfuhr faft aufgehoben. Die Fabriken ftehen ftilf, 
der Umlauf des Geldes ftocdt, die Zahl der Bankerotte wird 
übergroß, auch die Bebürfniffe des täglichen Lebens werden 
unerjehwinglich; Die Menge der Armen wächſt zum Erfchreden, 
faum vermögen die großen Städte die Schaaren ber Hungern- 
den, welche die Straßen durchziehen, zu bändigen. Auch der 
Wohlhabende zieht jeine Bedürfniſſe ins Kleine. Er beginnt 
die freiwillige Zucht des eigenen Xebens, indem er Tleinen 
Genüſſen, an die er gewöhnt war, entjagt. Auch er trinkt 
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statt des Kaffes geröftete Eicheln, Schwarzbrot, Roggen; 
größere Gejellfchaften vereinigen fich feinen Zuder mehr zu 
gebrauchen; die Hausfrauen fieden nicht mehr Früchte ein. 
Wie Ludwig von Binde, der damals als Gutsbefiger im 
neuen Großherzogthbum Berg faß, hartnädig den Huflattig 
itatt Tabak raucht und feinen Wein aus Yohannisbeeren 
feltert, jo verzichten auch Andere auf die Bedürfniſſe, welche 
der fremde Tyrann mit feinem Monopol belegt hat. 

Und die Wiffenjchaft beginnt ihr großes Werf, die ent- 
weihten Hallen des Staates wieder für den Dienjt guter 
Götter zu fegnen, fie entjühnt, reinigt, erhebt die Geelen. 
Während die franzöfiiche Trommel durch die Straßen Ber- 
ins wirbelt und die Spione der Fremden um bie Häufer 
Iungern, hält Fichte feine Reden an die deutſche Nation: ein 
neues Fräftiges Gefchlecht müffe erzogen werben, den National- 
charakter zu beffern, die verlorene Freiheit wieder zu erobern. 

Und aus dem Außerften Often des Staates, wo jekt 
die größte Kraft des preußijchen Beamtenthums an der 
Spite der Gefchäfte fteht, beginnt eine völlige Umgejtaltung 
des Bolfes. Die Unterthänigfeit wird aufgehoben, das Grund- 
eigenthum frei gemacht, Die Städte erhalten Selbjtregiment. 
Der alte Gegenfat der Stände wird gebrochen, die Vor— 
rechte abgejchafft. Auch im Heer bereitet Oberſt Scharnhorft 
die Neubildung vor. Jetzt darf fich frei regen, was von 
Lebenskraft im Volke ift. 

Schon im Jahr 1808 fteht der Preuße nicht mehr muth- 
08, jchon hebt er erwartungsvoll das Haupt und fieht um 
fich nach Helfern. Die erften politifchen Gefellfchaften bilden 
ih. Tugendbund, Bildungsverein, wifjenjchaftliche Kränzchen, 
Dffizierclub, fie alle haben venjelben Zwed, ihr Vaterland 
von fremder Herrfchaft zu befreien, das Volk heranzubilden 
zu einem nahen Kampfe. Noch ift Ungeſchick, maßlofer Eifer, 
auch Spielerei dabei, aber fie verbinden doch eine große An— 
zahl patriotifcher Männer. Emſig laufen die Boten mit Ge- 





beimjchriften, ſchwer wird es den ungeübten Verbündeten bie 
Späher des Feindes zu täuſchen. Auch finftere Nachepläne 
werden in manchen Vereine beratben und Berzweifelte hoffen 
durch eine große Unthat das Vaterland zur retten. 

Höher fteigt die Hoffnung im nächjten Jahre; in Spa— 
nien bat der Krieg begonnen, Deftreich rüftet zu dem helden— 
müthigſten Kampf, den es je unternommen. Auch in Preußen 
ijt der Boden unter den Fremden unterwühlt, Alles iſt zum 
Aufftande vorbereitet, der Polizeipräfident von Berlin, Juſtus 
Gruner, ift einer der thätigjten Leiter der Bewegung. Aber 
e8 gelingt nicht, Preußen mit Oeſtreich zu verbinden, in 
einzelnen hoffnungsloſen Verſuchen verpufft die erjte große 
Erregung des Volkes. Schill, Dörnberg, der Herzog von 
Braunfchweig, der Aufftand in Schlefien zerfchellen. Die 
Schlacht bei Wagram nimmt die legte Hoffnung auf Oeſt— 
reichs Hilfe. 

Bielen finft der Muth, nicht den Beſten. Unabläffig 
üben fich die Vaterlandsfreunde im Gebrauch der Schußmwaffe, 
auch das preußiſche Heer, das nicht mehr al8 42,000 Mann 
betragen ſoll, wird im Geheimen auf mehr als die doppelte 
Zahl gebracht, in allen Militärwerkftätten fiten die Soldaten 
aus dem Handwerferftande und arbeiten an der Ausrüjtung 
für einen künftigen Krieg. 

Und zum zweiten Mal erhebt fich die Hoffnung des 
Bolkes, Napoleon rüftet zum Kriege gegen Rußland. Wieder 
ift die Zeit gefommen, wo ein Kampf möglich wird, jchon 
darf Hardenberg dem franzöfifhen Gefandten St. Marjan 
fagen, daß Preußen fih nicht ohne Todeskampf zerjtören 
laſſe, und mit hunderttaufend Kriegern einem feindlichen An— 
lauf entgegentreten werde. Aber der König vermag nicht 
den Entſchluß eines verzweifelten Widerftandes zu faſſen, er 
gibt die Hälfte des ftehenden Heeres als Verbündeter zu der 
großen Armee. Da verlaffen fogar patriotifche Offiziere feinen 
Dienft und eilen nach Rußland, dort gegen Napoleon zu 
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kämpfen. Und wieder wird in Preußen die Hoffnung klein, 
in unabſehbare Ferne ſcheint die Befreiung gerückt. 

Ueberall im nördlichen Deutſchland brennt der Haß gegen 
den fremden Kaiſer. Auch im Weſten der Elbe, wo feine unauf- 
hörlichen Kriege die männliche Jugend auf die Schlachtbant 
führen. Die Aushebung zu den Soldaten wird dort al8 Todes- 
1008 betrachtet. Die Koſten eines Stellvertreters find auf zwei— 
taufend Thaler geftiegen. Auf allen Straßen find die Trauer- 
Heider zu ſehen, welche Eltern um die verlorenen Söhne 
tragen. Aber am gewaltigften ift ver Haß der Preußen, in 
jedem Lebensberuf, in jedem Haufe ruft er unabläjjig zum 
Kampfe. Alles, was in dem Deutjchen hold und herzlich ift, 
Sprache, Poeſie, Wiffenjchaft, die Sitte des Haufes, arbeitet 
dort in der Stille gegen Napoleon und fein fremdes Wejen. 
Alles Schlechte, Verborbene, Trevelhafte, alle Hinterlift und 
Graufamfeit, Verläumdung, Tücke und ruchlofe Gewalt wird 
galliſch und corfiich geſcholten. Wie der mwunderliche Jahn 
nennen den Kaiſer auch andere Eifrige nicht mehr beim Namen, 
er wird „Er“ genannt, wie einjt der Teufel, oder mit verächt- 
lichem Ausdrud Bonaparte. 

So werden die Charaktere in Preußen durch ſechs Jahre 
gehärtet. 

Es war nicht mehr ein großer Staat, welcher im Früh— 
jahr 1813 zu feinem Kampf um Leben und Tod rüſtete. Was 
von Preußen noch übrig war, umfaßte nur 4,700,000 Men- 
ichen. Diejes Eleine Volk hat im erjten Feldzug ein Heer 
von 247,000 Mann ins Feld geftellt, von je neunzehn Men— 
ihen, Frauen, Kinder, Greife mitgerechnet, je einen. Was 
das bedeutet, wird Elar, wenn man berechnet, daß eine gleiche 
Anftrengung des gegenwärtigen deutſchen Neiches von 40 Mil- 
lionen Einwohnern die ungeheure Zahl von reichlich 2,000,000 
Soldaten zur Feldarmee geben würde”) Und diefe Summe 


*) Bei der Summe von 247,000 Kriegern find die Freicorps ab— 
gezogen, weil fie meift aus Nichtpreußen beftanden. Die Berechnung 
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drückt nur das Verhältnig dev Menſchenzahl, nicht des damaligen 
und gegenwärtigen Wohljtandes aus, 

Denn e8 war auch ein jehr armes Volk, welches in den 
Krieg zog. Kaufleute, Fabrikanten, Handwerker kämpften feit 
ſechs Jahren fruchtlos gegen die eijerne Zeit; dem Landwirth 
war mehr als einmal fein Getreideboden geleert, feine beiten 
Pferde aus dem Stall geführt worden, das verjchlechterte 
Geld, welches im Lande umrollte, jtörte den Binnenverfehr 
mit den nächjten Nachbarn, die erfparten Thaler aus befferer 
Zeit waren längft ausgegeben. In den Thälern des Gebirgs 
bungerte das Volf, auf der Marjchlinie der großen Armee war 
drüdender Mangel an nothwendigen Lebensmitteln, Gefpanne 
und Saatkorn hatten jchon feit 1807 dem Landmann gefehlt, 
im Jahre 1812 trat diejelbe Noth ein. 

Es iſt wahr, heißer Schmerz über den Sturz Preußens, 
tiefer Haß gegen den Kaiſer Frankreichs arbeiteten in dem 
Bolf. Aber großes Unrecht würde den Preußen thun, wer 


Beitzke's, deren Ziffer bier feftgehalten wurde, weil fie die niebrigfte ift, 
rechnet allerdings auch die Landwehrbataillone und Schwabronen, welche 
im Lauf des Feldzuges aus dem verlorenen Lande jenjeit der Elbe gebildet 
wurden, e8 find daher etwa 20,000 Mann von feiner Summe abzufeben. 
Aber da jeine Rechnung nur die Stärke des ausrüdenden Heeres begreift, 
nicht auch die Ergänzungen, welche bis zur Schlacht bei Leipzig faft ganz 
aus bem verfleinerten Gebiete Preußens aufgebracht wurden, fo ift Doch 
die Ziffer eher zu niedrig al8 zu hoch gegriffen. — Im Jahre 1815 war 
das Verhältniß der Krieger zur Bevölkerung noch auffallender. Damals 
hatte Dftpreußen fieben Procent feiner Einwohner, jeden fiebenten Menfchen 
männlichen Geſchlechts in den Krieg gefandt, e8 waren faft nur Kinder 
und ältere Leute im Lande, fehr wenig Männer von 18—40 Jahren. 

Die Ziffer der Bevölkerung ift nach der letzten amtlichen Zählung von 
1810 gerechnet. Preußen hatte nach dem Frieben von Tilfit noch Neu- 
ſchleſien an Polen abgeben müfjen, dadurch und im ber elenden Zeit feit 
1806 mehr als 300,000 Menfchen verloren. Es ift deshalb auch bis Früh- 
jahr 1813 feine Zunahme der Bevölferung anzunehmen. Außerdem waren 
die Hauptfeftungen in franzöfifhen Händen, und ihre Einwohnerzahl ift 
bei einer Abſchätzung der Leiftungen des Volkes noch abzurechnen. 


Be 


ihre Erhebung vorzugsweije aus der finjtern Gewalt des In— 
grimms herleiten wollte Mehr als einmal in alter und 
neuer Zeit hat eine Stadt, auch ein Fleines Volk in Ber- 
zweiflung feinen Todesfampf bis zum Aeußerften durchgefämpft, 
mehr als einmal fett und der wilde Heldenmuth in Erjtaunen, 
welcher den freiwilligen Tod durch die Flammen des eigenen 
Haufes oder durch Die Gejchoffe der Feinde der Ergebung 
vorzieht. Aber jolche Hohe Steigerung des Widerjtandes iſt 
ſonſt nicht frei von einem düſtern Fanatismus, der die Seelen 
bi8 zur Raferei entflammt. Davon ift in Preußen kaum eine 
Spur. Im Gegentheil, durch das ganze Volk geht ein Zug 
von berzlicher Wärme, ja von einer ftilfen Heiterkeit, die ung 
unter all dem Großen der Zeit am meijten rührt. Es ift 
gläubiges Vertrauen zur eigenen Kraft, Zuverficht zu der 
guten Sache, überall eine unfchuldige, jugendliche Friſche des 
Gefühle. 

Beijpiellos ift diefe Stimmung, jchwerlich, folange es 
Geſchichte gibt, Hat ein gefittetes Volt das Größte in jo 
reiner DBegeifterung geleifte. Für den Deutfchen aber hat 
diefer Zug im Leben feiner Nation eine bejondere Be— 
deutung. Seit vielen hundert Jahren geſchah es zum erſten 
Mal, daß die politiiche Begeifterung im Volke zu hellen 
Flammen aufſchlug. Durch Jahrhunderte hatte der Ein- 
zelne in Deutjchland unter der Herrichaft des fürftlichen 
Staates geftanden, oft ohne Liebe, Freude und Ehre, immer 
ohne thätigen Antheil. Jetzt in der höchſten Noth nahm 
das Volk fein altes unveräußerliche8 Recht wieder in An— 
ſpruch. Seine ganze Kraft warf e8 freiwillig und freudig 
in einen tötlichen Krieg, um jeinen Staat vom Untergange 
zu retten. 

Und noch höhere Bebeutung hat der Kampf für Preußen 
und fein Königsgefchlecht. Durch bundertfünfzig Jahre hatten 
die Hohenzollern ihre Unterthanen zu einem Volk, unver- 
bundene Landfchaften zu einem Staat zufammengejchlojfen. 
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Ein großer Fürſt, theure Siege, glänzende Erfolge des Hauſes 
hatten dem neuen Volke Liebe zu ſeinen Fürſten gegeben. Jetzt 
war die Regierungskunſt eines Hohenzollern zu ſchwach geweſen, 
das Erbe ſeiner Väter zu erhalten. Jetzt kam das Volk, das 
ſeine Ahnen geſchaffen, und gab der letzten Anſtrengung, die 
ſein Fürſt machen konnte, eine Richtung und eine Größe, welche 
den König faſt wider ſeinen Willen aus der Niederlage emporriß. 
Mit ſeinem Blute zahlte das preußiſche Volk dem Geſchlechte 
ſeiner Fürſten für das Große und Gute, das ihm die Hohen— 
zollern gethan. Und dieſe Hingabe, jo treu und pflichtvoll, 
ging aus der fichern Empfindung hervor, daß Leben und die 
wahren Interejjen des Fürftenhaufes und des Volkes ein 
waren. Auch diefe Art von Erhebung ift ohne Beiſpiel in 
der Gejchichte. 

Wer aber das Aufglühen der Volkskraft im Jahre 1813 
betrachtet, der findet noch einiges Bejondere darin, was jchon 
uns, den Söhnen, fremdartig erjcheint. Wenn jest eine große 
politifche Idee das Volk erfüllt, jo vermögen wir genau bie 
Stufen zu bejtimmen, welche fie zu durchlaufen Hat, bevor 
fie fich zu einem fejten Wollen verdichtet. Die Preſſe beginnt 
zu belehren und zu erwärmen, Öleichgefinnte treten in öffent- 
lichen Verſammlungen zufammen, der Vortrag des begeijterten 
Redners übt feine Wirkung. Allmählic vergrößert fich die 
Zahl der Theilnehmenden, aus dem Streit verjchtevener An— 
fihten, welche in der Deffentlichkeit gegen einander kämpfen, 
entwidelt jich die Erfenntniß deſſen, was noth thut, Einficht 
in Wege und Mittel, dann der Wille jolche Forderung durch— 
zujegen, Opferluft, Hingabe. Bon diejer allmählichen Steige- 
rung der Volksſtimmung durch ein üffentliches Leben ift im 
Sabre 1813 noch faum eine Spur. Was auf die Nation 
von außen wirft, iſt von anderer Art: die Phantafie wird 
durch einzelne Bilder in Anjpruch genommen, die Empfindung 
durch einzelne große Ereignifje angeregt; im Ganzen aber liegt 
eine Stille auf dem Bolfe, die man wol epifch nennen darf. 
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Gleichzeitig bricht das Gefühl in Millionen auf, nicht reich an 
Worten, ohne glänzenden Schein, immer noch ſtill und, wie eine 
Naturkraft, von unwiderſtehlicher Gewalt. Es iſt eine Freude, 
dieſen Verlauf in einzelnen Hauptzügen zu betrachten. Nicht 
wie er in hervorragenden Perſonen, ſondern wie er im Leben 
des kleinern Mannes ſichtbar wurde, ſoll hier dargeſtellt 
werden. 

Es war nach dem Neujahr 1813. Das ſcheidende Jahr 
hatte dem neuen einen ſtrengen Winter als Erbſchaft zurück— 
gelaſſen, aber in Haufen ſtanden die Leute auch in einer 
mäßigen Stadt vor dem Poſthauſe. Glücklich, wer zuerſt das 
Zeitungsblatt nach Hauſe trug. Kurz und vorſichtig war der 
Bericht über die Ereigniſſe dieſer Tage, denn in Berlin ſaß 
der franzöſiſche Militärgouverneur und bewachte jede Aeuße— 
rung der verſchüchterten Preſſe. Dennoch war längſt die 
Kunde von dem Schickſal der großen Armee bis in die ent— 
legenſte Hütte gedrungen, zuerſt dunkle Gerüchte von Noth 
und Verluſt, dann die Nachricht von einem ungeheuren Brande 
in Moskau und den himmelhohen Flammen, die rings um 
den Kaiſer aus dem Boden geſtiegen waren. Dann von einer 
Flucht durch Eis und Wüſteneien, von Hunger und unjäg- 
lihem Elend. Borfichtig ſprach auch das Volk darüber, denn 
die Franzofen lagerten nicht mr in der Hauptjtadt und ben 
Feſtungen des Landes, fie hatten ihre geheimen Helfershelfer 
auch in den Provinzen, Späher und verhaßte Angeber, denen 
der Bürger aus dem Wege ging. Seit den lebten Tagen wußte 
man, daß der Kaiſer felbjt von feinen Heer geflohen war. 
In offenem Schlitten, nur einen Begleiter neben fich, war er 
verhülft, als Herzog von Bicenza, Tag und Nacht durch preu— 
Bifches Land gefahren. Am 12. December war er um acht 
Uhr Abends in Glogau angelangt, dort hatte er eine Stunde 
geruht, und war um zehn Uhr in grimmiger Kälte aufge 
brochen. Am nächften Morgen war er zu Hainau in ber 
alten Burg eingefahren, wo damals der Poſthof war. Dort 
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batte die entichloffene Poftmeifterin Gramſch ihn erkannt, tn 
ihrer Küche mit den Löffeln gejchlagen und geſchworen, ihm 
feinen Thee zu gönnen, jondern einen andern Trank zu brauen. 
Durch die Ängjtlichen Vorjtellungen ihrer Umgebung war fie 
endlich bis auf Kamillenthee erweicht worden, den fie mit 
hartem Fluch in die Kanne goß. Er hatte doch getrunken 
und war weiter gejagt, auf Dresden zu. Jetzt war er in 
Paris angefommen, man las in den Zeitungen, wie glücklich 
Paris war, wie zärtlich ihn jeine Gemahlin und fein Sohn 
begrüßt hatten, wie wohl fich der Kaifer befinde, und daß 
er bereitS am 27. December die jchöne Oper „das befreite 
Serujalem“ angehört habe. Und man las weiter, daß bie 
große Armee troß Ungunft der Jahreszeit doch noch in furcht- 
baren Mafjen über Preußen zurücfehren jolle, und daß der 
Kaijer von neuem rüfte. Aber man las auch von der Unter- 
juhung gegen General Mallet. Und man wußte, wie frech 
fih die Lüge in den franzöfifchen Zeitungen breitete. 

Man jah, was von der großen Armee übrig war. In 
den erjten Tagen des Iahres fielen die Schneefloden; weiß 
wie ein Leichentuch war die Landichaft. Da bewegte fi ein 
langjamer Zug geräufchlos auf der Landftraße zu den erjten 
Häufern der Vorftadt. Das waren die rüdfehrenden Fran— 
zojen. Sie waren vor einem Jahre der aufgehenden Sonne 
zugezogen mit Trompetenflang und Trommelgerafjel, in Friege- 
riijhem Glanz und empörendem Uebermuth. Endlos waren 
die Truppenzüge gewejen, Tag für Tag ohne Aufhören hatte 
ſich die Maffe durch die Straßen der Stadt gewälzt, nie hatten 
die Yeute ein jo ungeheures Heer gejehen, alle Völfer Europas, 
jede Art von Uniformen, Hunderte von Generälen. Die Riejen- 
macht des Kaifers war tief in die Seelen gevrüdt, das mili- 
täriſche Schauspiel mit feinem Gepränge und feinen Schreden 
füllte noch die Phantafie. 

Aber auch die unbejtimmte Erwartung eines furchtbaren 
Verhängniſſes. Einen Monat hatte der endlofe Durchzug 
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gedauert, wie Heuſchrecken hatten die Fremden von Kolberg 
bis Breslau das Land aufgezehrt. Denn ſchon im Jahre 1811 
war eine Mißernte geweſen, kaum hatten die Landleute Samen— 
hafer erſpart, den fraßen 1812 die franzöſiſchen Kriegspferde, 
ſie fraßen den letzten Halm Heu, das letzte Bund Stroh, die 
Dörfer mußten das Schock Häckſelſtroh mit ſechzehn Thalern, 
den Centner Heu mit zwei Thalern bezahlen. Und gröblich, 
wie die Thiere, verzehrten die Menſchen. Vom Marſchall bis 
zum gemeinen Franzoſen waren ſie nicht zu ſättigen. König 
Hieronymus hatte in Glogau, keiner großen Stadt, täglich 
vierhundert Thaler zu ſeinem Unterhalt erpreßt, der Her— 
zog von Abrantes vier Wochen lang täglich fünfundſiebenzig 
Thaler. Die Offiziere Hatten von der Frau des armen Dorf— 
geiftlichen gefordert, daß fie ihnen die Schinken in Roth— 
wein koche; ven fetteften Rahm tranfen fie aus Krügen und 
goffen Zimmteffenz darüber, auch der Gemeine bis zum 
Trommler hatte getobt, wenn er des Mittags nicht zwei 
Gänge erhielt, wie Wahnfinnige Hatten fie gegejjen. Aber 
ihon damals ahnte das Volk, daß die Frevelhaften jo nicht 
zurücfehren würden. Und die Franzoſen jagten das jelbit. 
Wenn fie ſonſt mit ihrem Kaiſer in den Krieg gezogen waren, 
hatten ihre Roſſe gewiehert, jo oft fie aus dem Stall geführt 
wurden, damals hingen fie traurig die Köpfe; fonjt waren die 
Krähen und Naben dem Heere des Kaifers entgegengeflogen, 
damals begleiteten die Vögel der Walftatt das Heer nr Dften, 
ihren Fraß erwartend.*) 

Aber was jest zurückkehrte, das Fam Eläglicher, als einer 
im Volk geträumt hatte. Es war eine Herde armer Sünder, 
die ihren legten Gang angetreten hatten, es waren wandelnde 
Leichen. Ungeorpnete Haufen aus allen TZruppengattungen und 
Nationen zufammengefegt, ohne Commandoruf und Trommel, 





9 Schloſſer), Erlebniſſe eines ſächſiſchen Landpredigers von 1806 
bis 1815, S. 66. Die fremden Nationen, Portugieſen, Italiener waren 
mäßiger. 
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lautlos wie ein Totenzug nabten fie der Stadt. Alle waren 
unbewaffnet, feiner beritten, feiner in vollftändiger Montur, 
die Bekleidung zerlumpt und unfauber, aus den Kleidungs— 
jtücfen der Bauern und ihrer Frauen ergänzt. Was jeder 
gefunden, hatte er an Kopf und Schultern gehängt, um eine 
Hülle gegen die markzerftörende Kälte zu haben: alte Säcke, 
zerriffene Pferdededen, Teppiche, Shawls, frifch abgezogene 
Häute von Kagen und Hunden; man ſah Grenadiere in 
großen Schafpelzen, Kürafjiere, die Weiberröde von bunten 
Fries wie ſpaniſche Mäntel trugen. Nur wenige hatten Helm 
und Tſchako, jede Art Kopftracht, bunte und weiße Nachtmügen, 
wie fie der Bauer trug, tief in das Geficht gezogen, ein Tuch 
oder ein Stüd Pelz zum Schu der Ohren darüber geknüpft, 
Tücher auch über den untern Theil des Gefichts. Und Doch 
waren der Mehrzahl Ohren und Naſen erfroren und feuer- 
roth, erlojchen lagen die dunklen Augen in ihren Höhlen. 
Selten trug einer Schuh oder Stiefel, glüdlich war, wer in 
Filzſocken oder in weiten Pelzjchuhen ven elenden Marſch 
machen fonnte, vielen waren die Füße mit Stroh ummwidelt, 
mit Deden, Lappen, dem Fell der Torniſter oder dem Filz 
von alten Hüten. Alle wankten auf Stöde geftütt, lahm 
und hinkend. Auch die Garden unterſchieden ſich von den 
übrigen wenig, ihre Mäntel waren verbrannt, nur die Bären— 
mützen gaben ihnen noch ein militärifches Anfehen. So jchlichen 
fie daher, Offiziere und Soldaten durch einander mit geſenk— 
tem Haupt, in dumpfer Betäubung Alle waren durch 
Hunger und Froſt und unfägliches Elend zu Schredensgeftal- 
ten geworden. 

Tag für Tag kamen fie jest auf der Landftraße heran, 
meijtens jobald die Abenddämmerung und der eifige Winter- 
nebel über den Häufern lag. Dämonifch erſchien das Yautlofe 
Erjcheinen der jchredlichen Geftalten, entjeglich die Leiden, 
welche fie mit fich brachten; die Kälte in ihren Leibern fei 
nicht fortzubringen, ihr Hunger ſei nicht zu ftilfen, behauptete 
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das Volf. Wurden fie in ein warmes Zimmer geführt, jo 
drängten fie mit Gewalt an den heißen Ofen, als wollten 
jie hineinfriechen, vergebens mühten fich mitleidige Haus- 
frauen, ſie von der verderblichen Glut zurüdzuhalten. Gierig 
verſchlangen jie das trodene Brot, einzelne vermochten nicht 
aufzuhören, bis fie ftarben. Bis nach der Schlacht bei Leip— 
zig lebte im Volke der Glaube, daß fie vom Himmel mit 
ewigem Hunger geftraft feien. Noch dort geihah es, daß 
Gefangene in der Nähe ihres Lazareths fich die Stücke toter 
Pferde brieten, obgleich fie bereits regelmäßige Krankenkoſt 
erhielten; noch damals behaupteten die Bürger, das fei ein 
Hunger von Gott, einjt hätten fie die ſchönſten Weizengarben 
ing Lagerfeuer geworfen, hätten gutes Brot ausgehöhlt, wer- 
unreinigt und auf dem Boden gefolfert, jett feien fie ver- 
dammt, durch Feine Menſchenkoſt gefättigt zu werden.*) 

Ueberall in den Städten der Heerjtraße wurden für bie 
Heimfehrenden Siechhäufer eingerichtet, und jogleich waren alle 
Kranfenftuben überfüllt, giftige Fieber verzehrten bort die 
letzte Lebenskraft der Unglüclichen. Ungezählt find die Reichen, 
welche herausgetragen wurden, auch der Bürger mochte fich 
hüten, daß die Anftekung nicht in fein Haus drang. Wer 
von den Fremden vermochte, jchlich deshalb nach nothoürftiger 
Ruhe, müde und hoffnungslos der Heimat zu. Die Buben 
auf der Straße aber fangen: „Ritter ohne Schwert, Reiter 
ohne Pferd, Flüchtling ohne Schub, nirgend Raſt und Ruh. 
So hat fie Gott gefchlagen, mit Mann und Roß und Wagen,‘ 
und hinter den Flüchtlingen gelte der höhnende Ruf: „Die 
Koſaken find da!” Dann fam in die flüchtige Maſſe eine 
Bewegung des Schredens und fchneller wankten fie zum Thore 
hinaus. 

Das waren die Eindrüde des Winters von 1813. Unter— 
deß hatte die Zeitung gemeldet, daß General York mit dem 


*) Schloſſer, Erlebnifje, ©. 129. 
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Ruſſen Wittgenftein die Convention von Tauroggen abges 
ſchloſſen hatte. Und mit Schreden hatte dev Preuße gelejen, 
daß der König den Vertrag verwarf, den General feines 
Commandos entjette. Aber gleich darauf fagte man fich, daß 
das nicht Ernft werden könne, denn der König war aus 
Berlin, wo jein theures Haupt unter den Franzoſen nicht 
mehr ficher war, nach Breslau abgereift. Jetzt hoffte man. 

In der Berliner Zeitung vom 4. März las man unter 
den angekommenen Fremden noch franzöfiiche Generäle, aber 
an demjelben Tage betrat „Herr von Zichernitichef, Comman— 
deur eines Corps Cavallerie,“ in friedlicher Ordnung die 
Hauptitadt. 

Seit drei Monaten wußte man, daß der ruſſiſche Winter 
und das Heer des Kaiſers Alerander die große Armee ver- 
nichtet hatten. Schon in der Weihnachtszeit hatte Gropius 
für die Berliner den Brand von Mosfau im Diorama auf: 
gejtellt. Seit einigen Wochen waren unter den neuen Büchern 
häufig jolche, welche ruſſiſches Weſen behandelten, Beſchrei— 
bungen des Volkes, ruſſiſche Dolmeticher, Hefte rujfiicher 
Nationalmufit. Was von Oſten fam, wurde verklärt durch 
den leivenjchaftlihen Wunjch des Volkes. Niemand mehr, 
als die Vortruppen des fremden Heeres, die Koſaken. Nächſt 
dem Frojt und Hunger galten fie als die Befieger der Fran— 
zojen. Wunderbare Gejchichten von ihren Thaten flogen ihnen 
voraus. Sie follten halbwilde Männer fein, von großer Ein- 
fachheit der Sitten und von ausgezeichneter Herzlichkeit, von 
unbejchreiblicher. Gewandtheit, Schlauheit und Tapferkeit. Wie 
jchnell ihre Pferde, wie unmiderftehlich ihr Angriff jet, wurde 
gerühmt, daß fie die größten Flüſſe durchſchwimmen, die fteil- 
jten Hügel erflettern, die grimmigjte Kälte mit gutem Muth 
ertragen fünnten. 

Schon am 17. Februar waren fie in der Nähe von 
Berlin erjchienen; jeitvem erwartete man fie täglich in den 
Städten, welche weiter nach Weſten lagen, täglich zogen die 
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Knaben aus den Thoren, um zu fpähen, ob ein Trupp her— 
anreite. Als endlich ihre Ankunft verkündet wurde, ftrömte 
Alt und Jung auf die Straßen. Mit fröhlichen Zuruf wur— 
ven fie bewillfommt, eifrig trugen die Bürger herbei, was 
das Herz der Fremden erfreuen konnte, man war der Ansicht, 
daß Branntwein, Sauerkraut, Heringe ihrem volksthümlichen 
Geſchmack am meiſten entjprechen würden. Alles an ihnen 
wurde bewundert, ihre jtarfen Vollbärte, Das lange dunkle 
Haar, der dide Schafpelz, die weiten blauen Hojen und 
ihre Waffen: Pike, lange türkiſche Piftolen, oft von koſtbarer 
Arbeit, die fie in breitem Ledergurt um den Leib trugen, und 
der frumme Türkenſäbel. Erfreut ſah man, wie fie ſich auf 
die Pike ftügten und bebend über das dicke Sattelkiſſen 
ſchwangen, das ihnen zugleich als Mantelfad diente Und 
wenn jie darauf die Pike einlegten und ihre magern Pferde 
mit lautem Hurrah antrieben, oder wenn fie gar ihre Lanze 
mit einem Niemen am Arm befeitigten und dahintrotteten, 
ein fremdes Werkzeug, den Kantjchu, das Staunen der Ju— 
gend, in der rechten Hand ſchwingend, — dann trat jeder 
zur Seite und blidte ihnen achtungsvoll nah. Auch ihre 
Reiterkünſte entzücten. In Carriere beugten fie jih zur 
Erde und hoben die Eleinjten Gegenftände auf. Im fchnelliten 
Kitt drehten fie die Pife wirbelnd um den Kopf und trafen 
fiher den Gegenjtand, nach dem fie zielten.“) Das frohe 
Gritaunen wich) bald vertraulichen Empfindungen. Schnell 
gewannen fie das Herz des Volkes. Sie waren befonders 
freundlich gegen die Jugend, hoben die Kinder auf ihre Pferde 
und ritten mit ihnen auf dem Plage umher. In den Familien 
wurde gejungen, wie der Behauptung nach Die Kofafen jangen. 
Feder Knabe wurde Kofak oder doch Koſakenpferd. Preis 
fih wurden einige Gewohnheiten der helvenhaften Freunde 


*) Mehre Einzelheiten hier und im Folgenden nad einer handſchrift— 
lichen Aufzeichnung des Appellationsrath Tepler in Naumburg, für deren 
gittige Mittheilung der Herausgeber dankbar ift. 
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empfindlich, fie hatten die Unart zu mauſen, und in ihren 
Nachtquartieren merkte man's bandgreiflich, daß fie gar nicht 
jäuberlich waren. Dennoch blieb ihnen bei Freund und Yeind 
lange noch ein phantaftiiher Schimmer, ſelbſt als fie fich in 
den Kämpfen, die jett unter gefitteten Menſchen geführt 
wurden, als räuberijch, unzuverläffig und wenig brauchbar 
eriwiejen. Als fie jpäter aus dem Kriege heimfehrten, bemerkte 
man, daß fie fich jehr verjchlimmert hatten. 

Nur dreimal in der Woche wurden die Zeitungen aus— 
gegeben, und die Wege waren im Thauwetter des Frühjahrs 
ichleht; jo zogen die Neuigkeiten nur langjam, in Abjägen 
durch die Provinzen, auch wo nicht Truppenmärjche und das 
Gewirr des Kampfes zwifchen vordringenden Nuffen und 
weichenden Franzojen hinderte. Aber jedes Blatt, jedes Gerücht, 
das neue Kunde aus der Provinz Preußen zuführte, wurde 
mit geipannter Theilnahme aufgenommen. Es wurde aud) 
darüber in den Familien, in den Gejellichaften der Stadt 
geiprochen, aber leidenjchaftlichen Ausdrud hatte die Erregung 
jelten. Es ijt wahr, in den Seelen war ein pathetticher Zug, 
aber nicht mehr in Wort und Geberde kam er zu Tage. 
Hundert Jahre hatte der Deutjche feine Thränen mit Behagen 
betrachtet und um nichts große Gefühle gehegt, jest trat 
das Größte mächtig an jein Xeben, und e8 fand ihn ftill, 
ohne jede Bhraje, mit verhaltenem Athem bändigte er fein 
unrubiges Herz. Kam eine große Nachricht, dann trat dem 
Hausherren, der die Botjchaft den Seinen verkündete, wol 
die Thräne in die Augen, er wijchte fie heimlich ab. Dieje 
Ruhe und Selbjtbeherrichung ift für ung das Eigenthümlichite 
jener Zeit. 

Was jonjt noch von außen an den Einzelnen jehlug, das 
wurde weit mehr deshalb aufgenommen, weil es der eigenen 
Stimmung entjprach, als weil e8 eine höhere gab. Mit Er— 
bauung wurden einzelne Keine Flugſchriften gelejen, am liebjten, 
was der treue Arndt jo mannhaft feinem Volfe zurief. Neue 
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Lieder flatterten durch das Land, in Heinen Heften, nady 
dem Bänfelfängerbrauc „gedrudt in diefem Jahr“, meiſtens 
ichlecht und roh, voll Haß und Spott, ſchon einzelne heiß- 
empfundene darunter, e8 waren Vorläufer der jhönen Jüng— 
lingspoeſie, welche wenige Monate darauf von den preußijchen 
Bataillonen gefungen wurde, wenn fie in die Schlacht zogen. 
Die befferen diefer Lieder wurden in den Familien zum Clavier 
gefungen, oder der Gatte blies die Melodie auf der Flöte, Die 
damals noch zur Hausmufif gehörte, und die Mutter mit den 
Kindern fang leife den Tert. Durch Wochen war es Das 
innigjte Abendvergnügen. Stärker als auf den Gebildeten 
wirkten die Verſe auf die Kleinen Kreife des Volkes, jchnell 
verdrängten fie den alten Vorrath von Gaffenlievern. Zuweilen 
faufte der Städter auch eines der häßlichen Spottbilder auf 
Napoleon umd feine Armee, welche damals als Flugblätter im 
Lande vertrieben wurden, oft aber durch Pariſer Spradeigen- 
thümlichkeiten in ihrem Wortlaut verrathen, daß fie bon Dei 
Franzofen verfertigt find. Die Nohheit und jchadenfrohe Ge- 
meinheit, welche uns an den meijten verlegt, überjah mar 
damals leicht, weil fie demjelben Hafje dienten; fie haben nur 
in größeren Städten das Volk der Straße bejchäftigt, im Lande 
jelbft geringe Einwirkung geübt. 

In folder Stimmung empfing das Volk die großen Er— 
laſſe jeines Königs, welche vom 3. Februar, wo die freiwilligen 
Jäger, bis zum 17. März, wo die Landwehr aufgerufen wurde, 
die gefammte Wehrfraft Preußens unter die Waffen ftellten. 
Wie ein Frühlingsfturm, der die Eisdecke bricht, fuhren fie 
durch die Seele des Volkes. Hoch wogte die Strömung, in 
Kührung, Freude, ftolzer Hoffnung ſchlugen Die Herzen. Und 
wieder in dieſen Monaten des höchiten Schwunges diejelbe 
Einfachheit und ruhige Faffung. Es wurden nicht viele Worte 
gemacht, kurz war der Entſchluß. Die Freiwilligen jammelten 
fich ftill in den Städten ihrer Landſchaft und zogen mit 
ernftem Gejang aus den Thoren zur Hauptftabt, nad) Königs— 
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berg, Breslau, Kolberg, bald auch nach Berlin. Die Geiſt— 
lichen verkündeten in der Kirche den Aufruf des Königs; es 
war das kaum nöthig, die Leute wußten bereits, was ſie zu 
thun hatten. Als ein junger Theologe, der predigend ſeinen 
Vater vertrat, die Gemeinde von der Kanzel ermahnte, ihre 
Pflicht zu thun, und zufügte, daß er nicht leere Worte ſpreche 
und ſogleich nach dem Gottesdienſt ſelbſt als Huſar eintreten 
werde, da ſtand ſofort in der Kirche eine Anzahl junger 
Männer auf und erklärte, fie wirrden daffelbe thun. Als ein 
Bräutigam zögerte fich von feiner Verlobten zu trennen, und 
ihr endlich doch feinen Entſchluß verrieth, fagte ihm die Braut, 
fie habe in der Stille getrauert, daß er nicht unter den Erjten 
aufgebrochen jei.*) Es war in der Ordnung, e8 war nöthig, 
die Zeit war gefommen, niemand fand etwas Außerordent- 
liches darin. Die Söhne eilten zum Heere und fchrieben vor 
dem Aufbruch ihren Eltern von dem fertigen Entſchluß; Die 
Eltern waren damit einverjtanden, e8 war auch ihnen nicht 
auffallend, daß der Sohn jelbftwillig that, was er thun mußte. 
Wenn ein Süngling fi) zu einem der Sammelpunfte durch- 
geichlagen hatte, fand er wol feinen Bruder bereit ebendort, 
der von andrer Seite zugereift war, fie hatten einander nicht 
einmal gejchrieben. 

Die afademifchen Borlefungen mußten geſchloſſen werden, 
in Königsberg, Berlin, Breslau. Auch die Univerfität Halle, 
noch unter weftfälifcher Herrichaft, hörte auf, die Studenten 
waren einzeln oder in Eleinen Haufen aus dem Thor nad) 
Breslau gezogen. Die preußijchen Zeitungen meldeten das 
lafonifh in den zwei Zeilen: „Aus Halle, Iena, Göttingen 
find fast alle Studenten in Breslau angefommen, fie wollen 
den Ruhm theilen, die deutjche Freiheit zu erkämpfen.“ Auf 
den Gymnaſien waren die großen und alten nicht immer für 
die beiten Schüler gehalten worden, und mit geringer Achtung 
hatten die Lehrer über die ariechiiche Grammatik nach den 


*) Denfnifje eines Deutichen, ©. 229. 
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hinteren Bänken gejehben, wo die Keden mißvergnügt jaßen; 
jegt waren fie die beneideten, der Stolz der Schule, herzlich 
drüdten die Lehrer ihnen die Hand, und mit Bewunderung 
jaben die jüngeren den Scheivenden nad. Nicht nur die erjte 
blühende Jugend trieb es in den Kampf, auch die Beamten, 
unentbebhrliche Diener des Staats, Richter, Yandräthe, Männer 
aus jedem Kreiſe des Civildienſtes. Auch die Stadtgerichte, 
die Stellen der Landesregierungen, die Schreibituben der 
Unterbeamten begannen ſich zu leeren. Schon am 2. März 
mußte ein königlicher Erlaß diejen Eifer einjchränfen, der 
Ordnung und Berwaltung des Staates ganz aufzuheben 
drohte; der Civildienjt dürfe nicht leiden, wer Soldat werden 
wolle, bedürfe dazu der Erlaubniß jeiner VBorgejegten, wer 
die Verweigerung jeiner Bitte nicht tragen könne, müſſe den 
Enticheid des Königs jelbjt anrufen. Auch der Landadel, der 
in den legten Jahren grollend den Umiturz alter VBorrechte 
getragen hatte, jest fand er jich wieder. Die Stärkeren 
traten in allen Kreijen an die Spite der Bewegung, auch 
die Schwachen folgten endlich dem übermächtigen Antrieb. 
Wenige Familien, die nicht ihre Söhne dem Vaterlande dar- 
boten, vieler Namen jtehen in gehäufter Zahl in’den Lijten 
der Regimenter. Vor allen der Adel Oſtpreußens. Derjelbe 
Alerander Graf von Dobna-Schlobitten, welcher 1802 Mintjter 
des Innern gewejen war, war der erjte Kandwehrmann, welcher 
fih im Bataillon des Mohrunger Kreijes einjchreiben ließ. 
Wilhelm Ludwig Graf von der Gröben, Hofmarjchall des 
Prinzen Wilhelm, trat als Unteroffizier in das Regiment 
Prinz Wilhelm Dragoner; drei feines Gejchlehts fielen auf 
den Sclachtfeldern diejes Krieges. Solches Beiſpiel wirkte 
auch auf das Landvolk. Ungezählt ijt die Menge der Kleinen, 
die mit ihren gejunden Gliedern dem Staate Alles brachten, 
was jie bejaßen. 

Während die Preußen an der Weichjel in dem Drange 
der Stunde ihre Rüftungen jelbjtändiger, mit jchnell gefun— 
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dener Ordnung und umerbörter Hingabe betrieben, wurde 
Breslau jeit Mitte Februar Sammelplag für die Binnen- 
landichaften. Zu allen Thoren der alten Stadt zogen die 
Haufen der Freiwilligen herein. Unter den erjten waren 
dreizehn Bergleute mit drei Eleven aus Waldenburg, Kohlen- 
gräber, die ärmſten Leute, ihre Meitfnappen arbeiteten jo 
lange umjonjt unter der Erde, bis fie zur Ausrüftung für 
die Kameraden 221 Thaler zufammenbrachten; gleich darauf 
folgten die oberjchlejiichen Bergleute mit ähnlichem Eifer. 
Kaum wollte der König ſolche Opferfühigfeit des Volkes für 
wahr halten; als er von den Fenſtern des Regierungs- 
gebäudes den erjten langen Zug der Wagen und Männer jab, 
welcher aus der Mark ihm nachgereift war und die Albrecht- 
ftraße füllte, al8 er den Zuruf hörte und die allgemeine 
Freude erkannte, rollten ihm die Thränen über die Wangen, 
und Scharnhorjt durfte fragen, ob er jegt an den Eifer des 
Volkes glaube. 

Mit jedem Tage jteigt der Andrang. Die Väter bieten 
ihre gerüjteten Söhne dar, unter den erjten der Geheime 
Kriegsrath Eichmann, der zwei Söhne, und der frühere Se- 
eretär von Haugwig, Bürde, welcher drei Söhne bewaffnete. 
Landſchaftſyndicus Elsner zu Ratibor jtellt fich ſelbſt und 
rüftet drei freiwillige Bäger, Geheimer Commerzienrath Krauſe 
in Swinemünde jendet einen reitenden Jäger ganz ausge- 
rüjtet mit vierzig Ducaten und dem Anerbieten, zwanzig 
Jäger zu Fuß zu rüften und ein Jahr zu bejolden, und 
zehn Molvden Blei zu liefern; Juſtizrath Eckart in Berlin 
leijtet auf jeinen Gehalt von 1450 Thalern Verzicht und 
tritt als Reiter in Dienjt, ein Rothkirch ftellt ſich jelbjt und 
zwei voll ausgeftattete Leute zur Reiterei, außerdem fünf 
Pferde, dreihundert Scheffel Getreide und alle tauglichen 
Arbeitspferde jeines Gute zum Fuhrweſen. Unter den 
feurigjten war der wilde Heinrich von Krofigf, Senior eines 
alten Gejchlechts auf Poplitz bei Alsleben. Sein Gut lag 
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im Königreich Wejtfalen. Er hatte nach 1807 in feinem 
Park eine Säule von rothem Sandjtein mit den eingegra- 
benen Worten errichtet: „Fuimus Troes“ und hatte die 
Sranzojen und das Königreich Weftfalen mit herber Ber- 
achtung behandelt. Seiner Einquartierung hatte er ſtets Den 
ichlechtejten Wein hingejegt, er felbft mit den Freunden hatte 
den befjern getrunfen, jobald ſich die Fremden entfernten, 
und wenn fich ein Franzoſe beklagt hatte, war er grob und 
zu jeder Genugthuung bereit gewejen, die geladenen Pijtolen 
hatten immer auf feinem Tiſche gelegen. Zulegt zwang er 
gar feine Bauern, die Gensdarmen ihres eigenen Königs feit- 
zunehmen. Jetzt war er gerade erjt aus der Yeltung Magde— 
burg, wohin ihn die Franzoſen geführt, ausgebrochen, und 
hatte fein Gut den Feinden preisgegeben. Der beldenhafte 
Mann fiel bei Mödern. 

So geht es in langer Reihe fort, bald folgen die Städte 
und Kreiſe. Schievelbein, damals der kleinſte und ärmſte Kreis 
Preußens, war der erjte, welcher anzeigte, daß er dreißig 
Reiter telle, ausrüfte, auf drei Monate bejolde; Stolpe war 
eine der erjten Städte, welche meldete, daß fie zur Ausrüftung 
der freiwilligen Jäger 1000 Thaler fogleich und fortan jeden 
Monat 100 zahle; Stargard hatte zu demſelben Zwed jchon 
am 20. März 6169 Thaler und 1170 Loth Silber gejams 
melt, ein einzelner Gutsbejizer K. hatte 616 Loth gegeben. 
Immer größer und zahlreicher werden die Angebote, bis bie 
Errichtung der Landwehr den Kreiſen volle Gelegenheit gibt, 
ihre Hingabe in dem eigenen Bezirk zu bethätigen. 

Die Einzelnen blieben nicht zurüd. Wer nicht jelbjt ins 
Feld z0g oder einen feiner Familie ausrüften half, der juchte 
durch Gaben dem Vaterland zu helfen. Es ijt eine holde 
Arbeit, die langen Verzeichniſſe der eingelieferten Spenden 
zu durchmuſtern. Beamte verzichten auf einen Theil ihres 
Gehaltes, Leute von mäßigem Wohlſtand geben einen Theil 
ihres Vermögens, Neiche ſenden ihr Silbergejchirr, Aermere 
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bringen ihre jilbernen Löffel, wer fein Geld zu opfern hat, 
bietet von feinen Habjeligfeiten, feiner Arbeit. Gewöhnlich 
wird es, daß Gatten ihre goldenen Trauringe — ficher oft 
das einzige Gold, das im Haufe war — einjenden (fie er— 
bielten dafür zulett eiferne mit dem Bild der Königin Luife 
zurüc), Yandleute ſchenken Pferde, Gutsbefiter Getreide, Kin- 
der jchütten ihre Sparbüchien aus. Da fommen 100 Paar 
Strümpfe, 400 Elfen Hempdenleinwand, Stüde Tuch, viele 
Paar neue Stiefeln, Büchfen, Hirichfänger, Säbel, Piftolen. 
Ein Förſter kann fich nicht entjchließen, feine gute Büchſe 
wegzugeben, wie er im luſtiger Gefelfichaft verjprochen hat, 
und gebt daher lieber jelbjt ins Feld. Junge Frauen ſen— 
den ihren Brautihmud ein, Bräute die Halsbänder, die fie 
von den Geliebten erhalten. Ein Mädchen, der ihr Haar 
gelobt worden war, jehneidet e8 ab zum Verkauf an den Fri- 
jeur, patriotifche Unternehmungsluft verfertigt daraus Ninge, 
wofür mehr als 100 Thaler gelöjt werden. Was das arme 
Volk aufbringen kann, wird eingejendet, mit der größten 
Opferfreudigfeit gerade von kleinen Leuten.*) 


*) Es ſei verjtattet, hier aus den Duittungen, welche Heun in den 
Zeitungen ausftellte, noch Einiges anzuführen. Es ift freilich zufällig, was 
gerade in ihnen an die Spitze geftellt wird, zumal feine Liſten nur einen fehr 
Heinen Theil der Gaben aufzählen, die oftpreußifchen gar nicht. — Bor 
allen jei die erfte Gabe für das Vaterland aufgeführt, welche überhaupt im 
Jahr 1813 öffentlich erwähnt wird. Schon um Neujahr, lange bevor die frei- 
willigen Jäger gerüftet wurden, ftellte die fatholifche Gemeinde zu Marien- 
burg in Weftpreußgen alles entbehrliche Silberzeug ihrer Kirche, etwa 
100 Mark an Gewicht, dem Staat zur Verfügung, und bat, weil fie Kirchen 
gut nicht wegichenfen dürfe, in Zufunft um die Zinfen des Silberwerths. 
Der erſte Geldbeitrag aber, den Heun verzeichnet, war vom Schneidermeifter 
Hans Hofmann in Breslau, 100 Thaler. — Die erften, welche ein Pferd 
jhenften, waren die Bauern Johann Hinze in Deutſch-Borgh, Amt Saar- 
mund, und Meyer in Elsholz defielben Amts, der letztere hatte nur zwei 
Pferde. — Der erfte, welcher Hafer fchenkte, 100 Scheffel, war ein Ar- 
leben. — Die erften, welche ihre goldenen Trauringe einfandten und die 
Hoffnung ausipradhen, daß viel Gold zufammenfommen fünne, wenn bas 
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Nicht felten Hat jeither der Deutjche zu vaterländiſchem 
Zwed beigejteuert. Aber die Gaben des großen Jahres ver— 
dienen wol ein höheres Lob. Denn wenn man von jenen 
Sammlungen der alten Bietiften für ihre menjchenfreund- 
lihen Anftalten abfieht, ift e8 zum erſten Mal, daß ein 
deutjches Volk in ſolcher Opferluft auflodert. Und überhaupt 
zum erjten Mal, daß dem Deutjchen die Freude wird, für 
jeinen Staat freiwillig hinzugeben. 

Auch die Summen, welche damals aufgebracht wurden, 
würden zujammengezogen Alles, was jetther aus weiteren 
Landftrichen zufammengejchoffen wurde, jo weit überjteigen, 
daß fie kaum verglichen werden dürfen. Allein die Aus— 
rüftung der freiwilligen Jäger und was für die Freiſchaaren 
in den alten Provinzen gejammelt wurde, muß wett über 
eine Million gefojtet Haben. Und fie begreift nur einen 
fleinen Bruchtheil der freiwilligen Gaben und Einjendungen, 
welche das Boll brachte) Und wie war das Eleine Volk 
verarmt! 


jeder thue, waren der Xotteriecollecteur Rolin und Frau in Stettin. — 
Die erſten Beamten, welche auf einen Theil ihres Gehaltes verzichteten, 
waren Profeſſor Hermbftädt in Berlin, jährlich 250 Thaler, Profefjor 
Sravenhorft in Breslau, die Hälfte feines Gehalts, und Profefjor David 
Schulz, jahrlih 100 Thaler. — Der erfte, welcher einen Theil jeines 
Bermögens gab, war ein ungenannter Beamter, von 4000 Thalern gab 
er 1000. — Der erfte, welcher fein Silbergefohirr einjandte, war Graf 
Sandretzky auf Manze in Schlefien, Werth 1700 Thaler, dazu 3 ſchöne 
Pferde. — Ein Kanzleidiener 4 filberne ERlöffel. — Ein Ungenannter 
2000 Thaler. — Das Schlädhtergewerk von Berlin 1000 Thaler. — Ein 
Ungenannter 3 goldene Dofen mit Brillanten, Werth 5300 Thaler, — 
Ein alter Krieger fein einziges Goldſtück, Werth 40 Thaler. — Eine 
alte Frau aus einer Heinen Stadt ein Paar wollene Strümpfe. 

*) Es wurden 10,000 Mann freiwilliger Jäger und etwa bie Hälfte 
der Freifhaaren mit 2500 Mann aus den alten Provinzen gerüftet, 
darunter etwa 1500 Pferde. Schlägt man die Koften eines Jägers zu 
Fuß auf 60 Thaler, die eines Neiters auf 230 Thaler an, — der Pferdes 
preis war hoch, — fo erhält man die Summe von 1,150,000 Thalern, 
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Nabe an einander lagen auf der Schmievebrüde in Bres- 
lau die beiden Werbeſtellen für die freiwilligen Jäger und 
das Lützow'ſche Freicorps. Für die Jäger arbeitete Profefjor 
Steffens, der als erjter fich und einen Theil der Breslauer 
Studenten darbrachte, für die Lützower fprach, focht und 
jchrieb Ludwig Jahn. Beide Truppen wurden ganz durch 
patriotiihe Gaben Einzelner ausgerüftet. Die Beiträge für 
die freiwilligen Jäger jammelte Heun, der hier beſſere Ge— 
ichichten mit treuer Seele durchlebte, als er jpäter in feinen 
weichlichen Lieslis-Novellen den Leſern gegönnt hat. Zwiſchen 
den Lützowern und den Jägern war ein Wettjtreit, ein freund 
licher und mannhafter; aber auch bier brach wieder der Gegen— 
jaß in den Richtungen hervor: ob mehr deutſch, ob mehr 
preußiſch; noch waren es nur verſchiedene Brechungen deſſelben 
Lichtſtrahls. Auch der alte Gegenjat des Gemüths, der bereits 
jeit dem vorigen Jahrhundert im Bürgerthum erkennbar ift, 
wurde jichtbar: ein weicher, ſchwärmeriſcher Sinn und höherer 
Schwung und wieder feite, umfichtige, bejcheidene Kraft. Die 
eritere Richtung vertraten meift die patriotifchen Jünglinge, 
melche aus der Fremde herzugeeilt waren, bie lettere Die 
Preußen. Nicht gleich war das Schiejal der beiden Anjamm- 
lungen von Freiwilligen. Aus den 10,000 freiwilligen Jägern, 
welche jedem Regiment der Preußen zugetheilt wurden, ging ein 
auter Theil von der Kraft des preußifchen Heeres hervor, fie 
waren ein fittlicher Kern der Armee, die Hilfe, Stärfe und 
Ergänzung des Offiziercorps, und fie haben dem preußijchen 
Kriege von 1813 nicht nur die ſtürmiſche Tapferkeit, auch den 
Adel und hohen Sinn gegeben, welcher in der Kriegsgejchichte 
etwas ganz Neues war. Die Freiſchaar Lützow's dagegen erfuhr, 
daß rauhes Schidjal den Schöpfungen höchjter Begeifterung 
gern feindlich gegenübertritt. Zumeift an fie hatte fich die Poefie 


welcher ſicher zu niedrig ift. Dabei find der Sold und die Zufchüffe, welche 
den einzelnen Jägern von Privaten gezahlt wurden, gar nicht gerechnet. 
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der Gebildeten geheftet, ſie enthielt einen großen Theil der 
deutſchen Studentenſchaft, leidenſchaftlich Erregte, aber ſie 
ſchwoll ebendeshalb zu übergroßer Stärke an, die zu behen— 
dem Dienſt im Rücken des Feindes kaum mehr geeignet war, 
und ihr Führer, ein braver Soldat, hatte nicht die Eigen— 
ſchaften und das Glück eines verwegenen Parteigängers. Ihre 
Kriegsthaten entſprachen nicht der hochgeſpannten Erwartung, 
womit man ihre Rüſtung begleitete, ſie hat ſpäter einen Theil 
ihrer tüchtigften Kräfte an andere Heerkörper abgegeben. Aber 
unter ihren Offizieren war der Dichter, der vor andern be— 
jtimmt war, fommenden Gefchlechtern den hinreißenden Zauber 
jener Tage im Liede zu überliefern, er ſelbſt von vielen rühren- 
den Siünglingsgeftalten jenes Kampfes eine der reinjten und 
herzlichiten im Leben, Lied und Tod: Theodor Körner. Ä 
Auch in der großen Stadt, wo der Freiwillige fich Die 
Ausrüftung zu beforgen hatte, fand er nicht ein lärmendes 
Getöſe aufgeregter Maffen. Kurz und ernithaft that jeder jeine 
Pflicht, ebenſo er ſelbſt. Wer fein Geld hatte, den unterhielt 
der fremde Kamerad, der zufällig mit ihm zufammentraf. Die 
einzige Sorge des Anfommenden war, feine Waffen und Uni- 
form zu finden. Hatte er zwei Röcke, jo ließ er als Lützower 
ichnell den einen ſchwarz färben und zurichten, fein größter 
Kummer war, ob die Patrontafche auch zur Zeit fertig würde. 
Fehlte ihm Alles, und fonnte ihm die Werbeftelle nicht jogleich 
den Bedarf geben, jo wagte er nur jelten eine Zeitungsein- 
gabe, worin er bat. Sonſt hatte ihm das Geld jo wenig 
Bedeutung als feinen Kameraden. Er behalf fich Dürftig, 
was lag jett daran, für tönenden Wortſchwall und patriotijche 
Reden hatte er feine Zeit und fein Ohr. Wer ja gejpreizt 
einherging in Friegerifchem Put, wurde verlacht, alles Prahlen 
und Säbelflirren war verächtlih. So war die Stimmung 
der Jugend. Es war eine tiefe DBegeifterung, eine innige 
Hingabe, ohne das Bebürfniß des lauten Ausdrucks. Schon 
damals ftieß das Wichtigthun und die Schaufpielerei des 
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eifrigen Jahn Viele ab, kurz darauf brachte ihn diefelbe Un— 
art jogar in den Ruf eines Poltrons. 

In Manchen war ein Zug von jchwärmerifcher Fröm— 
migfeit, nicht in der Mehrzahl. Aber jeder der Befjern war 
voll von dem Gedanken, daß er jett eine Pflicht übernehme, 
vor der jede andere Erdenpflicht nichts fei; darum Fam zu 
der Freudigfeit, die ihn erfüllte, eine gewiſſe feierliche Ruhe. 
In ſolchem Sinne that er emfig, ehrbar, gewiffenhaft feinen 
ernjten Dienjt, übte fich unermüdlich auch auf der Zimmter- 
edfe, die er bewohnte, in Bewegung und Gebrauch der Waffen. 
Er fang unter Kameraden mit feuriger Empfindung eines der 
neuen Kriegslieder, aber auch dieje Lieder erwärmten ihn, weil 
jie ernjt und feierlich waren, wie er ſelbſt. Er wollte nicht 
Soldat heißen. Das Wort war berüchtigt aus der Zeit, in 
welcher der Stod herrſchte. Er war ein Krieger. Daß er 
gehorchen müſſe, jeine Pflicht bis zum Aeußerften thun, auch 
den bejchwerlichen Drill des Dienjtes, davon war er innig 
überzeugt. Auch daß er fich muſterhaft Halten müfje, als 
Beijpiel für Die weniger Gebildeten, die neben ihm jtanden. 
Er war entjehlofjen, jtreng wie er gegen fich war, auch auf 
die Ehre jerner Kameraden zu halten. In dem heiligen Kriege 
jollte feine Frechheit und feine Rohheit der alten Soldaten 
die Sache jchänden, für die er focht. Er mit feinen „Brü- 
dern“ hielt jelbjt das Chrengericht und ftrafte den Unwür— 
digen. Aber er wollte nicht beim Heere bleiben. Wenn das 
Baterland frei war und der Franzofe gebändigt, dann wollte 
er zurüdfehren zu feinen Vorlefungen, zu den Acten, in die 
Arbeitsjtube. Denn diefer Krieg war nicht wie ein anderer. 
Jetzt jtand er als Gemeiner in Reih und Glied, aber wenn 
er am Leben blieb, würde er übers Jahr wieder fein, was 
er vorher geweſen. 

Neben jolche Freiwillige trat der alte Offizier aus der 
Zeit der Adelsherrichaft und des Stodes. Er hatte feine 
Pflicht im unglüdlichen Kriege gethan, er war — als 

Freytag, Werke. XXI. 
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Sefangener, ausgeplündert, abgeriffen durch die Straßen 
Berlins gejchleppt worden, dort hatte das Volk der Straße 
ihn mit Schmähreden und Flüchen verfolgt und die Fauſt 
gegen ihn geballt; dann war nad) dem Frieden ein Kriegs- 
gericht über ihn gehalten worden, er war freigefprochen, aber 
auf elendes Wartegeld entlaffen worden. Seitdem hat er ge- 
darbt und in der Stille mit den Zähnen gefnirjcht, wenn bie 
fremden Sieger ebenjo übermüthig auf ihn herabjahen, wie 
einft er jelbft auf die Civiliſten. Er hatte, wenn er nicht 
Weib und Kind erhalten mußte, mit feinen Schidjalsgefährten 
jahrelang in dürftiger Wohnung gehauft, in unordentlichem 
Haushalt; einige von den Fehlern des alten Offizierſtandes 
hatte er nicht abgelegt, die Zeit der Entbehrungen hatte ihn 
nicht weicher und milder gemacht, die herrichende Empfindung 
feiner Seele war Haß, tiefer, grimmiger Haß gegen beit frem— 
den Eroberer. An unficherer Hoffnung, vielleicht an eitlen 
Racheplänen Hatte er lange gezehrt, jet kam die Zeit der 
Bergeltung. Auch in feinem Haupt hatte Die Zeit der Knecht- 
ſchaft einiges geändert. Er hatte gemerkt, wie ungenügend 
jein Wiffen war, und er hatte in ernjten Stunden etwas fir 
jeine Bildung gethan, er hatte gelernt und gelejen, auch er 
war durch das edle Pathos Schiller’8 begeijtert worden. Aber 
er jah doch mit Mißtrauen und Abneigung auf die neumodi- 
ſchen Krieger, bie jest vor ihm im Gliede jtehen follten, der 
alte Groll gegen das Schreibervolf war noch jehr lebendig, 
das ungejchulte Weſen mit feinen hohen Anjprüchen verlette 
ihn. Derjelbe Gegenſatz ftieß fich oben wie unten, unter ben 
Senerälen wie in der Compagnie Es iſt eine der merf- 
würdigen Erjcheinungen dieſes Krieges, daß er jo gut ge- 
bändigt wurde; die Freiwilligen lernten ſchnell militärijchen 
Gehorſam und wie werthvoll die Dienftfenntniß ihres Vor— 
gejeßten fei; und der Offizier verlor einiges von der Rauheit 
und Willkür, womit er fonft feine Mannfchaft behandelt hatte. 
Und er hörte zulegt behaglich zu, wenn ein verwundeter Jäger 
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mit dem Arzt darüber ftritt, ob ihm der flexor des Mittel: 
fingers durchagehauen fei, oder wenn feine Gemeinen beim 
Biwakfeuer etwa in Erinnerung an juriftiiche Collegienhefte 
lebhaft erörterten, ob bei dem zweidentigen Verhältniß, in 
welches ein Koſak zu einer Gans getreten war, culpa lata 
oder dolus anzunehmen jei. Im Ganzen erwies fich Die 
Miſchung als vortrefflich. 

Aber unendlich größer als die freiwilligen Leiftungen war 
der Gewinn, welcher für die Negierung Preußens daraus her- 
vorging, daß fie jett erjt erfuhr, was fie einem jolchen Volfe 
als Pflicht zumuthen dürfe Die großartige Ausdehnung, 
welche der Kampf annahm, die achtunggebietende Kriegsmacht 
Preußens, das Gewicht, welches dieſer Staat durch die Be— 
deutung jeines Heeres bei den Friedensverhandlungen erhielt, 
beruhen im letten Grund auf dem hohen Sinn, der in den 
eriten Frühlingsmonden des Jahres die Welt überrafchte. 
Dur) ihn erhielt die Negierung den Muth, die Kräfte fo 
hoch zu fpannen, wie fie gethan. Daß Dftpreußen außer 
jeinem Beitrag zum ftehenden Heer zwanzig Bataillone Yand- 
wehr und das berittene Nationalregiment aus eigener Kraft, 
faft ohne die Negierung zu fragen, in wenigen Wochen auf- 
gejtellt hatte, nur dieſe ungeheure Kraftentwicklung machte die 
Errichtung der Landwehr im ganzen Staatsgebiet möglich. 

Und daß auf Befehl feines Königs das Volk dies zweite 
Heer in georbneter Weije gehorfam und willig ſchuf, daß es 
in den alten Provinzen 120 Bataillone und 90 Schwahronen 
Landwehr rüjtete und verpflegte, ijt wieder nur ein Theil 
jeiner Anftrengung. 

Und wie treu hat e8 dem Befehl jeines Königs gehorcht! 

Die Landwehr des Frühjahrs 1813 Hatte noch wenig von 
dem friegerifchen Ausjehen, welches fie durch die Schlachten 
und die jpätere Ausbildung erhielt.*) Ihre Mannjchaft 

*) Für Mehres ift der Herausgeber einer Aufzeichnung des würdigen 


Oberregierungsrath Hädel zu Dank verpflichtet, 
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beftand aus folchen, welche zum Dienft im jtehenden Heere 
nicht herangezogen waren und jet aus der männlichen Bevölke— 
rung bis zu vierzig Jahren durch Loos und Wahl genommen 
wurden. Da die gebildete Jugend, das erjte Kriegsfeuer der 
Nation, zum größten Theil bei den freiwilligen Jägern ein- 
getreten war oder die Lücken des ftehenden Heeres ergänzt 
hatte, jo wären die Bataillone der Landwehr wahrjcheinlich 
von geringer Kriegstüchtigfeit gewejen, wenn nicht auch hier 
ein Theil der Beſitzenden fich freiwillig eingereiht hätte. Es 
war die Schwere Maſſe des Krieges, die Gemeinen meijt Yand- 
vol, die Führer Landevelleute, Beamte, ältere Offiziere auf 
Halbjold, und wer ſonſt durch das Vertrauen feines Kreijes 
gewählt war, aber auch junge Freiwillige in ungewöhn— 
liches, bunt zufammengewürfeltes Material für den Felddienſt, 
viele der Offiziere ohne jede SKriegserfahrung wie die Ge— 
meinen. Auch die Ausrüftung war im Anfang nur unvoll- 
fommen, fie wurde — bis auf einen Theil der Waffen — 
von den Kreiſen befchafft: die Litewka, lange Hoſen von grauer 
Leinwand, eine Tuchmütze mit weißem Blechkreuz, die Waffen 
im erjten Glied Pifen, im zweiten und dritten Gewehre, der 
Keiter führte eine Piftole, Säbel und Pike. In der Kreis- 
jtadt wurde die Mannfchaft eingereiht, exereirt und noth— 
dürftig ausgerüftet; bei der Eile geſchah es, daß Bataillone 
zum Heere beordert wurden, die noch Feine Waffen und 
fein Schuhwerk hatten, dann zogen die Leute barfuß, mit 
Stangen der Elbe zu, im Ausfehen mehr einem Haufen 
Räuber als geſetztem Kriegsvolf zu vergleichen, auch fie willig, 
oft mit Gefang und dem Fräftigen Hurrah, das fie von ben 
Koſaken angenommen hatten. Durch einige Wochen jah Die 
Linie, zumal der alte Offizier, mit Verachtung auf die neue 
Einrichtung, niemand grimmiger als der ftrenge York. Als 
fi) der wirdige Oberſt Putlitz zu Berlin ein Landivehr- 
commando ausbat, er, der ſchon tapfer im franzöfijchen 
Feldzug gefochten und im Jahr 1807 ein Schüßencorps tm 





an | 2 


ſchleſiſchen Gebirge gefammelt hatte, — da fragten ihn bie 
Stabsoffiziere fpöttifch: ob er fich denn mit diefen Haufen 
zu Schlagen gedenke. Nach dem Kriege erklärte der tapfere 
General die Zeit, in welcher er Landwehr commanbdirt, 
für die glücklichite feines Lebens. Denn in feiner neuen 
Schöpfung des Heeres hat fich die Gewalt des großen Jahres 
und die Tüchtigkeit des Volkes fo glänzend bewährt, als in 
diefer. Dieſe Bauerfnaben und linkiſchen Acerfnechte wurden 
in wenig Wochen zuverläffige und tapfere Soldaten. Es tft 
wahr, fie haben unverhältnigmäßigen Verluſt an Menſchen 
gehabt, fie haben auch in ihrem erften Zufammentreffen mit 
dem Feind nicht immer feite Haltung gezeigt, jondern den 
ichnellen Wechjel von Zagheit und Muth, welcher jungen 
Truppen eigen ift; aber fie haben, vom Pfluge und von der 
Werkſtatt zufammengerufen, jchlecht befleivet, fchlecht geiibt, 
ichlecht bewaffnet, wie fie waren, jchon in den erjten Wochen 
alle ſchwere Feldarbeit Friegsgewohnter Truppen thun müſſen. 
Daß fie das überhaupt vermocht, und daß fich ſchon damals 
einzelne Bataillone jo brav gefchlagen, daß jogar ihr Gegner 
York fie mit abgezogenem Hut begrüßte, dies tft, ſoviel bekannt, 
in der Kriegsgeichichte unerhört. Bald waren fie von den 
Truppen der Linie nicht zu unterjcheiven, e8 war ein Wett- 
eifer der Tapferkeit. 

Billig rühmt der Sohn jener Zeit zuerft die Männer 
der Yandwehr jelbt, welche fich dem Rufe jtellten. Aber nicht 
weniger wichtig war der Eifer, mit welchem das Volk daheim 
nach dem Gebot für den Krieg arbeitete. Jeder Beruf, jeder 


Bürger, die Heinjten Orte, entlegene Landkreiſe, trugen ihren 


Theil an dem Werk, oft war in ihnen, zumal wenn fie an 
der Grenze lagen, Leiden und Arbeit am größten. Cine ein- 
fache Einrichtung genügte für die Gefchäfte in den Kreifen: eine 
Kreiscommiffion aus zwei Rittergutsbefizern, einem Städter, 
einem Landbewohner gebildet, der Landrath des Kreijes und 
der Bürgermeifter der Kreisitadt waren faſt immer bie eifrigjten 
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Mitglieder. Und e8 war allerdings eine Thätigfeit für ein- 
fahe Männer, welche geeignet war, außergewöhnliche Kraft 
wach zu rufen. Die Reſte der franzöfiichen Armee mit ihrem 
Hunger und Typhus, die nachdrängenden Ruſſen, durch mehre 
Monate in zweifelhafter Stellung, zwei Sprachen, die der 
neuen Freunde noch fremdartiger als die der weichenden Feinde, 
dazu die Rohheit und Wildheit der neuen Bundesgenofjen, 
deren Offiziere zum großen Theil nicht beffer waren als 
ihre Leute, lüſtern nad) Branntwein und wenigjteng bei den 
irregulären Truppen ebenjo räuberijch und weit gewaltthätiger. 
Bald lernte der Kreiscommifjfar mit dem wilden Volf ver- 
fehren. Der Tabakfaften mit den Thonpfeifen ſtand geöffnet 
in der Amtsftube, e8 war ein endlojes Kommen und Gehen 
der ruſſiſchen Offiziere, fie jtopften und rauchten, forderten 
Branntwein und erhielten das unfchädlihe Bier. Kam die 
Rohheit bei den Fremden einmal zum Ausbruch, jo lernte der 
preußiiche Beamte zuletst die Unartigen mit ihren eigenen 
Waffen jchlagen, mit dem Kantſchu, den ihm vielleicht ein 
ruffiicher Stabsoffizier zurückgelaſſen Hatte, damit er mit feinen 
Leuten leichter fertig werde. Noch füllten die legten Typhus— 
franfen der Franzoſen das Hofpital der Stadt, die Bajchfiren 
mit ihren Filzmützen hielten ihr Nachtlager auf dem Marktplag, 
die Einwohner zanften ſich mit der fremden Einguartierung, 
jeden Tag wurden von den Ruſſen Lebensmittel und Fuhren 
gefordert, Couriere, ruffijche und preußiſche Offiziere heijchten 
Boripann, die Ackerbürger und die Bauern der nahen Dörfer 
klagten, daß ihre Pferde abgetrieben jeien, fein Knecht zu 
finden und eine Bejtellung des Aders unmöglich. Und in 
ſolchem Wirrwarr kamen Befehle der eigenen Regierung, 
rücjichtslos und gewaltjam, wie es die Zeit verlangte, und 
nicht immer praftifch, wie es bei der Eile natürlich war. Die 
Tuchmacher jollten Tuche liefern, die Schuhmacher Schuh— 
werf, Riemer und Sattler Patrontaſchen und Sättel, jo viel 
hundert Paar Stiefeln und Schuhe, jo viel Hundert Stüd 
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Tuch, fo viel Sättel, Alles in kurzen Wochen, ohne Geld, 
gegen unfichere Anwetfungen. Die Handwerker aber waren 
zum größten Theil arme Leute, jelbft ohne Credit, wie jollte 
der Rohſtoff bejchafft werden, wie die Arbeiter bezahlt, wie 
das Leben getragen in diefen Wochen, im denen man ben 
gewöhnlichen Verdienft, der jett gerade Fam, verſäumte? Das 
ging nicht eine Woche, ein ganzes Jahr hindurch. Wahrlich, 
der Opfermutb, welcher fich in Gaben bethätigte und in Dar- 
bringung des eigenen Lebens, war in diejer großen Zeit das 
Hohe und Schöne; aber nicht minder ehrenwerth war bie 
aufopfernde, anſpruchsloſe und unbemerkte Pflichterfüllung von 
vielen taujend Kleinen, welche, jever in feinem Kreife, in der 
Stadt, im Dorfe für dieſelbe Idee des Staats arbeiteten bis 
an die Aufßerjten Grenzen der eigenen Kräfte. 

No ungelöft ift die Frage, welche militärifche Bedeutung 
in einem gefitteten Lande die allgemeine Volksbewaffnung 
haben könne Bis an die legte Möglichkeit der Forderung 
ging das Gejeg über Errichtung des Landſturms. In dem 
erſten Erlaß (21. April) iſt eine faft fanatijche Strenge, die 
bei der jpätern Aufnahme in die Geſetzſammlung (24. Juli) 
jehr gemildert wurde. Die Verordnung übte eine große mora- 
liſche Wirkung, e8 war eine ſcharfe Mahnung an den Säu- 
migen, daß es fich jet für Alle um Tod und Leben handle. Es 
bat durch feine drafonifchen Beitimmungen auch den Feind 
betroffen gemacht. Aber es wurde jogleich nach feinem Erfcheinen 
von unbefangenem Urtheil ſcharf getabelt, weil e8 Unmögliches 
forderte, und e8 hat eine große praftiiche Wirkung nicht 
gehabt. Die Preußen waren von je ein kriegeriſches Volk, aber 
fie waren 1813 nicht in dem Sinne friegstüchtig, wie wol 
jest. Neben dem jtehenden Heere jaß vor Einführung der all- 
gemeinen Dienftpflicht der friedliche Bürger ohne jede Uebung 
in Waffe und Maffenbewegung, höchftens die alten Schüten- 
gilden hantirten mit alterthümlichen Schußwaffen. Jetzt aber 
hatte das Volk feine geſammte kampffähige Mannſchaft ing 


— 24 — 


Feld gejandt, hoch war bereit8 die Kraft geſpannt, jede 
Familie hatte abgegeben, was fie von kriegeriſchem Muth bejaß. 
Die älteren Männer, welche zurückhlieben, ohnedies unent- 
behrlich bei der täglichen Arbeit des Feldes und der Werkitatt, 
waren durchaus nicht vorzugsweiſe befähigt, tapferen Waffen— 
dienft zu thun.. So war es fein Wunder, daß gerade dieſes 
furchtbare Geſetz die heitere Kehrfeite der großen Zeit zu Tage 
brachte, neben unendlichen guten Willen auch Unbehilflichkeit 
und Spießbürgerei. Es wurde mit großer Erbauung gelejen, 
daß das ganze Volk in Waffen treten jolle, dem andringenden 
Feinde zu widerftehen. Auch daß Weiber und Kinder zu ein- 
zelnen Gefchäften verwendet werben follten, war nach dem 
Herzen der Leſer, zumal der unerwachjenen. Bedenklicher war 
ſchon der Sab, daß auf Feigheit Verluſt der Waffen, Ber: 
dopplung der Abgaben und körperliche Züchtigung geſetzt 
jet, denn wer Sklavenfinn zeige, ſolle als Sklave behandelt 
werden. Da war der arme Fleine Handwerker, der kümmerlich 
feine Rinder vor dem Hunger bewahrte und nie ein Gewehr 
berührt hatte, auch jeder Balgerei fein Lebtag ängſtlich aus 
dem Wege gegangen war, allerdings in der Lage, fich nach- 
denklich die jchwierige Trage vorzulegen: was iſt Feigheit? 
zumal gegenüber feindlichen Gewehren? Und wenn das Gejek 
ferner verbot, in der Stadt, welche vom Feinde bejetst war, 
irgend Schauspiel, Ball, Luftbarkeit zu befuchen, nicht Die 
Glocken zu Yäuten, feine Trauung zu vollziehen, zu leben wie 
in tieffter Trauer, jo erjchten auch das dem unbefangenen 
Sinn der Deutjchen gewaltfam, mehr ſpaniſch und polniſch, 
als deutſch. 

Dennoch ſah das Volk in der DBegeifterung des Früh— 
jahrs über die Härten weg, und rüftete fich zum Sturme. 
Schon vor dem Erlaß war in Oftpreußen durch vaterländiſchen 
Sinn bier und da Aehnliches eingerichtet worden. Jetzt vers 
breitete fich der Eifer durch die Städte, weniger auf dem 
offenen ande. Begonnen wurde die Organifation fajt überall, 
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durchgeführt an mehren Orten. Die Feuerzeichen wurden auf— 
gerichtet, von Berlin bis zur Elbe und nach Schleſien ragten 
die Lärmſtangen, harzige Kiefern, auf welche eine leere Theer— 
tonne genagelt war, mit getheertem Stroh umwunden. Neben 
ihnen hielt ein Poſten die Wache; ſie haben mehr als einmal 
ihren Dienſt gethan. Jede Art Waffen wurde zuſammen— 
geſucht, Jagdflinten und Piſtolen, was auch 8 43 der Ver— 
ordnung klug vorausgeſehen hatte, wenn er beſtimmte: „Zur 
Munition kann in Ermangelung von Kugeln jede Art von 
grobem Schrot benutzt werden, daher die Beſitzer von Feuer— 
gewehren beſtändig Pulver und Blei hinreichend vorräthig 
haben müſſen.“ Wer fein Gewehr hatte, ließ ſich, wie eben 
erit die Landwehrmänner, jest auch für den Sturm die 
Pife anfertigen; in Compagnien wurde erercirt, die Fleiſcher, 
Brauer, Vorwerfer bildeten Schwadronen. Das erfte Glied 
des Fußvolfs waren Lanzenträger, das zweite und dritte trug 
womöglich Gewehre. Auch hierbei gingen die geiftigen Führer 
des Bolfes mit gutem Beifptel voran, fie wußten wohl, daß 
das nöthig war. Es wurde gerade ihnen nicht immer leicht, 
zumal wenn fie nicht mehr in der erften Jugend lebten. In 
Berlin jagen Savigny und Eichhorn bereits im Landiwehr- 
ausihuß, beim Landjturm war niemand eifriger als Fichte, 
jeine Pife und die feines Sohnes lehnten im Vorſaal an der 
Wand, und e8 war eine Freude den eifrigen Mann zu fehen, 
wenn er auf dem Exercirplatz die Waffe ſchwenkte und zum 
Anfturm ausfiel. Man Hatte ihn zum Offizier machen wolfen, 
er hatte das mit den Worten abgelehnt: „Hier tauge ich nur 
zum Gemeinen.“ Er, Buttmann, Rühs, Schleiermacher exer- 
cirten in derjelben Compagnie; Buttmann aber, der große 
Grieche, vermochte durchaus nicht rechts und links zu unter- 
ſcheiden, er erklärte das für das Schwerſte. Rühs war in 
derjelben Lage, und immer wieder begegnete ven beiden Gelehr- 
ten, daß fie bei den Wendungen einander den Rüden zufehrten 
oder verbußgt in die Augen ſahen. War dann einmal von 
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dem Zufammentreffen mit dem Feind die Rede, und wie fich 
ein tapferer Mann dabei zu halten habe, dann hörte Butt— 
mann zu, betrübt auf jeinen Spieß gelehnt, und fagte end- 
lich: „Ihr Habt gut reden, ihr ſeid von Natur herzhaft.‘‘*) 

Und follte der Landjturm einmal mobil gemacht werben, 
zur Aufrechthaltung der Sicherheit im Kreife, oder zum Dienjt 
im Rüden des Feindes, auch in der Nähe der Feltungen, 
welche noch von Franzofen bejest waren, dann Yäutete die 
Sturmalode und die Stadt gerieth in jtürmifche Bewegung. 
Aengftlih pacdten die Hausfrauen Speife und Trank, Ban- 
dagen und Eharpie in die Torniſter, — denn nach 8 42 Des 
Reglements durfte niemand ZTornifter, Brotfad und Feld— 
flafche vergeffen, und nach 8 54 war es feine Pflicht, Pro- 
viant für drei Tage bei fich zu tragen, — und nicht felten 
empfanden die weiblichen Einwohner wie die Frau eines 
Mefjerichmiedes in Burg, welche vor dem Kommando die Er- 
klärung abgab, ihr Mann müſſe zurückbleiben, denn er ſei 
der einzige Mefjerjchmied im Orte, oder wie die Frau eines 
Uhrmachers, die den Gatten gezwungen hatte fich zu ver— 
jtefen. Er aber wurde von anderen Frauen, deren Männer 
ausgezogen waren, erfpürt, auf dem Kirchhof über ein Grab 
gelegt und mit der flachen Hand mütterlich abgeftraft. 

Wer als Kind jene Zeit burchlebt bat, der erinnert fich 
noch der Begeifterung, mit welcher auch die Knaben rüſteten. 
Die größeren traten ebenfalls in Compagnien zufammen und 
bewaffneten fich mit, Piken. Auch der Eleinere mußte einen 
tüchtigen Knüttel bewahren. Ein armer Knabe, der in einer 
Fabrik arbeitete, wurde gefragt, weshalb er Feine Waffe führe. 
„Sch habe alle Tafchen voll Steine,” — die trug er gegen 
die Franzoſen fortwährend mit fich herum.”*) Und feine Be— 
ftimmung der Landfturmordnung fand bei dem hevanmwachjenden 

*) Nach Familienerinnerungen. 


**) Aufzeichnung des Appellationsgerichtsrath Tepfer, der ſelbſt als 
Knabe mit dem Landfturm gegen die Franzofen in Magdeburg zu Felde 308. 
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Geſchlecht jo eifrigen Gehorfam, als 8 50: „Jeder Land- 
jtürmer trägt womöglich eine hellgellende Pfeife mit fich, um 
fih mit andern in der Dumfelheit zu erkennen und zu ver- 
ftändigen.” Durch angeftrengten Fleiß lernte die Jugend jeder 
Art von Sianalpfeifen jehrille Töne entloden, und es ift 
Grund zu der Annahme, daß der meifterliche Gebrauch der 
Pfeife, welche noch jett bei jeder Erregung der Straßen hör- 
bar wird, zuerjt durch den Franzofenhaß zu den geheimen 
Fertigkeiten unferer Jugend gefügt wurde. — Nur jelten hat 
der Landfturm im Jahre 1813 militärifchen Dienjt geleiftet. 
Er hat öfter die Landkreife von plünderndem Gefindel geſäu— 
bert, Hat Wachen und Botendienfte verrichtet; ernfte Waffen- 
arbeit gegen die Feinde hat er wol nur in demjelben Büren 
gethan, welches ſchon unter Friedrich IL feine fahnenflüchtigen 
Söhne zum Heer des Königs zurücjagte. Dort trugen nach 
dem Frieden alle Männer die Kriegsdenkmünze. Aber feit haftet 
noch heut im Volk die Erinnerung an diefe Einrichtung des 
großen Jahres, fie ift lebendiger geblieben, als andere von 
machtvollerer Wirkung. Noch heut rühmt fich der Alte, der 
damals nicht mit im Felde lag, daß er wenigſtens daheim für 
das Vaterland die Waffe getragen hat. Sp ztemt auch den 
Söhnen daran zu gedenken. Denn von da an wurde in an— 
deren Formen und mit ftrengerer Zucht der allgemeine Waffen- 
dienft des Volkes Stolz und Vorzug der deutſchen Wehrkraft. 

Während aber in den Städten daheim das gefahrlofe 
Spiel dicht bei furchtbarem Ernfte lag, war doch Ohr und 
Auge eines Jeden unabläffig in die Werne gerichtet. Der 
wilde Krieg hatte begonnen. Um die Lieben, die gegen den 
Feind rangen, um das Geſchick des Vaterlandes forgten un— 
abläffig die Zurücgebliebenen. Kein Tag, der nicht Gerüchte, 
fein Pojttag, der nicht bedeutungsvolle Ereigniffe verkündete. 
Das eigene Leben ſchwand faft dahin vor der Sehnſucht und 
Erwartung, womit man über die Stabtmauern in die Ferne 
ſah. Jeder Kleine Erfolg der Waffen erfüllte mit Entzücden. 
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An der Thür des Nathhaufes, in der Kirche, im Theater, 
wo ich irgend Menjchen zufammtenfanden, wurde er ver— 
fündet. Am 5. April war das Gefecht bei Zehdenid, der 
erjte zweifellofe Sieg der Preußen, weit herum in der Land— 
ichaft eilten Die Leute auf die Kirchthürme, zuerft eine Kunde 
zu erjpähen. Und als der Geſchützdonner ſchwieg und bie 
frohe Botſchaft durch die Landſchaft Tief, da kannte die Freude 
feine Grenzen. Alles Löbliche wurde ftolz gerühmt, vor allem 
die tapfere Batterie, welche mit Geſchütz und Pulverwagen 
durch den brennenden Flecken Leitfau auf den Feind zugejagt 
war, mitten durch die Flammen, welche über ihr zuſammen— 
ſchlugen; dann die ſchwarzen Hufaren mit dem Totenkopf, 
wackere Litauer, welche die geputzten rothen Hufaren aus Paris 
beim erften Anfprung überritten hatten. Und als der Guts— 
herr des Fleckens darauf in den Zeitungen für feine armen 
abgebrannten Leute ſammelte und fich dabei entjchuldigte, daß 
er in folder Zeit noch für Privatunglüd Hilfe erbitte, da 
vergaß man auch die Landsleute nicht, welche dort zuerjt durch 
den Krieg gelitten hatten. 

Lauter wurde das Getöfe des Krieges, grimmiger ber 
Zufammenftoß der Maſſen, Stegesjubel und bange Sorge 
nahmen in jchnellem Wechjel die Herzen der Zurickgebliebenen 
gefangen. Nach der Schlacht bei Großgörſchen wurde ver— 
findet, daß den Verwundeten Hilfe noth thue: Decken, Binden, 
Berbandzeng. Da begann überall im Bolfe ein Sammeln 
von Leinwand und ein Charpiezupfen. Unermüdlich zogen 
Kinder und Erwachjene die Fäden alter Leinwand auseinander, 
die Frauen jchnitten Binden, der Lehrer ſogar fchnitt in ber 
Schule mit der Papierfchere die Lappen zurecht, welche ihm 
Mädchen und Knaben nach feiner Forderung von Haufe mit- 
gebracht hatten, und mit heißen Wangen zerzupften die Kinder, 
während er Iehrte, ihre Stüde zu großen Ballen. Es wurde 
eine gewöhnliche Abendarbeit der Familien. Es Fonnte den 
Kriegern doch ein wenig helfen. 
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In der Nähe der verbündeten Heere, in den Hauptſtädten 
wurden ausgedehnte Räumlichkeiten für verwundete und kranke 
Krieger eingerichtet, überall traten die Frauen helfend dazu, 
Hofdamen, Schriftſtellerinnen, wie Rahel Levin, treue Haus— 
mütter. Im einem großen Lazareth Berlins waren Frau 
Fichte und Frau Reimer die BVorjteherinnen der weiblichen 
Pflege. Die Räume waren durch die heimfehrenden Franzoſen 
zu einem Pejtort geworden, bösartige Nervenfieber herrich- 
ten und die Phantafien der Kranken machten den Aufenthalt 
entſetzlich. Der Gattin Fichte's graute vor dem Furcht: 
baren, er aber juchte fie in feiner großen Weiſe fejtzuhalten. 
Da wurde auch fie vom Nervenfieber befallen; er pflegte bie 
Erkrankte, wurde angejtedt und fand jelbft ven Tod. Auch 
Keil, der große Arzt und Gelehrte, erlag dort in feiner menfchen- 
freundlichen Arbeit. Frau Reimer aber hielt aus. Ihr Haus 
war vor dem Kriege ein Sammelpunft für die preußtjchen 
Patrioten gewejen, jet ftritt ihr Hausherr als märkiſcher 
Landwehrmann unter Putlitz. Die Sorge um den Gatten, 
um fein Geſchäft, um ihre Kleinen Kinder, das alles nahm 
der tapfern Frau nicht Muth, nicht Zeit; vom Morgen bis 
zum Abend, das Frühjahr, den Sommer war fie in der auf- 
regenden Thätigfeit, unermüdlich theilte fie ſich zwiſchen dem 
Haufe und der Krankenpflege, unzerſtörbar erjchten ihr jelbjt 
ihr Leben.“) Dem Gatten, den Freunden, den Zeitgenofjen 
war diejer Eifer natürlich und ſelbſtverſtändlich. In ähnlicher 
Weiſe haben deutjche Hausfrauen an allen Orten ihre Pflicht 
gefaßt, mit größter Selbftverleugnung, opferfreudig, im jtiller 
dauerhafter Kraft. 

Die furchtbare Schlacht bei Bauten Fam, der Waffen- 
jtillftand folgte. Sorgenvoller wurde der Bli der Preußen. 
Ströme von Blut waren geflofjen, ihr Heer zurücdgedrängt, 
der Kaiſer ſchien für irdiſche Waffen unbeſiegbar. Und doch, 
obgleich gera gerade die Klügſten einige Wochen finſter in die Zukunft 


*) Sie ftaı Sie ftarb 1864 in Berlin als Mutter eines großen Geſchlechts. 
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ichauten, dem Volke erhielt eine richtige Empfindung das 
Selbjtgefühl und den gehobenen Entſchluß. Vertrauen zu 
Gott, zur guten Sache, zur eigenen Kraft war die Grund— 
jtimmung. Jeder ſah, daß die preußifche Kraft in diefem 
Feldzug unvergleichbar ftärker war, als im umnfeligen letzten 
Kriege. Nur noch wenig ſchien an Stärke zu fehlen und man 
warf den Tyrannen; wenn man die Anjtvengung noch um 
etwas erhöhte, jo mochte er hinweggefjchleudert werden. Die 
freiwilligen Beiträge gingen fort, noch im Spätherbft wurden 
über den Empfang Bejcheinigungen ausgeftellt. Die Ausrüftung 
der Landwehren wurde beendet, überall jchnitt, nähte, pochte 
der Handwerker fir feinen König und das Vaterland. 

Und wieder begann der Drang des Krieges, Stoß und 
Gegenftoß, Fluth und Rüdichlag; hart drängten die Heere, bald 
jah man vom Thurm die Heerhaufen der Feinde, bald der 
Freunde heranziehen. Die Städte und Landfchaften im Weiten 
von Berlin und Breslau erfuhren jett ſelbſt das Schidjal 
des Krieges. Ach, feine fchrecdlichen Bilder find dem Deutjchen 
nicht fremd, bis zur Zeit unſerer Väter haben fie fait jeder 
Geſchlechtsfolge deutſcher Bürger die Seele erjchüttert. 

Dumpfe kurze Schläge in der Luft; es ift ferner Kanonen- 
Donner. Auf dem Markt, vor den Thoren ftehen laujchende 
Haufen, wenig wird gejprochen, halbe Worte mit gedämpfter 
Stimme, als fürchte der Sprecher den Klang in der Luft 
zu übertönen. Vom Kranz der Thürme, vom Giebel ber 
Häufer, welche dem Kampfplat zu Liegen, jpähen die Augen der 
Bürger Angftlih in der Ferne. Am Himmelsrande liegt es 
wie eine weiße Wolfe im Sonnenlicht, nur zuweilen vegt es 
fich darin, ein helles Aufleuchten, ein dunkler Schatten. Aber 
auf den Seitenwegen, welche aus den nächjten Dörfern von 
der Landſtraße feitab führen, bewegen fich dunkle Haufen. 
Es find flüchtige Landleute, welche quer durch das Land in 
den Wald oder in die Berge ziehen. Jeder trägt auf den 
Schultern, was er zufammenraffte, nur Wenige vermögen ihre 
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Habe zu fahren, denn Wagen und Pferde find ihnen jchon 
jeit Wochen vom Kriegsvolf genommen, Buben und Männer 
treiben mit Ängjtlichem Schlag ihre Herden, laut jammernd 
tragen die Weiber ihre kleinſten Kinder. Und wieder ein 
Rollen in der Luft, deutlicher, heller. In wilden Nennen 
jtürmt ein Reiter durch das Stadtthor und wieder einer. Die 
Unfern ziehen fih zurüd. Die Haufen der Bürger fahren 
auseinander, angjtvoll rennt das Volk in die Häufer und 
wieder auf die Straßen; auch in der Stadt beginnt die Flucht. 
Laut ertönt Schrei, Zuruf und Klage. Wer noch ein Gejpann 
befitt, reißt die Roſſe zur Deichjel, die Tuchmacher werfen 
ihre Ballen, der Kaufmann die werthvollſten Kiften auf das 
Geflecht, oben darauf die eigenen Kinder und die der Nachbarn. 
Zu den abliegenden Thoren drängt Fuhrwerf und der Haufen 
flüchtiger Menjchen. Bft ein jumpfiges Bruchland, fchwer 
zugänglich, oder ein dichter Wald in der Nähe, jo geht die 
Flucht dorthin. Unmwegbare Verſtecke, noch von der Schweden— 
zeit ber befannt, werben jest wieder aufgejucht. Dort fammeln 
fih große Schaaren, enge gedrängt; unter Rindern und Füllen 
birgt fich der Städter und der Landmann durch mehre Tage. 
Zumeilen noch länger. Nach der Schlacht bei Bauten haufte 
die Gemeinde Tilfendorf bei Bunzlau über eine Woche im 
nahen Walde, ihr treuer Seeljorger, Senftleben, begleitete fie 
und hielt in der Wildniß auf Ordnung, auch ein Kind hat 
er dort getauft.*) 

Wer aber in der Stadt bei feinem Eigentum oder in 
jeiner Pflicht zurückbleibt, der ift eifrig die Seinen und die 
Habe zu verjteden. Lange ift der Fall überlegt und erfinderifch 
ſind Sclupfwinfel ausgedacht. Hat gar die Stadt den 
bejonderen Grimm des Feindes zu fürchten, weil fie durch 
preußtichen Eifer auffällig wurde, dann drohen ihr Brand, 
Plünderung, Berjagen der Bürger. Im folhem Fall tragen 


*) Aus dem Tagebuch des Paftor Fride in Bunzlau. 
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die einzelnen Mitglieder der Familie das Geld feit eingenäht 
in ihren Kleidern. 

Eine angſtvolle Stunde verrinnt in fiebrigem Hoffen. 
Auf der Straße rafjeln die erjten Verfünder des Rückzugs, 
beſchädigte Geſchütze von Koſaken begleitet. Langſam ziehen 
ſie zurück, ihre Mannſchaft iſt unvollſtändig, von Pulver 
geſchwärzt, mehr als einer wankt verwundet. Das Fußvolk 
folgt, Wagen überfüllt mit wunden und halbtoten Kriegern. 
Der Nachtrab nimmt Stand, am Thor und den Straßeneden 
den Feind erwartend. Halbwüchfige Buben laufen aus ben 
Häufern und tragen den Kriegern noch zu, wornach fie gerufen, 
einen Trunf, ein Brot, fie halten den Wunden die Tornifter 
und belfen bei jchnellem Verbande. 

Staubwolfen auf der Landſtraße. Der erfte feinbliche 
Reiter nähert fih dem Thor, vorfichtig ſpähend, den Karabiner 
auf dem rechten Schenkel; da fallt aus der Nachhut ein Schuß, 
auch der Chaffeur jchießt jeinen Karabiner ab, wendet das 
Pferd und zieht fich zurüd. Gleich darauf dringt die feind- 
liche Vorhut im ſchnellen Trabe vor, die preußijchen Schüßen 
ziehen fich von Stellung zu Stellung zurüd und feuern. End» 
lich bat der letzte die Häuferreihe verlaffen. Draußen am 
Thor ſammeln fie fich noch einmal, die feindlichen Reiter, die 
fich wieder geordnet, aufzuhalten. 

Leere Straßen, lautlofe Stille. Auch die Knaben, welche 
die preußifchen Tirailleurs begleitet haben, find verſchwunden, 
die Vorhänge der Fenſter werden herabgelaffen, die Thüren 
gejchloffen, aber Hinter Vorhang und Thor jpähen Angjtliche 
Blicke auf den heranziehenden Feind. Plöglich ein rauher 
taufendftimmiger Ruf: Vive l’empereur! und wie eine Wafjer- 
fluth ftürzt franzöfifches Fußvolk in die Stadt. Sogleich 
dröhnen die KRolbenfchläge an den Hausthüren, öffnet fich 
eine Thür nicht fchnell, jo wird fie zornig erbrochen. Und 
nun folgt der wüſte Streit, welchen der jchußlofe Bürger 
mit dem gereizten Feind auszumachen hat, unerjchwingliche 
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Forderungen, Drohung, nicht jelten Mißhandlung und Todes— 
gefahr, überall Gejchrei, Jammern, Gewaltthat. Schränfe 
und Truhen werden erbrochen, Werthvolles und Werthlojes 
geraubt, verdorben, zerichlagen, am meiften bei folchen, 
welche geflohen find, denn die Habe ihres ungaftlichen Haujes 
ist nach Soldatenbrauch dem Eindringenden verfallen. “Die 
Behörden der Stadt werden auf das Nathhaus gejchleppt, 
und über die Quartiere der Truppen, über Lieferung von 
Lebensmitteln und Pferdefutter und über eine unmögliche Geld- 
zahlung, welche die Stadt leiften ſoll, beginnt die peinliche 
Verhandlung. 

Können die feindlichen Führer nicht durch Gejchenfe befrie- 
digt werden, oder ſoll die Stadt eine Strafe erhalten, jo werben 
angejehene Einwohner zufammengetrieben, fejtgehalten, bedroht, 
vielleicht beim Aufbruch als Geifeln fortgeführt. Lagert ein 
größeres Corps um die Stadt, jo biwafirt auch wol ein 
Bataillon auf dem Markt. Der Franzofe ift fchnell einge 
richtet, aus den Vorſtädten hat er ſich Stroh herbeigeholt, 
die Lebensmittel hat er unterwegs geraubt, jett zerjchlägt er 
zum Brennholz die Thüren und Möbel, häßlich dröhnt das 
Krachen der Aerte in den Balken und Schränfen der Häufer. 
Die Lagerfeuer fladern Hell auf, lautes Lachen, franzöfijche 


Lieder Elingen um die Flammen. 


Und zieht am Morgen nach einer Nacht, die der Bürger 
ängftlich durchwachte, der Feind wieder ab, dann fieht der 
Städter erjtaunt die fchnelle VBerwüftung in der Stadt, und 
vor dem Thor die plögliche Verwandlung der Yandichaft. Das 
unabjehbare Getreidemeer, welches gejtern um feine Stadt- 
mauern wogte, ift verfchwunden, von Roß und Mann zers 
wühlt, niedergejtampft, zertreten; die Holzzäune der Gärten 
find zerbrodhen, Sommerlauben, Gartenhäufer abgeriffen, 
Fruchtbäume abgehauen. In Haufen Tiegt das Brennholz 
um die erlöfchenden Wachtfeuer, der Bürger mag darin bie 
Breter feines Wagens, die Thore jeiner Bin“ finden; 

Freytag, Werke. XXI. 
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faum erkennt er die Stelle, wo fein eigner Garten war, denn 
mit Lagerjtoh und wüſtem Unrath, mit dem Blute und Ein- 
geweide gejchlachteter Thiere ijt der Platz bedeckt. Und in 
der Ferne, wo die Häufer des nächjten Dorfes aus dem 
Baumlaub ragten, erkennt er auch die Umriffe der Dächer 
nicht mehr, nur die Wände ftehen, wie ein Trümmerhauf. 
Herb war es, jolhe Stunden zu durchleben, und auf 
Tage fiel wol manchem der Muth. Auch dem Begüterten 
wurde jet fchwer, den Seinen nur das Leben zu frijten. 
Alles war aufgezehrt und verwüſtet, Die Yebensmittel der Stadt 
und der Umgegend, und fein Landmann brachte das Unent- 
behrliche auf den Markt, weit in das Land mußte man jen- 
den, den Hunger zu ftillen. Aber der Menſch wird bei einer 
ſchnellen Folge großer Ereignifje fälter, zäher, härter, gegen 
ſich felbft, der ſtarke Antheil, welchen jeder Einzelne an dem 
Schidjal des Staates nahm, machte gleichgiltiger gegen bie 
eigene Noth. Nach jeder Gefahr empfand man mit Behagen, 
daß man das Kette, Das Leben, doch gerettet. Und man hoffte. 
Nicht lange, und die verheerende Welle ſchlägt zurüd. 
Wieder dröhnt der Geſchützdonner, raſſeln die Trommeln. 
Die Unferen find vorgedrungen, um die Stadt tobt der wilde 
Kampf. Gegen den Feind, der noch die weitliche Borjtadt 
hält, dringen die preußiichen Bataillone in die Straßen und 
auf den Markt. CS ift junge Landwehr, die heut ihre Blut- 
taufe erhalten joll. Die Kugeln pfeifen durch die Straßen, 
fie fchlagen die Dachziegel und den Kalk von den Häufern, 
die Bürger haben Frauen und Kinder wieder in Kellern und 
abgelegenen Räumen geborgen. Auf dem Marktplag Halten 
die Bataillone, Munitionswagen werden aufgefahren und 
geöffnet. Die erjten Compagnien dringen vor, an bemjelben 
Thor, durch welches vor wenigen Tagen der Feind in bie 
Stadt ftürzte, brennt der heiße Kampf, im Anlauf wird der 
Feind zurücgeworfen, aber neue Haufen jegen ſich in ben 
Hänfern der Vorftadt feft und ringen um den Eingang in 





die Straßen. Schwer verwundete, verftümmelte Männer 
werden aus den Kampflinien zurückgetragen und auf dem 
Markte niedergelegt, mehr als einmal müſſen die Kämpfenden 
abgelöft werden. Wenn die Kameraden aus dem Gefecht zurück— 
fehren, das Antlig von Pulver geſchwärzt, mit Schweiß und 
Blut bedeckt, da will der ungeübten Mannfchaft fat der Muth 
entjinfen, aber die Offiziere, auch fie vielleicht zum erften Male 
vor dem Handgemenge, ſpringen vor: „Vorwärts, Kinder, das 
Baterland ruft!“ jchallt es in die Reihen. Einmal ift dem 
Feind gelungen, das Obertbor zu erftürmen, aber kaum ift 
er in die erjte Straße gedrungen, die zum Markte führt, fo 
wirft fich ihm eine Compagnie Landwehr mit lautem Hurrah 
entgegen, treibt ihn zum Thore hinaus und hält das Thor 
fejt.*) 

Der Donner dröhnt, der feurige Hagel jchlägt durch 
Thüren und Fenfter, die Toten liegen auf dem Pflafter und 
den Schwellen der Häufer. Da vermag, wer von den Bür— 
gern ein mannhaftes Herz Hat, nicht länger die gefchloffene 
Luft feines Verſtecks zu ertragen. Dicht hinter den fechten- 
den Landsleuten drängt er fich in die Nähe des Kampfes. 
Die Verwundeten hebt er vom Pflafter und trägt fie fich 
auf dem Rüden in das Haus oder ins Lazareth. Nicht die 
letten find wieder die Sinaben, fie holen Waſſer und rufen 
in die Häufer nach einem Trunk, fie ftügen die Verwunde— 
ten, fie Elettern auf den Munitionswagen und reichen bie 
Patronen herab, ftolz auf ihre Arbeit, unbefümmert um 
das pfeifende Blei. Ja auch Frauen ftürzen aus den Häu- 
jern, in den Schürzen gejchnittenes Brot, in den Händen 
die gefüllten Krüge Es mag doch etwas helfen für das 
Vaterland. 

Das Gefecht iſt vorüber, der Feind zurückgeſchlagen. Da 


*) Scene aus dem Gefecht in Goldberg am 23. Auguft, nad Mit- 
theilung eines Augenzeugen. 
28 * 
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bewegt fich im heißen Sonnenfchein ein trauriger Zug durch 
die Stadt, gefangene Feinde, von Koſaken bewacht. Hart— 
herzig treiben die Netter den ermatteten Haufen, auf dem 
freien Bla der Vorjtadt wird kurze Raſt geftattet. Erjchöpft, 
wund, halb ohnmächtig legen fich die Gefangenen in den Staub 
der Landſtraße, es ijt der zweite Tag, daß fie nicht Speife, 
nicht Trank erhalten, nicht einmal einen Trunk aus Brunnen 
oder Graben Haben die Zreiber gejtattet, mit Schlägen 
und Lanzenftößen haben fie die Ermatteten gemißhandelt. 
Jetzt flehen dieſe mit ausgeftredten Händen in ihrer Sprache 
zu den Städtern, welche neugierig und theilnahmvoll umber- 
jtehen. Es ift in der Mehrzahl junges Tranzofenvolf, das 
hier wimmert, arme Knaben, bleich und verfallen die Gefich- 
ter. Wieder eilen die Bürger mit Speife und Tranf her- 
zu, veichliche Haufen von Brot werben herangetragen; aber 
die Ruffen Hungern felbft, fie jtoßen die herantretenden Leute 
rauh zurüd und entreißen ihnen die Gaben. Da legen die 
Hausfrauen Körbe und Flaſchen in die Hände ihrer Kinder, 
ein beherzter Knabe jpringt voran, die kleine Schaar, Mäd— 
chen und Kleine Buben trippeln nach, mitten unter die Tiegen- 
den Gefangenen, auch die Hleinften wanfen tapfer von Mann 
zu Mann und theilen Tächelnd aus, unbefümmert um die 
bartigen Wächter.) Denn der Koſak thut den Kindern nichts 
zu Leide. Der Deutjche aber ift auch gegen feine Feinde 
nicht unbillig. 

Wer aber aus dem nahen Gefecht einen wunden Lands— 
mann in fein Haus geholt hat, wie treu und forglich pflegt 
er ihn! Er ift dem Haufe wie der eigne Sohn und Bru— 
der, der fern beim Heere des Königs fteht. Das befte Zimmer, 
ein weiches Lager wird ihm bereitet, felbjt überwacht die Haus- 
frau Verband und Wartung. 





*) So am 22. Mai in Bunzlau während bes Rückzuges nach der 
Schlacht bei Bauten; die Gefangenen, rothe Hufaren, Tagen in ber Vor— 
ftadt neben dem Galgenteich. 
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Denn das ganze Volk fühlte ſich wie eine große Familie. 
Der Unterſchied der Stände, die Verſchiedenheit des Berufes 
trennten nicht mehr, Freude und Leid war gemeinſam, auch 
von Habe und Erwerb ward williger mitgetheilt. Die Fürſten— 
tochter ftand neben der Frau des Handwerfers in demſelben 
Verein, und beide beriethen eifrig und achtungsvoll mitein- 
ander, und der fejte Yandjunfer, der noch vor wenig Monaten 
jeden bürgerlichen Mann in feiner Neffource als Eindringling 
betrachtet Hätte, ritt jetst wol täglich vom Gute nach der Stadt, 
um bei feinem neuen Freunde, dem Rathsherrn oder Yabri- 
fanten, die Kriegspfeife zu rauchen und mit ihm über die Neuig— 
fetten und über das zu plaudern, was beiden das Liebſte war, 
über das Regiment, in welchem ihre Söhne nebeneinander 
fochten. Freier, ficherer, befjer wurden die Menjchen in dieſer 
Zeit, die grämliche Steifheit de8 Beamten, der Hochmuth 
des Edelmannes, jelbjt der mißtrauifche Eigennuß des Bauern 
waren den meiften wie Staub vom guten Metall weggeblafen, 
Selbſtſucht wurde von jedermann verachtet, altes Unrecht, 
lange genährter Groll waren vergejfen, der Kern der Men- 
jhen war für alle fichtbar zu Tage gefommen. Wie fich 
jeder gegen den Staat gezeigt, darnach wurde er beurtheilt. 
Ueberrajcht fahen die Leute in Stadt und Land, daß plößlich 
neue Charaktere unter ihnen zur Geltung kamen; manch 
Heiner Bürger, der bis dahin wenig beachtet war, wurde 
Nathgeber, Freude und Stolz der ganzen Stadt. Wer fidh 
aber ſchwach gezeigt, dem gelang es felten, das Vertrauen 
jeiner Mitbürger wiederzugewinnen, der Makel haftete an ihm, 
jolange die Altersgenofjen lebten. Und dieje freie und großartige 
Auffaffung des Lebens, der herzliche gefellige Ton und der 
unbefangene Berfehr verſchiedener Stände dauerten noch Jahre 
nach dem Kriege. Aeltere der Mitlebenden wifjen wol davon 
zu erzählen. 

Und als nach dem Waffenjtillftande die glorreiche Zeit 
der Siege Fam, Großbeeren, Hagelsberg, die Katbach, Denne- 
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wit, als einzelne Geftalten preußiicher Feldherren fich immer 
höher vor den Augen des Volkes erhoben, und Millionen die 
Freude wurde, ftolz zu fein auf das Heer und feine Führer; 
als endlich die Völkerſchlacht gejchlagen und das Größte er- 
reicht war, die Niederlage und Flucht des verhaßten Katjers 
und die Befreiung des Landes von feinen Heeren, da wurde 
auch die höchſte Freude, wie in der Zeit lag, mit ftiller 
Innigfeit genofjen. Die Leute eilten in die Kirche und hörten 
ehrfürchtig die Dankesworte des Geiftlichen an, und am 
Abend festen fie, ihre Straße erleuchtend, die Lichter ans 
Fenſter. 


Dieſe Feſtfeier war nicht neu. So oft in den letzten 
Jahren feindliche Truppen des Abends in die Stadt gerückt 
waren, hatten fie nach Lichtern gerufen; wo franzöſiſche 
Beiatung lag, hatten die Bürger bei jedem Siege, den der 
gehaßte „Verbündete ihres Königs verkünden ließ, erleuchten 
müffen. Jetzt gejchah das allerdings freiwillig. Jeder hatte 
Uebung darin und in jedem Haufe jtand die einfache Vor— 
richtung bereit. Bier Lichter am Fenſter waren damals ſchon 
eine anfehnliche Sache, auch der Aermite fparte die Kreuzer 
für zwei, und benußte, wo ihm die Leuchter fehlten, nach alter 
Gewohnheit die ſtets nützliche Kartoffel; der Unternehmende 
wagte wol auch ein Transparent, und ein arınes Mütterchen 
hing neben den Lichtern die beiden Briefe aus, die ihr Sohn 
aus dem Felde gejchrieben hatte. Auch folche Feier war 
damals einfach und anſpruchslos. Jetzt machen wir vergleichen 
weit glänzender. 


In den öftlichen Provinzen des preußifchen Staates begann 
die große Erhebung; wie fie dort ſich im Volke dargeſtellt, 
wurde zu jchildern werjucht. Aber diejelbe jtarfe Strömung 
fluthete auch in den Kindern jenjeit der Elbe, nicht nur in den 
altpreußifchen Lanvestheilen, auch an den Küſten der Nordſee, 
in Mecklenburg, Hannover, Braunfchweig, Thüringen, Hefjen. 
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Sie umfaßte die Landjchaften, welche im 18. Jahrhundert 
größere Kriegstüchtigfeit bewährt haben. In den Rändern des 
alten Reichs ergriff fie nur Einzelne Die neuen Staaten, 
welche dort unter franzöfifchem Einfluß entjtanden waren, 
jollten erſt jpäter auf einem Umwege das Bedürfniß zu 
innigem Anſchluß an den größeren Theil der Nation er- 
balten. Für Deftreich aber war diefer Krieg eine Maßnahme 
politifcher Klugheit. 

Noch zwei Jahre hoher Anjpannung, blutiger Schlachten 
folgten, wieder drängte fich die aufblühende Jugend, der im 
eriten Jahre Alter und Kraft gefehlt Hatten, mit ſtarker 
Degeijterung in die Reihen des Heeres. Aber e8 war ein 
anderer Krieg und andere Siege, denn nicht mehr um das 
Leben Preußens und Deutfchlands wurde gerungen, jondern 
um Leben und Untergang des fremden Kaiſers. 

Das Jahr 1813 Hat Deutichland von der Herrichaft eines 
fremden Volkes befreit, wieder jchwebte der preußifche Adler 
jenjeit des Nheins über den alten Thoren von Eleve. Es 
bat unerträglicher Knechtſchaft ein blutiges Ende gemacht. Es 
bat die Mehrzahl der deutjchen Stämme durch einen neuen 
Kreis fittlicher Anforderungen brüderlich verbunden. Es hat 
zum erſten Mal, jeit e8 eine deutjche Gefchichte gibt, durch 
eine gewaltige Entwidlung der Volkskraft eine ungeheure poli- 
tiiche Entjcheivung herbeigeführt. Es hat die Stellung der 
Nation zu ihren Fürften durchaus geändert. Denn es hat 
über den jelbjtjüchtigen Beftrebungen der Herricherhäufer und 
dem Hader der Regierungen das VBorhandenfein einer ftärferen 
Gewalt erwiejen, welche fie alle jcheuen, ehren, gewinnen müſſen, 
um ſich auf die Dauer zu behaupten. Es hat jedem einzelnen 
Manne einen größeren Inhalt gegeben, Theilnahme am Ganzen, 
politijche Leidenfchaft, die höchften irdifchen Ziele, ein Vater— 
land, einen Staat, für den er zu fterben, allmählich auch zu 
leben Ternte. 

Die Preußen haben den größten Antheil an der Arbeit 
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dieſes Jahres, das wird ihnen das übrige Deutjchland nie 
vergeſſen. 

Uns aber, den Söhnen und Enkeln des Geſchlechts von 
1813, ziemt nicht, den glorreichen Kampf unſerer Väter zu ver— 
kleinern, weil ſie auch uns zu thun übrig ließen. 

Faſt Allen, welche die große Zeit kämpfend und opfernd 
durchlebt, blieb die Erinnerung daran der größte Beſitz ihres 
ſpätern Lebens, vielen umgab ſie wie mit einem verklärenden 
Scheine das Haupt. Und von Tauſenden wurde daſſelbe 
empfunden, was der warmherzige Arndt ausſprach: „Wir 
können nun zu jeder Stunde ſterben, wir haben auch in 
Deutſchland das geſehen, weswegen es allein werth iſt zu 
leben, daß Menſchen in dem Gefühl des Ewigen und Un— 
vergänglichen mit der freudigſten Hingebung alle ihre Zeit— 
lichkeit und ihr Leben darbringen können, als ſeien ſie 
nichts.“ — | 

Sn den Kirchen des Landes aber wurde zur Erinnerung 
für das fpätere Gefchlecht eine einfache Tafel aufgehängt, dar— 
auf das eiferne Kreuz der großen Zeit und die Namen der 
gefallenen Männer. Es ift auch in mäßigem Kirchipiel eine 
lange Reihe von Namen. 

Und da in diefen Blättern verfucht wird, aus den Wor- 
ten vergangener Menſchen ein Bild der Zeit zu geben, in 
welcher fie athmeten, jo joll auch hier eine Aufzeichnung aus 
dem Iahr 1813 mitgetheilt werben. 

„Unfer Sohn George wurde am 2. April in feinem zwei- 
undzwanzigften Sahre in dem ewig denkwürdigen Gefecht zu 
Lüneburg von einer Kugel getroffen. Als freiwilliger Jäger 
im leichten Bataillon des erften Pommerſchen Regiments focht 
er nach dem Zeugniß feines braven Chefs, des Herrn Majors 
von Borde, nahe bei diefem mit Muth und Entjchlofjen- 
heit und ſtarb fo ven Tod fiir Vaterland, deutjche Freiheit, 
Nationalehre und unfern geliebten König. Ein jo jchneller 
Berluft ift hart, aber es ift tröftend, daß auch wir einen 
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Sohn geben konnten zu dem großen heiligen Zwed. Wir 
fühlen tief die Nothwendigkeit folcher Opfer. 
Berlin, den 9. April 1813. 


Der Regierungsrath 
und 
Ober-Commiſſarius Häfe und feine Gattin.) 


Auch der Theil des Volkes, welcher nicht gewöhnt ift feine 
Empfindung der Schrift zu überliefern, fühlte daffelbe Als 
der Lützower Gutike**) im Sommer 1813 von Berlin nach 
Perleberg abging, fand er in dem Orte Kletzke die Wirthin 
in Trauer; fie machte fich ſchweigend um den Gaft zu thun, 
und jagte endlich mit der Hand nach der Erde weifend: „Sch 
babe auch einen dort unten, — aber die Peters hat zwei.“ 
Sie fühlte das beffere Recht der Nachbarin. 


*) Voſſiſche Zeitung Nr. 45 vom 15. April. 
**) Geſtorben als praftifcher Arzt in Halle. Die Mittheilung ift 
aus dem Munde des verehrten Mannes. 


10. 


Erkrankung und Heilung. 


Als die Freiwilligen des Jahres 1813 im Felde lagen, 
war ihre Hoffnung, einjt in dem befreiten Vaterland mit ihren 
Sreunden als Bürger zu leben, die Freiheit, den Frieden, das 
eroberte Glück genießend. So fchrieben fie ihren Lieben in 
die Heimat. Aber es ift zuweilen leichter fiir die Freiheit zu 
jterben, als für fie zu leben. 

Wenige Jahre, nachdem der Sieg erfochten war und 
Napoleon als Gefangener auf fernem Felſeneiland jaß, jagte 
Schleiermacher auf der Kanzel feiner Gemeinde: „Es war ein 
Irrthum, als wir hofften, nach dem Frieden behaglich aus— 
zuruhen. Jetzt iſt eine Zeit gefommen, wo nicht jelten ſchuld— 
Ioje und gute Männer verfolgt werden, nicht nur um ihrer 
Handlungen willen, auch weil man bei ihnen Abfichten und 
Entwürfe vorausjegt. Der tapfere Chrijt aber fol nicht müde 
werden, und troß Gefahr und Verfolgung der Tugend und 
Wahrheit treu bleiben.“ Und Spione der Polizei fchrieben 
dieſe Worte nach und vergaßen nicht ihrem Bericht beizufügen, 
daß der und der in der Kirche gewejen, oder daß vier bärtige 
Studenten nad) der Kommunion am Altar niedergefniet wären 
und inbrünftig gebetet hätten.*) 

Der tapfere Arndt wurde belauert und entjegt, Jahn 
jaß in Kerkerhaft, viele von den Führern der patriotifchen 
Bewegung von 1813 wurden als gefährliche Männer verfolgt, 


*) 3. B. am 14. November 1819. 


> 
# 
& 
3 








— 43 — 


Polizeibeamte drangen in den Frieden ihres Haufes, ihre 
Papiere wurden mit Bejchlag belegt. Ein unmittelbar unter 
dem Bundestag jtehender Unterfuchungsausfchuß verfuhr mit 
roheſter Verlegung der Rechtsformen, mit Eleinlichem Haß, 
willkürlich, tyranniſch, heimtückiſch wie ein ſpaniſches Keger- 
gericht. 

Es iſt ein trauriges Blatt der deutſchen Geſchichte. Die 
unabhängigen Charaktere zogen ſich verſtimmt von dem eng— 
herzigen Regiment zurück, welches jetzt in den meiſten Staaten 
Deutſchlands begann, die gemeine Mittelmäßigkeit trat wie im 
Anfange des Jahrhunderts wieder an das Steuer. Preußens 
auswärtige Politik wurde in Wien und Petersburg vorgeſchrie— 
ben, nicht lange, und fein politifcher Einfluß auf die Geſchicke 
Europas ward geringer, als er unter dem Kurfürſten Fried- 
rich Wilhelm gemejen war. — Als das Volk fih zum Kriege 
gegen den fremden Feind erhob, da hatte e8 wenig nachgedacht, 
was dann werden jolle, wenn die Unabhängigkeit des deutjchen 
Landes gejichert wäre. Es brachte jelbjt eine maßloje Hin- 
gabe in den Streit, e8 ſetzte Ähnliche Gefinnung bei allen 
voraus, welche die Zukunft zu gejtalten hatten, bei jeinen 
Fürſten, jogar bei den verbündeten Mächten. Raum Einem 
war beutlich, wie das neue Deutjchland eingerichtet werden 
könne. Wer Harer jah, erkannte ſchon im erften Jahr des 
Krieges, daß eine Neubildung Deutjchlands, welche große Kraft- 
entwicklung der Nation möglich mache, nicht zu hoffen fei. 
Denn nicht das Volk, nicht das patriotifche Heer Blücher’s 
hatte darüber zu entjcheiden, jondern nach Rage der Sache die 
Herricherfamilien und Eabinette von ganz Europa. Deftreich, 
die neuen Staaten des Rheinbundes, das englifche Hannover, 
Frankreich, Schweden, vor allen Rußland, jeder juchte dabei 
jeinen Vortheil zu wahren. Der Gegenjag zwijchen Preußen 
und Dejtreich brach jchon bei den Verhandlungen überall her- 
vor, die Preußen hatten durch eine ungeheure Anſtrengung 
ſich wieder eine achtungswerthe Stellung in Deutjchland er- 
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fampft, aber fie waren weder in der Empfindung des Volkes 
noch der Cabinette die Partei, welche zur Vormacht Deutfch- 
Yands berufen war. Raum ein Nichtpreuße Hätte den Ge— 
danken gewagt, Dejtreich von einem neuen Bundesftaat aus- 
zujchließen, ja die Preußen ſelbſt dachten nicht daran. 

Wir wiſſen, daß jchon deshalb Die deutjche Frage hoff- 
nungslos war, und wir betrauern nicht, daß das alte Reich 
unter feinem Kaiſer nicht wieder hergeſtellt wurde. 

Aber wie leicht e8 ung wird, die unüberwindlichen Schwie- 
rigfeiten zu verftehen, den Zeitgenoffen war das Gefühl der 
Enttäufchung bitter, die unbefangene Würdigung ihrer Lage 
ichwer. Unter den Patrioten des Jahres 1813 war eine Eleine 
Minderzahl ſchon damals von einer ſchwärmeriſchen Senti- 
mentalität erfüllt gewejen, fie hatte der jchlechten Wirklichkeit 
gern poetische Bilder von alter Herrlichkeit des deutjchen Reichs 
gegenübergejtellt; diefe „Deutſchthümler,“ wie fie nach 1815 
genannt wurden, waren in der Bewegung jelbjt ohne bejon- 
deren Einfluß geweſen, der große Bart Jahn's wurde jelten 
bewundert, und der wadere Karl Müller fand feinen Anklang, 
als er begann, ſämmtliche Fremdwörter aus der militärischen 
Sprache zu verbannen. Jetzt nach dem Frieden zogen fich 
dieſe begeifterten Eiferer, meiſt Nichtpreußen, auf den deutjchen 
Univerfitäten in Feine Gemeinden zufammen. Sie trauerten 
und hofften, zürnten heftig und beriethen, fie waren einver- 
jtanden, daß etwas Großes gejchehen müffe, fie waren bereit 
Gut und Leben daran zu jegen. Nur was zu thun fei, blieb 
unklar. Ueber Stimmungen und fchwanfende Pläne kamen 
fie nicht hinaus. Politiſch betrachtet war diefe Bewegung 
ungefährlich, erſt die gehäffige Verfolgung durch Die Negie- 
rungen jtachelte den Haß und Widerwillen, und verbüfterte 
Einzelnen die Seele bis zu fanatifchem Entſchluß. 

Es war nicht Preußens Schuld, daß die Hoffnung des 
Bolfes auf einen neuen deutjchen Staat vereitelt wurde. Aber 
eine andere Schuld lud die Negierung auf fih. Der König 
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batte verjprochen, feinem Volke eine Verfaffung zu geben. 
Wenn je ein Volk, hatte fich das preußifche das Necht auf 
einen Antheil am Staatsleben errungen. Aus tiefer Nieder- 
lage hatte e8 feinem Könige den Staat wieder emporgehoben. 
Hätte der größte Staat Deutjchlands durch gejetliche Formen 
die Möglichkeit einer politifchen Entfaltung feiner Kraft er- 
balten, jo wäre jeder verjtändige Preuße fehr bald befriedigt 
worden. Preſſe und Rednerbühne hätten allmählich in dem 
königstreuen Volke das Gefühl des Gedeihens und eines fichern 
Fortſchritts verbreitet, offen hätten die Gegenſätze einander 
befümpft; auch die, welche für Deutjchland mehr forderten, als 
jetst zu erreichen war, hätten ich eng an Preußen angejchloffen. 
Der Charakter der Deutjchen hätte fih von Schwächen befreit, 
welche ihm durch ein ganzes Meenjchenalter anhängen follten. 
Auch durfte der Staat jelbjt die Theilnahme des Volkes nicht 
mehr entbehren, wenn er nicht in die alte Unkraft, die ihn vor 
wenigen Jahren dem Untergange nahe gebracht, zuridfallen 
jollte.e Es war jest, wo neue Ideen um das Leben rangen, 
wo in Hunderttaujenden leidenſchaftlicher Antheil an dem 
Staate aufgeblüht war, für die Krone ſelbſt eine Verfaſſung 
die ficherjte Stüte. Denn die Preußen waren nicht mehr ein 
einjichtslojes und willenlojes Volk, über deſſen Schickſal ein 
Einzelner jelbjtwillig verfügen mag. 

Der König aber, welcher in der alten Weiſe mit gefügigen 
Beamten fortregieren wollte, war gerade bei der neuen Welt- 
lage in Gefahr, wenn fein Wille noch jo rein war, das Werkzeug 
einer jchädlichen Parteiwirthſchaft, ein Opfer fremder Einflüffe 
zu werden. Gerade er bedurfte gegen die Uebermacht Ruß— 
lands, die diplomatijche Veberlegenheit Dejtreich8 ein jtarfes 
Gegengewicht. Er konnte das nirgend finden, als in der Kraft 
eines treuen Volkes, welches mit ihm vereint über die Politik 
und Haltung feines Staates berieth. 

König Friedrih Wilhelm III empfand jelbft, folange er 
lebte, nicht das Mißverhältniß, in welches er zu dem Bebürfniß 
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ſeiner Zeit getreten war; ſein Bild war eng verbunden mit den 
größten Erinnerungen des Volkes, und die Privattugenden 
ſeines Lebens machten ihn während einer langen Regierung 
auch dem nachwachſenden Geſchlecht verehrungswürdig. Aber 
ſein Nachfolger ſollte furchtbar darunter leiden, daß er ſelbſt, 
ſeine Beamten, ſein Volk in einem verkümmerten Staatsleben 
herangewachſen waren. 

Daß aber die Preußen von 1813 die getäuſchte Hoffnung 
ſo ſtill ertrugen, und daß, während ſchon in den Staaten des 
Rheinbundes die Parteien heftig gegen einander kämpften, der 
große Staat ſo leblos dalag, das hatte außer der Anhänglich— 
keit an die Hohenzollern noch einen anderen Grund. Das 
Volk war durch den Krieg und was ihm vorausgegangen 
war, auf das Aeußerſte erſchöpft und bis zum Tode ermüdet. 
Kaum war ihm die Arbeitskraft geblieben, ſeine Aecker zu bauen. 
Jahre gingen vorüber, ehe nur der Viehbeſtand der Güter 
wieder vollſtändig ergänzt war, Städte und Dorfgemeinden, 
der Gutsherr und der Bauer waren tief verſchuldet. Die 
Preiſe der Landgüter ſanken tiefer, als ſie vor 1806 geſtanden 
hatten, es kam vor, daß Rittergüter Durch mehre Jahre 
herrenlos lagen, wenn der letzte Beſitzer das lebende Zubehör 
verdorben hatte, und daß wiederholte Verſteigerungen des Ge— 
richts keinen zahlungsfähigen Käufer erwerben konnten. Handel 
und Gewerbe waren unter der Continentalſperre verkommen, 
denn die alten Abſatzwege für Linnen, Tuche und Eiſenwaaren, 
die drei großen Gewerbszweige Preußens, waren verloren, 
fremde Völfer hatten jie in Befit genommen. Und auch hier 
fehlten die Anlage- und Betriebsgelvder. Der Verkehr mit dem 
ſlaviſchen Oſten, für die alten Provinzen eine Lebensfrage, 
wurde durch die neuen ruffifchen Handelsbelaftungen allmählich 
faft ganz vernichtet. Aber weit größeres Hemmniß wurde der 
Berbrauch von Menfchenkraft durch den Krieg. Die gefammte 
Jugend war unter den Waffen gewejen, ein Theil war auf den 
Schlachtfeldern gefallen, die Ueberlebenden aus ihrer bürger— 
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Vichen Laufbahn Herausgerifien. Viele blieben zufett doch im 
Heere, — wol der dritte Theil der preußiſchen Offiziere, welche 
in den nächjten dreißig Dahren das Heer führten, beftand aus 
freiwilligen Dägern des Jahres 1813. Wer zu feinem frühern 
Beruf zurücfehrte, der fand fich zurücgefommen, feine Ans 
gehörigen ohne Hilfe, vielleicht verarmt. Er war jchließlich froh, 
bejcheidener Beamter zu werden und in dem armen Lande 
für fih und die Seinen Unterhalt zu gewinnen. Ihm jelbft 
hatte die Blutarbeit dreier Feldzüge und die Gewöhnung an 
joldatijchen Gehorſam nicht die Kraft verringert, wol aber die 
friſche Wärme, welche eroberungsluftig in das Xeben fieht. Er 
begann jeßt den Kampf um einen bürgerlichen Haushalt, wahr- 
jcheinlich mit Geduld und Pflichttreue; aber in den beſchränkten 
Berhältniffen, in die er trat, blieb ihm der Sinn vorzugs— 
weije an der mächtigen Vergangenheit hängen, welche er durch- 
lebt. So war die männliche Kraft der Freiheitsfämpfer ver- 
wendet. Und die Jugend, welche in den Familien heranwuchs, 
hatte nicht mehr den Vortheil, große Eindrüde, Begeifterung 
und Hingebung zu erhalten. 

Dieje Leiden lajteten am ſchwerſten auf den alten Landes— 
theilen. Der neue Gebietszuwachs aber nahm wieder durch 
Sahrzehnte große Beamtenkfraft und viele Sorge der Regierung 
in Anjpruch, bevor er fich dem preußischen Wefen befreundete. 

Dffenbar waren freie Prefje und eine Verfaffung das befte 
Mittel, auch dieſe Schwäche ſchneller zu heilen, ein Gefühl der 
Genejung und Zufammengehörigfeit in das Volk zu bringen. 
Denn eine Nation bebarf zu ihrem Leben der Wärme und 
Begeifterung, wie die Pflanze das Licht des Himmels, den 
Thau der Wolfen. Je weiter ihre entwicelte Erwerbsfraft fich 
breitet, dejto größer werden ihre Anfprüche auf erhebende Ideen 
und gemeinjame geiftige Ziele. Damals als die Reformation 
zuerit das Volk zu einem geijtigen Kampf erhoben hatte, war 
die Wirkung einem Wunder gleich gewejen, die Charaktere 
waren Fräftiger, die Sittlichkeit reiner, alle Vorgänge bes 
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Gemüths, jede menjchliche Thätigkeit war ftärfer geworden. 
Und als das erwachte Bebürfniß nach einem gemeinjfamen 
Inhalt Feine Befriedigung in dem Staatsleben des deutjchen 
Keiches gefunden hatte, war das Volk erichlafft und jchlechter 
geworden. Wieder hatte nach langer trüber Zeit ein großer 
Fürſt wenigjtens einem Theil der Deutfchen neuen Schwung 
und ibealen Inhalt gegeben. Der warme Antheil an dem 
Geſchick eines Staates, welcher Friedrich's Zeitgenoffen erhob, 
die Befreiung der Geijter von der Bevormundung des Staates 
und der Kirche waren ein zweiter großer Fortſchritt gewejen, 
wieder hatte diefer Fortſchritt Die entprechende Erweiterung der 
gemeinjamen Interefjen, Verſtärkung der politifchen Bewegung 
für ſich gefordert. Aber in dem geiftlofen und Fraftlofen 
Negieren der nächjten Volgezeit war wieder die Volkskraft 
hingewelft. Der Sturz Preußens war die Folge. Jetzt hatte 
zum dritten Mal der größte Theil der Deutjchen einen neuen 
Sortjcehritt gemacht, mit Gut und Blut hatte fi) das Volk 
für feinen Staat erhoben, leidenschaftlich war fein Bedürfniß 
geworden, um das DBaterland zu forgen, bet feinen Scid- 
jalen mitzuwirken. Und da dieſe Sehnſucht wieder feine 
Befriedigung fand, ſank das Volk auf einige Jahrzehnte in 
Schwäche zurüd. Diesmal war die Verwirrung des Jahres 
1848 die Folge. 

Faſt auf jedem Gebiete des idealen Lebens war das be- 
ginnende Siechthum zu erkennen; fogar in der Wiffenfchaft. 

Groß war das Gebiet geworben, welches Die deutſche 
Wiſſenſchaft umfaßte; neue Lehrzweige waren in überrafchen- 
der Schnelle heraufgefommen, Taum ein vergangenes Volk in 
entferntem Erodtheil, deſſen Gefchichte, Leben, Kunft, Sprache 
nicht erforſcht wurde Vor allem die Vergangenheit ber 
Deutſchen. Mit herzlicher Wärme wurde jede Lebensäußerung 
unferer Bolfsfeele, von welcher eine Spur übrig geblieben ift, 
erfaßt. Eine wundervolle Fülle von Leben aus alter Zeit 
wurde aufgedeckt und in ihrer Bejonderheit verftanden. Rings 
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um den deutjchen Forſcher erhoben fich aus dem Boden die 
Geifter der Nationen, welche einjt gelebt; was jeder eigen- 
thümlich war, was allen gemeinfam ift, das Walten des Men- 
jchengeiftes in den höchſten Bildungen der Erde, das lernte 
man begreifen. Ebenſo jehr jteigerte jich die Kenntniß der 
gegenjtindlichen Natur. Die Schöpfungsgejchichte der Erde, 
das organiiche Gefüge alles Gejchaffenen, Unzähliges, was 
dem unbewaffneten Auge unfichtbar ift, Unzähliges, was aus 
der Verbindung einfacher Stoffe entjteht, wurde erkannt, und 
wieder über die Grenzen des Erdballs hinaus das Leben des 
Sonnenſyſtems, die Welteninjel, von welcher das Sonnen- 
gebiet ein verjchwindend Heiner Theil fein joll. 

Es war eine glorreiche Arbeit, wunderjchnell die Ent- 
defungen und die Fortſchritte; es war ein gemeinfamer Er- 
werb aller Gulturvölfer geworden; aber der Antheil der 
Deutjchen war, wenn nicht dem Umfange nach, Doch durch 
tieffinniges Erfafjen und gründliches Verarbeiten gewonnener 
Ergebniffe der größte. Stolz durfte der Deutjche zu feinen 
Nachbarn Hinüberjehen, denn in einem großen Gebiet des 
geijtigen Lebens war er Führer und Vorbild der Andern 
geworden. 

Aber Das Leben des Volkes ift auch darin ein einheit- 
liches Ganze, daß die Berfümmerung einzelner Richtungen, 
in denen eine jchöpferifche Kraft nach Neubildungen ringt, zu— 
gleich alle übrigen Aeußerungen des Lebens beeinträchtigt. Es 
ift wahr, dem Fleiß und Scharffinn des Einzelnen iſt auch 
in der ungünjtigjten Zeit möglich, für jtille Arbeit eine Zu— 
fluchtjtätte zu finden. Kepler jeßte feine großen Entdeckungen 
in den wildejten Stürmen des Krieges fort; in den Jahren 
des tiefiten Verfall erhob fich der Geijt eines Leibniz mit 
überlegener Freiheit; während der Auflöfung des beutjchen 
Reiches entfaltete Die Poefie der Dichter von Weimar ihre 
ſchönſten Blüthen. Jeder, der fih in einem abgegrenzten 
Gebiet des Forjchens bewegt, wird bei ren Schutz 
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des äußern Lebens im feiner Wiffenjchaft felbft vielleicht die 
Befriedigung und Heiterkeit erlangen, welche dem ſchaffenden 
Menjchen unentbehrlich ift. Wer durch die Dämmerung des 
grauen Alterthums ſpäht, die Yebensgefege fremder Sprachen 
fejtftellt, die Schihtung der Erdmaſſen, Zellen der Pflanze, 
Nervenfäden des Thierförpers beobachtet, dev mag im Zu— 
Sammtenwirfen mit feinen Genoffen auch in öder Zeit bie 
höchſten Ergebniffe gewinnen. So oft er aber in feiner Arbeit 
auf eine Stelle fommt, wo die Erfolge, weldhe ihm pie 
eigene Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft und im Staate 
gegeben hat, für feine wijfenfchaftliche Forſchung maßgebend 
werden, wird das Ungefunde im Leben feines Volkes auch ihm 
das Erringen der letten Ziele ſtören. Am fühlbarjten werden 
deshalb die Krankheiten der Zeit an dem Philojophen und 
Geſchichtsforſcher. Beide ſollen feſt fein in Liebe und Haß, fie 
ſollen fichere politifche Ueberzeugungen haben, fie jollen ver- 
stehn, wie die großen Gejchäfte betrieben werden und tie 
jich bei folchem Betrieb die Charaktere bilden. Wenn fie 
Menjchenleben vergangener Zeit beurtheilen, oder wenn fie 
dent lebenden Gejchlechte Sitte, Recht, Bildung dadurch weihen, 
daß fie Vernunft und Unvernunft darin erweijen, jo tjt ihnen 
jelbjt nicht nur reiches Wiſſen nöthig, noch mehr ein feit- 
geichloffener Charakter, wohlgeprüfte und bewährte Reinheit 
des Gemüthes, jtarfe Mannesfraft. Schwerlich werben dieſe 
höchſten Eigenjchaften in einen unkräftigen Staatswejen ge= 
deihen, wo der Einzelne ohne die Prüfungen und die Zucht 
politiicher Kämpfe dahinlebt. Auch ein Alles durchdringender 
Scharffinn wird den Philofophen nicht vor der Gefahr jehüten, 
das mächtige Schlechte, das um ihn herrjcht, als einen noth- 
wendigen Beftandtheil des Lebens zu faffen, vielleicht zu recht— 
fertigen. Und der Gefchichtfchreiber, kann er verftehn, wie von 
Staatsmännern verhandelt wird, wenn ihm die Gejchäfte der 
Hegierenden in unnahbarer Verne jchweben? Kann er ein 
ficheres Urtheil Haben über Werth und Dauer der Berfaffungen 
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und Staatsbildungen, wenn er in ſeinem eigenen Leben nie 
darüber Erfahrungen geſammelt hat? Es iſt kein Zufall, 
daß es dem deutſchen Gelehrten ſo ſelten gelungen iſt, eine 
deutſche Geſchichte der letzten Jahrhunderte zu ſchreiben, kein 
Zufall, daß es ihm näher lag, Römer und Inder, oder die 
verſunkene Zeit der Ottonen und Hohenſtaufen, Päpſte und 
Reformatoren in großen Zügen darzuſtellen, als die nächſte 
Vergangenheit ſeines eigenen Volkes; kein Zufall endlich, daß 
an den Werken der größten Gelehrten dieſer Zeit, an Nie— 
buhr und Savignyh, an Hegel und Schelling, um von Leben— 
den zur jchweigen, eine zumeilen befremdliche Unfertigfeit dev 
Ueberzeugungen, oder Willkür im den Gefichtspunften, oder 
eine unholde Entjagung zu Tage fommt. 

Und gerade die unendliche Fülle von neuen Kenntniffen, 
welche aus der Wiffenichaft in das Leben der Gebildeten 
drangen, brachte den Charakteren eine Gefahr. Der Deutjche 
lernte faſt zahlloſe Berjönlichfeiten fremder Völker und Men— 
jchen verjtehn, die verjchtedenartigjte Bildung wurde ihm in 
ihrer innern Nothiwendigfeit und Berechtigung klar. Parteilos 
und mit lebhafter Theilnahme verfolgte er die Politik des 
Tiberius, die Schwärmerei des Loyola, die allmähliche Ent- 
wiclung der Sklaverei in Nordamerifa, die Pedanterien und 
Träume von Robespierre. Er fam in Gefahr, bei feinem 
achtungsvollen Urtheil die fittlichen Grundlagen des eigenen 
Yebens zu vergeffen. Wer fo viel fremde Seelen in die eigene 
aufnehmen will, der bedarf nicht nur die Fähigkeit zu fallen, 
noch mehr die Kraft fich frei zu halten von der Macht, welche 
fremde Zuftände auf ihn jelbjt gewinnen. Wer die bedingte 


. Berechtigung eines fremden Standpunftes unbefangen wür— 


digen will, der muß zuvor in fejter Männlichkeit Sitte und 

Pflichtgefühl des eigenen Lebens zu bewahren wiffen. Und 

damit er Died vermöge, muß fein eigenes Yeben ihm eine 

fichere Tiichtigfeit gegeben haben. Dies gejchieht nur durch 

die Gewöhnung, die eigene Willkür durch pflichtvolles Zus 
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iammtenarbeiten mit feinen Zeitgenoffen zu bändigen, durch 
das Leben in freien Vereinen und durch freie Prefje, durch 
dauernde Theilnahme an den größten politiihen Bildungen 
jeiner Zeit. Daß den Preußen, deren Hauptjtadt in dieſer 
Zeit Mittelpunkt deutjcher Wiſſenſchaft war, diefer Regulator 
verjagt blieb, das gab den Gebildeten dieſer Periode eine 
eigenthümliche Charakterichwäche, welche ſchon der nächjten 
Zufunft abenteuerlich erjcheinen wird. Sehr häufig wurden 
gerade bei den Preußen Männer von umfangreicher Bildung, 
feinfühlend und gefchetdt, menjchenfreundlich und duldſam, von 
angenehmer Form und würdiger Haltung, aber von größter 
Unbehilflichkeit in ungewöhnlicher Lage, unficher und ſchwan— 
fend, wo furzer und fejter Entſchluß nöthig war, ungeſchickt 
bei der Ausführung, rathlos, Eopflos, verzweifelt in der Gefahr. 
In Bielen ift noch heut folches Wefen zu erkennen, das uns 
vertilgbare Gepräge einer thatenarmen Zeit. 

Dieſe Schwäche der Willenskraft war freilich Fein neues 
Leiden der gebildeten Deutichen. Sie war die zweihundert- 
jährige Krankheit eines Volkes, welches Feinen Antheil am 
Staate hatte und feiner natürlichen Anlage nach nicht vor— 
zugsweiſe Durch die Antriebe der Leidenschaft fortgeriffen wird, 
jondern ich befonnen zum Thun zufammenfaßt und auch bei 
heftiger Erregung jelten das billige Abwägen unterläßt. Aber 
in der erjten Hälfte unſeres Jahrhunderts wurde bie alte 
Schwäche bejonders auffallend Durch den reichen Schab des 
Wiffens. Defter als font zog das Eigenartige einer fremden 
Lebensform übermächtig an. Wenn es galt, einem abge- 
ſchloſſenen Wejen zu widerſtehen, mochte dies Metternich, 
Byron, Eugen Sue, Papſtthum, Simonismus oder polnijcher 
Patriotismus heißen, jo wurde das Fremde fat immer 
allzu eindrudsvoll, das eigene Urtheil befangen. Es wurde 
auch ven Beſſeren bequem, über das Verſchiedenſte Hug zu 
ſprechen, aber fehr fchwer, fich zu einem folgerechten Thun 
zu bejchränfen. 
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Dieje Krankheit ergriff fajt Alle, welche als geiftig Ges 
nießende dem Volke gegenüberjtanden. Die Ueberfättigung und 
Kälte der Feingebildeten, die Effecthaſcherei der Schriftiteller, 
Wifjenlofigkeit der Staatsmänner, Energtiemangel der Beamten 
find verjchiedene Formen dejfelben Leidens. Es verwüſtete 
überall, nirgend mehr als in Preußen, e8 gab dieſem Staate 
ein bejonders unbehilfliches, ja greijenhaftes Ausſehen, das in 
auffallendem Gegenfate zu der ehrlichen Tüchtigkeit ftand, 
welche in den kleinen Kreiſen des Volkes nicht verloren wurde, 

Aber es kam die Heilung. Nach und nach und wieder 
auf einem Umwege, mit kurzen Anläufen und Rückſchlägen, 
im Ganzen jeit 1830 ein unaufhaltfamer Fortſchritt. 

Denn zu derjelben Zeit, in welcher die Sulirevolution 
wieder in weiten Kreiſen Theilnahme an dem Staate rege 
machte, begann auf anderen Gebieten neue Entwicklung deut— 
icher Volkskraft, zunächjt Durch die fleigige Arbeit von zahl- 
Iojen Einzelnen in Werkſtatt und Comtoir. Der Zollverein, 
die größte Schöpfung Friedrich Wilhelm’s III, warf einen 
Theil der Schranken nieder, welche die einzelnen deutjchen 
Staaten getrennt hatten, die Schtenenjtränge und das Dampf- 
jchiff wurden die metallenen Leiter, auf welchen die technijche 
Bildung unaufhaltiam von einem Ende des Landes zum an— 


dern dahinglitt. Mit der Entfaltung deutjcher Fabrikthätig- 


feit famen neue fociale Gefahren, und neue Heilmittel mußten 
durch Selbitthätigfeit des Volkes gefunden werden. Stüd für 
Stück wurde die engherzige Regierungsweiſe der charakter- 
ihwacen Beamten zerbrochen. Die Nation erhielt die Em— 
pfindung, daß fie in eine lebhafte Bewegung gefommen war, 
überall junge Lebensregungen, überall fräftigere Rührigkeit der 
Einzelnen. Neben dem Beamtenftande entwicelte fich eine freie 
Geijtesrichtung unabhängiger Männer, andere Formen der 
Bildung, andere Bebürfniffe des Volkes. Schnell wurde die 
Arbeit auch des Kleinen werthooller ; feine Einficht und feinen 
Wohlitand zu fteigern war nicht mehr ein Problem für ruhige 
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Menjchenfreunde, e8 wurde eine Nothiwendigfeit für Alle, Be: 
Dingung des Gedeihens auch für die Anſpruchsvollen. Während 
man noch Angjtlich Hagte, daß die Kluft zwifchen Arbeitgebern 
und Arbeitern immer größer, die Herrihaft des Capitals 
drückender werde, waren in der That der Eifer der Gelehrten, 
die Humanität der Gebildeten und der wohlverftandene Vor— 
theil der Erwerbenden jorgfältig bemüht, die Kenntniffe des 
Bolfes zu vermehren und feine Sittlichfeit zu beffern. ine 
umfangreiche volfsthümliche Literatur begann ihre Wirkung, 
Gewerbe» und Aderbaufchulen wurden eingerichtet, in Vereinen 
famen die Angelegenheiten und Bedürfniſſe der einzelnen Kreiſe 
zu Ausſprache und Ausbildung Durch Lehre und Beijpiel 
juchte man die Gelbjtthätigfeit der Schwächeren zu fteigern, 
der große Grundfat der Genofjenjchaft wurde verkündet, an 
die Stelle der früheren Vereinzelung trat auf jedem Gebiet 
irdiicher Ihätigfeit das Zuſammenwirken Gleichgefinnter. Es 
war eine großartige Arbeit, der die Nation jich jetzt hingab, 
und ihr folgten die größten und jchnelljten Wandlıngen, welche 
der Deutjche bis dahin gemacht hatte. 

Sowol der gefunde Egoismus diefer Arbeit, als Die praf- 
tiiche Humanität derer, welche um das Wohl der arbeitenden 
Bevölkerungsſchichten forgten, beide wurden fett dem Jahre 1830 
Helfer, Die Unficherheit und Zerfahrenheit, welche in die Gebil- 
deten gekommen war, zu heilen. Der Süden Deutichlands übte 
jest einen heilfamten Einfluß auf den Norden. Lange hatten bie 
Länder des alten Neichs, mehr empfangend als abgebend, ftill 
vor fich hin gelebt, fie hatten einzelne große Dichter und 
Gelehrte nach dem Norden gejendet, aber auch dieſe gern als 
ihr bejonderes Eigenthum betrachtet; fie Hatten mit Xiebe Die 
heimijche Yandesart gegen das norddeutſche Weſen zu ſchützen 
gejucht, fie waren ohne befondere Freude durch Napoleon und 
den Wiener und Pariſer Frieden unter die größeren Fürſten— 
häuſer ihrer Landſchaft wertheilt worden. Jetzt trat ihr Wejen 
ergänzend und fortbildend in den Vordergrund Die Ber: 
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faſſungskämpfe ihrer Heinen Staaten jchulten eine Anzahl 
politifcher Führer, warme Patrioten, Fräftige, warmberzige 
Männer, zuweilen von begrenztem Gefichtsfreis, aber eifrig, 
unermüdlich, friich und hoffnungsreich. Die Schwäbischen Dichter 
waren die erjten Künftlerjeelen der Deutjchen, welche Durch 
Theilnabme an der Politik ihrer Heimat gefräftigt wurden. 
Auch der Charakter des Volkes ſchützte dort vor DBlafirtheit, 
geiftreichem Formelweſen und Sophijterei, es jchiitte ein 
warmes Herz, ein gejunder Menſchenverſtand, der fiir über: 
große Feinheiten wenig zugänglich war, und eine behagliche 
Laune Im der Zeit von 1830—48 ftanden die Süddeut— 
ſchen im Vordergrund des deutjchen Lebens. 

Das liebevolle Eingehen in das Leben des Volfes fand 
auch in der Kunſt der Süddeutſchen feinen Abdruck. Aus 
dem Mißbehagen, welches in der Gejellichaft der Gebildeten 
immer noch empfunden wurde, flüchtete Die ſchöne Erfindung 
in die Heineren Kreife des Volkes. Die Genremaler bemühten 
fih, Gejtalten und Greignifje des kleinen Lebens mit Laune 
und Gemüth darzuftellen, Die Dichter fuchten mit herzlichem An= ' 
theil Charaktere und Zuftände des Landmanns poetiſch zu ver— 
klären. Ihre Dorfgefchichten und Die Bedeutung, welche fie für 
die Yejerwelt gewannen, werden in der Eulturgejchichte immer 
für ein Anzeichen gelten, wie groß unter den Gebilveten bie 
Sehnſucht nach Behagen und fejt umgrenzter Tiichtigfeit war. 

Aus Diejer Zeit, in welcher fich neue Forderungen an das 
Leben im Gemüth des Volkes erhoben, wird auch bier eine 
Dorfgeichichte mitgetheilt. Denn das Leben des Süddeutſchen, 
welcher bier erzählen joll, iſt in vieler Beziehung charakteri- 
fiih für Schidjale und innere Wandlungen der Beſten aus 
diejer nächjten Vergangenheit. Die Bewegung, welche nach 
der Sulirevolution von 1830 über Europa hinzitterte, hatte 
auch ihn zu lebhafter Theilnahme an der nationalen Ent- 
wicklung des Baterlandes angeregt. Die Kammerverhand- 
lungen feiner engeren Heimat wurden ihm die erjte Hand- 
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habe. Die Kämpfe, welche dort aufbrannten, blieben nicht 
ohne Frucht, fie brachten Ablöfung der Laften, welche bis 
dahin den Boden und Bauer gedrückt hatten, Gemteinde- 
ordnung, öffentliches und miündliches Berfahren, fogar ein 
Preßgeſetz ohne Cenſur. Aber der Bundestag fehritt dagegen 
ein. Das Preßgeſetz wurde durch ihn vernichtet, die Klagen 
der Grundherren gegen die Ablöjfungsgejege fanden bei ihm 
geneigte Ohr; nach dem Frankfurter Attentat vom 3. April 
1833 erhob fich wieder die Neaction. Da ſchied der Berfaffer 
aus feiner amtlichen Stellung bei einer Finanzbehörde und 
widmete feine Thätigkeit der Preſſe. Als ihm auch dieſer 
Antheil an den politiihen Schiefalen feiner Heimat durch 
arge Maßregelungen einer gejetlofen Partei verhindert wurde, 
fievelte er auf einige Jahre nach der Schweiz über. Es hatte 
ihm fein ganzes Leben lang Freude gemacht zu lehren. Als 
Student, als Aſpirant für den Staatsdienjt und als Schrift: 
jteller Hatte er Jüngere unterrichtet. Er war deshalb nicht 
unvorbereitet für Das Lehramt, welches er in der Fremde antrat. 
Das Folgende erzählt er felbit. 

„Am Oftermontag 1838 wurde in der Kirche zu Gren— 
hen im Canton Solothurn der Fatholifchen Gemeinde als 
Lehrer an der neuerrichteten Bezirfsichule ein Protejtant, ein 
Deuticher vorgeftellt. Die Gemeinde hatte ihn gewählt, Die 
Regierung beftätigt; der Lehrer war ich. 

Es war ein rauber Frühlingsmorgen. Das einförmige 
Grau der Wolfen deckte die Wände und Gipfel des Jura, 
große Schneefloden fielen in dichten Geftöber und umhüllten 
den Zug, der ſich nach der Kirche bewegte. Die Worte, welche 
Pater Zweili, Guardian der Tranciscaner von Solothurn, 
Präfident des Erziehungsraths, an die Berfammelten richtete, 
würden jedem Geiftlichen wohl angeftanden haben. Mir äußerte 
er, ich möge feinen Anftand nehmen, mit den Schülern über 
Keligion zu fprechen: „Sie brauchen ja die wenigen Unter: 
ichetdungslehren, die ung trennen, nicht zu berühren.“ 
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Die Franciscaner waren gelehrte, fleifige Männer; fie 
wohnten und lebten wie Lehrer der Wiffenfchaft, darum aber 
auch in offener Fehde mit den Jeſuiten. An ihnen fand bie 
Regierung kräftige Stützen und Mitarbeiter ihrer Beſtre— 
bungen für die Bildung des Volkes; auf dieſem Gebiete 
war Alles zu thun, da die 1830 geftürzte Patricierherrichaft 
nichts gethan hatte. Zunächſt ward für die Errichtung von 
Anfangsichulen, die Bildung von Lehrern, die Beaufjichtigung 
und Leitung des Schulwejens gejorgt. Nicht gering waren 
die Schwierigkeiten, welche überwunden werden mußten; aber 
es geſchah innerhalb eines Zeitraums von vier Jahren. Anfang 
1837 batte jede Gemeinde ihre Schule, jede Schule ihren 
Lehrer und ihre Dotation, jedes Kind den nothwendigen Unter: 
richt, das Geſetz jtrafte Die Eltern, welche ihre jchulpflichtigen 
Kinder nicht zum regelmäßigen Beſuche andielten. Kaum 
waren die Anfangsjchulen geordnet, jo wurden, als Fort: 
jegung derjelben, die Bezirksjchulen angefügt. Hier war fein 
Zwang; die Errichtung war der Gemeinde, der Bejuch den 
Schülern, die aus der Anfangsjchule entlaffen waren und 
die nöthigen Vorkenntniſſe bejaßen, freigejtellt; der Staat er— 
leichterte durch Zujhüffe die Errichtung und führte die Auf- 
ſicht. Grenchen war eine der erjten Gemeinden, welche den 
Beſchluß faßten, die Mittel für eine Bezirksfchule aufzumen- 
den; die Regierung gab einen Beitrag von jährlich 800 
Schweizerfranfen. Das Verdienſt diejes Gemeindebejchlufjes 
gebührt vor allen dem Arzte, Dr. Girard, meinem lieben 
Freunde. Den Nuben der Sache fonnte er nur einer Kleinen 
Minderheit feiner Mitbürger deutlich machen; denn dieſe 
hatten nicht den Unterricht der gegenwärtigen Generation 
genofjen; aber fie vertrauten dem Manne, der ihnen jo oft 
bewiejen, daß er umeigennübtig das Gute wolle. Den Aus- 
ichlag jedoch gab bei dem von Natur aufgewecten Volke der 
Zrieb, ſich vor anderen Gemeinden hervorzuthun. Als ihnen 
vorgehalten wurde, daß die Frage nur fei, ob Grenchen oder 
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etwa Selzach die neue Schule erhalten folle, da war Die 
Sache entjchieden; die Anjtalt mußte in den Ort, möge fie 
fein, was fie wolle. Ich aber hatte Freude am Lehren, 
und die Stelle ficherte mir den Aufenthalt mehr noch als den 
Unterhalt, für welchen auch andere Arbeiten ausreichten. 

Das Dorf, in dem ich jetst lehren follte, die größte Land— 
gemeinde des Kantons, mit mehr als zweitaujfend Einwohnern 
und vierhundert ftimmberechtigten Bürgern, liegt in den Vor— 
hügeln des Jura. Gegen Süden fenfen fich faftige Wieſen 
und wohlbejtellte Felder nach der Aar hinab, welche rajchen 
Yaufes durch die Thalebene dem Rheine zueilt. Jenſeits der 
Aar fteigt das Gelände wieder fanft hinan, zu dem hügeligen 
Emmenthal, und hinter ihm erhebt fich die Alpenfette, die 
Urner und Schwyzer Berge im Oſten, der Nigi als einzeln 
jtehende Vormacht, in der Mitte Finfteraarhorn, Eiger, Mönch, 
Jungfrau, bi8 zu den Savoyer Alpen, aus denen der Mont— 
blanc gewaltig hervorragt. Nach Welten glänzen die Spiegel 
der Seen von Biel, Neuenburg und Murten. Schwerlich wird 
irgendwo eine Landſchaft gleich Lieblichen und dabei großartigen 
Charakter dem Auge Darbieten. 

Die Häuſer im Dorfe ziehen fich vereinzelt und im 
Gruppen zerjtreut bis hoch an dem Berge hinauf, fait jedes 
mit einem Gärtchen und einer Hausmatte umgeben, von 
Obſtbäumen bejchattet; Durch das Dorf jchlängelt ſich in 
mehren Berzweigungen der Hare Bach. Ungern weichen die 
Strohdächer dem vorgejchriebenen Ziegeldache. Die Wirth- 
Ichaft der Einwohner umfaßt Feld- und Wiejenbau, Wald- 
und Sennwirthichaft, die Butter» und Käfebereitung auf dem 
koſtbarſten DBefize, ven Bergweiden. Auch Wein wird gebaut. 
Die Greichener leugnen nicht, daß in gewöhnlichen Jahren 
ihr Wein fauer ift, fie bejpütteln ihn in Lied und Schwantf, 
aber fie trinten ihn doch und befinden fich wohl dabei. Es 
iſt ein Fräftiger Menjchenichlag vom Stamm der Alemannen, 
die Männer meiſt fchlanf, aber ftark, zum Theil von unge— 
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wöhnlih hohem Wuchje; unter den Frauen und Mädchen 
nicht jelten jene Altarbildfcehönheiten, wie auch ſonſt in katho— 
lichen Ortichaften. Sie find heiter, mit Humor begabt, dabet 
von ausdauerndem Fleiße, geichieft fich in jede Lage zu finden 
und fich jelbft zu helfen. Es ift bei ihnen nicht Sitte, bie 
Thüren verjchloffen zu halten. Als einen unerhörten Vor: 
fall erzählte man, daß vor drei Jahren im Dorfe eine Tajchen- 
ubr gejtohlen war. Die Dertlichfeit ift aber auch für Diebe 
nicht günftig, wehe dem, der fich fangen läßt, ev kommt nicht 
unverjehrt in die Hände der Yuftiz. 

Denn die Grenchener ftanden damals noch in dem Rufe 
unbändiger Wildheit, die ſich in Streithändeln und jtarfer 
Neigung zur unerlaubten Selbfthilfe offenbarte, nicht felten 
wurden die Mefjer gebraucht und floß Blut. War der Aus- 
gang nicht gerade tötlich, jo wurde von den Betheiligten Alles 
aufgeboten, um die Obrigkeit fern zu halten. Der Thäter 
und der Verlegte unterhandelten durch „Anſchickmänner“ über 
billige Schadloshaltung, und mit dem Abjchluffe des Ver— 
trages hatte die Feindfchaft ein Ende. Das Geld war zu 
meiner Zeit noch nicht der Werthmefjer für den Menjchen, 
fondern die Arbeit. Ich ſchätze Dort einen Bürger, der durch 
mißlungene Unternehmungen fein Bermögen eingebüßt hatte 
und als Straßenfnecht arbeitete. Seine Mitbürger achten 
ihn nach wie vor und loben ihn, weil er feinen Dienft recht 
gut verſehe. — Für Burſchen, denen die Arbeit des Prie- 
dens nicht gefiel, bot Damals der fremde Dienft noch einen 
häufig betretenen Ausweg, den die Gemeinde nicht ungern ſah, 
weil er fie von manchem ftörenden Elemente befreite; allein 
er brachte ihr auch manchen Wildfang nicht gebejfert wieder. 

Als in den neunziger Jahren die Franzofen in die Schweiz 
eindrangen, fanden fie die Cantone in einem lodern Berbande; 
die Schweizer führten ihre Streitkräfte vereinzelt dem Feinde 
entgegen, die Berner fchlugen fich gut bei Neuenegg, die Urcan— 
tone am Bierwaldftädterjee, aber einer nach dem andern 
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mußte der Uebermacht erliegen. Auch die Grenchener waren 
vermwegen genug, ihr Dorf gegen die andrängenden Franzoſen 
zu vertheidigen; fie zogen, zum Theil mit Hellebarden und 
altem Rüſtzeug bewaffnet, dem Feinde entgegen und ftürzten 
zum Handgemenge. Noch lebt im Munde der Bewohner der 
Name der „Sungfer Schürer (Scheuerer)”, und man zeigt 
noch die Stelle, wo fie im Kampfe ihr Xeben ließ. Der fran— 
zöſiſche Offizier, ihr Gegner, wurde verwundet in das Spital 
nach Solothurn gebracht, und foll dort veuig geklagt Haben, 
daß er gezwungen gewejen ſei ein Mädchen zu töten; er habe 
jedoch nur die Wahl gehabt, dies zu thun oder unter ihren 
Streichen zu fallen. 

Getrennt vom Dorfe liegt in einem kleinen verftedften 
Seitenthale das Bad, ein Gebäude mit langer Front, zwijchen 
Zeihen und Gartenanlagen mit jchattigen Baumgruppen. 
Dahinter die Quelle, ein eijenhaltiges klares Waffe. Im 
Sommer ift das Bad von Gäften aus der Schweiz, vor— 
wiegend weljcher Zunge, von Eljäffern und von einzelnen 
Fremden befucht, die zufällig den Aufenthalt entveden und 
liebgewinnen. Noch in dieſem Jahrhundert war das Fleine 
Thal Eigentbum der Gemeinde, Sumpf und Schilf. Da 
erwarb Vater Girard um mäßigen Preis das Yand, baute 
darauf feine Hütte, entwäfferte den Grund, faßte die Quelle 
und richtete das Bad ein, anfänglich in fehr bejcheidenen 
Berhältniffen, die Anlage erweiternd, als die Mittel fich 
mehrten. Vater und Mutter mühten fich im Schweiße ihres 
Angefihts, Söhne und Züchter wuchſen zur Hilfe heran; 
ein Sohn jtudirte auf deutſchen Univerfitäten und wurde Arzt; 
ihm verdankt die Anftalt ihr raſches Aufblühen. 

Das war der Ort, welchem ich in der Kirche als Schul- 
lehrer worgeftellt war. Nicht ohne Widerfpruch einer frommen 
Partei. 

Alle Kräfte des Widerſtandes wurden von den Ultra— 
montanen aufs Aeußerſte angeſtachelt, öffentlich durch die Preſſe, 
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auf Privatwegen durch alle möglichen Meittel. Ein Neger als 
einziger Lehrer an einer Fatholifehen Schule, das war uner- 
bört! Die Regierung, dev Gemeinderath, ich felbft wurden 
mit Schmähungen überhäuft. Die Geiftlichfeit in Grenchen 
wurde jeharf getadelt, daß fie den Wolf in die Herde habe 
einbrechen laſſen, und es ward ihr — nicht allein durch Die 
Zeitungen — zur Pilicht gemacht, Alles aufzubieten, um das 
ZTeufelsnejt im Keime zu evjticen. 

Der Pfarrer des Drts war ein ftattlicher ſchöner Mann, 
Liebling der Frauen und dadurch von Einfluß. Aber ein 
Streiter war er nicht, er Tiebte die Ruhe und das Violin- 
jpiel, und Hätte daher lieber nichts gethan. Er hielt, fo meit 
jein Eiufluß reichte, Knaben vom Beſuche der Schule ab, 
jetste niemals feinen Fuß in dieſelbe, ertheilte daher auch 
feinen Religionsunterricht, und Die dafür beftimmten Stunden 
wurden mit einem andern Lehrgegenjtande ausgefüllt. Perſön— 
lich jtand ich mit ihm auf erträglichem Fuße. Es hatte ihn 
gefreut, daß ich ein Zöchterlein, welches mir zwei Monate 
vorher im Grenchenbade geboren worden war, von ihm hatte 
taufen laffen, und er hatte daran leiſe Befehrungsverfuche 
geknüpft, indem er mir ein angeblich von einem Proteftanten 
gejchriebenes Buch zur Berherrlichung der Fatholifchen Kirche 
zu Iejen gab. — Noch weniger als der Pfarrer war fein 
Kaplan als Sturmbod gegen die Schule zu brauchen. Er 
war in Würzburg Theologe geworden und wußte, daß Leipzig 
ein „Büchernejt ift. Er war ein guter Landwirth und Bienen- 
züchter, und ftand damals ganz auf gleicher Bildungsſtufe mit 
dem Bolfe, welches aber nicht darauf ftehen geblieben ift. Nicht 
immer gelang es ihm, die geijtliche Würde zu wahren und 
Rügen von oben zu vermeiden. Sein theologifches Wiffen 
über das zum Gebrauche Nothwendigfte auszudehnen hatte er 
fih nicht veranlagt gefühlt, und ich ftaunte zumeilen über das 
Chaotiſche feiner Einnerungen, wenn er z. B. erzählte, wie 
der heilige Ludwig Rom gegen die Hunnen vertheidigt hatte. 
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War von Büchern die Rebe, fo unterließ er nie, einen Miſſions— 
bericht aus Otaheiti zu preijen, und ich Fam bald dahinter, 
daß diefer Band fo ziemlich feine ganze Bibliothek ausmachte. 
Troß alledem war er ein guter Menſch, und es ſchadet ihm 
heute nicht mehr, wenn ich erzähle, warımt ich ihn liebe. 
Wir ſprachen von der ewigen Geligfeit und ihrem Gegen— 
theil. Ich redete ihm ins Gemüth, wie ich doch für unmöglich 
halte, daß der liebe Gott jo graufam fein könne, mich ewig 
in der Hölfe brennen zu laffen. Der Herr, nicht ich, jei 
schuld, daß ich reformirt getauft, unterrichtet und confirmirt 
worden ſei. Unfere Lehre weile ung an, die Nebenntenjchen 
zu Tieben, ihnen Gutes zu thun. Ich bemühe mich nad) Kräften, 
diefe Kehre zu befolgen, und dennoch foll ich ewig verdammt 
jein? Dem Kapları that das leid, und er fand eine theo- 
logifhe Antwort: „Sch Hoffe, Gott wird euch behandelt 
wie einen Heiden, won denen gejchrieben jteht: jie werden 
gerichtet werden nach ihren Werfen. Cr war der Schule nicht 
gefährlich. | 

Wäre die geiftliche Führung energischer gewejen, jo war 
das Gefolge, welches aus der Mitte der Bevölferung gegen 
die Schule aufgeboten werden Fonnte, nicht zu verachten. Ab— 
gejehen von den Frauen, welche großentheils dent Pfarrer 
anbingen, zählten hierher Männer, welche durch Die neue 
Dronung aus den Gemeindeimtern verdrängt worden ware. 
Anjehen und Bamilienverbindungen reichten ihnen immer 
noch weit, und fie waren von ihren „alten Herren‘ ange— 
feitet, der Fräftigeren Jugend vorzufptegeln, daß die neite 
Berfaffung ihr noch Tange nicht genug Freiheit, dagegen 
mehr Laften gegeben habe, daß fie Feine Urjache habe, zu— 
frieden zu fein mit einem Zuftande, welchen die neuen Führer 
ausichlieglich zu ihrem Wortheil wendeten. Dieje Gegner 
waren gefährlich. Von einem derjelben nahm ich die Milch 
für den Hausbedarf. Die Kinder erkrankten, fie glühten 
im Fieber; wir erfuhren, daß und die Milch von einer 
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kranken Kuh gegeben werde, und daß die Verkäufer ſich deſſen 
rühmten. 

Da die erſt auf dem politiſchen Felde beſiegte Partei gegen 
den Gemeinderath und die Mehrzahl der Bürger keinen offenen 
Kampf beſtehen konnte, ſuchte ſie die Eltern abzuhalten, und 
ſie war zufrieden, als die Schule im Anfang nicht mehr als 
ein Dutzend Schüler zählte, wenig für eine große Gemeinde, 
umgeben von anderen Dörfern, deren Söhnen die Bezirks— 
ſchule ebenfalls offen ſtand. Gegen die Gefahr der Abzehrung 
gab es nur ein ſpecifiſches Mittel, die Leiſtungen der Schule. 
Allein noch bevor es möglich war zu zeigen, daß hier wirklich 
nützliche Kenntniſſe erworben werden konnten, kam ein Umſtand 
zu Hilfe. 

Grenchen liegt an der Grenze gegen den Canton Bern, 
eine halbe Stunde entfernt von dem Berner Dorfe Lengnau. 
Der (reformirte) Gemeinderath von Lengnau richtete an die 
(katholiſchen) Solothurner Nachbarn die Frage: ob und unter 
welchen Bedingungen Knaben aus ihrem Orte der Beſuch 
der Bezirksſchule geſtattet werde. Die Antwort lautete: man 
werde ihre Söhne willkommen heißen, der Unterricht ſei un— 
entgeltlich, nur habe Lengnau zu ſorgen, daß die Schüler 
Ruhe und Ordnung halten. Alsbald erſchien ein Zuwachs 
von acht bis zehn Knaben aus Lengnau; einen darunter hatte 
der Ortsvorſtand zum Obmann geſetzt und für Erhaltung 
der Mannszucht verantwortlich gemacht; fie marjchirten in 
militärischer Ordnung, zwei und zwei, zogen ebenjo wieder 
beim, und niemals hat zwifchen ihnen und den Grenchenern 
der geringſte Streit ftattgefunden. Diejes Beijpiel wirkte auf 
die benachbarten Orte des Kantons: einzelne Schüler kamen 
aus Staad, Bettlah, Selzach, ſpäter jelbjt aus dem fran— 
zöfiichen Jura. Einer von ihnen verdient befondere Erwäh— 
nung. Er war ein großer, ftarfer Mann von zweinnddreißig 
Jahren (ein Iahr älter als ich) aus der Gemeinde Ely in 
den Freibergen, zwei Stunden hinter dem Weißenftein, in 
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einer rauhen, einjamen Gegend des Berner Iuragebirges, die 
er verlaffen hatte, um an der neuen Landſtraße von Solo— 
thurn nach Grenchen zu arbeiten. Als er von der Bezirks- 
jchule hörte, Anderte er jeinen Entſchluß: er verdang jich als 
Knecht bei einem Bauern um Wohnung und Koft und ver- 
zichtete auf Lohn gegen die Befugniß, die Schule bejuchen zu 
dürfen. Sein Trieb nah Wiffen und eijerner Fleiß halfen 
ihm alle Schwierigfeiten überwinden, er war bald einer der 
beiten Schüler, beſuchte jpäter das Lehrerjeminar in München- 
buchjee (Bern), und fehrte dann in feine Heimat zurüd, wo er 
Drtsvorjtand, Lehrer, furz Alles in Allem ijt. Nur Familien- 
vater iſt Xaver Nais nicht geworden, denn er jtudiert noch 
immer fort und — wie er mir jpäter vertraute — kauft 
lieber Bücher als eine Frau. Die Grenchener zählen ihn noch 
heut zu den Ihrigen, und noch jest, wenn ich in den Ort 
fomme, wird ibm Botjchaft gejendet; dann hängt er jeine 
Taſche um, greift zum Stabe und fteigt mit langen Schritten 
über die Berge. 

Der Zuzug von außen verfehlte feine Wirkung auf Die 
Gegner im Orte nicht; manchem Knaben gelang es, den 
Widerſtand der Eltern zu befiegen und vergnügt in die Anjtalt 
einzutreten, welche bald zwijchen dreißig und vierzig Schüler 
zahlte. Um den Unterricht nach dem Bebürfniffe einzurichten, 
mußte ich den vorgejchriebenen Plan "umändern. Ich that es 
auf meine Verantwortung, und als ich am Schluffe des erjten 
Sahres darüber an die Regierung berichtete, wurde, was ich 
gethan, gutgeheißen und der Wunjch ausgejprochen, Daß es 
an den übrigen Bezirksichulen ebenjo gehalten werden möchte. 
Im Sommer hielt ih nur von 6 bis 10 Uhr früh Schule, 
damit die Knaben noch zu Haus- und Feldarbeiten verwendet 
werden konnten. Die großen Arbeiten, Heu- und Getreide— 
ernte, fielen ohnehin in die Ferien. Die Lehrgegenſtände be— 
ſchränkte ich in der Zahl, gab ihnen aber einen größern In— 
halt. Daß der Pfarrer feinen Neligionsuntericht ertheilte, 
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bedauerte ich aufrichtig, denn die Knaben Famen aus der An— 
fangsjchule in diefem wichtigen Zweige jehr verwahrloft,; mar 
batte ihnen mur zwei Süte eingeprägt, von der Unentbehr- 
lichfeit des geiftlichen Standes und von dem Werthe der 
Reliquien; biblifche Gefchichte war ihnen faft gänzlich unbe— 
kannt. — Lehrte der Pfarrer nicht Religion, fo lehrte ich 
feine Politik, jondern überließ die „vaterländijchen Staats— 
einrichtungen“ der Schule des Lebens. Dagegen wurden 
deutjche und franzöſiſche Sprache nebft Stilübungen, Gefchichte 
und Geographie, Arithmetif und Geometrie mit allem Eifer 
betrieben, umd es machte mir Freude zu beobachten, wie weit 
man in Furzer Zeit fühige, naturwüchfige Knaben bringen 
fann, wenn man allen Schwulft wegläßt, die Dinge einfach 
darjtellt und den Einzelnen in feiner geiftigen Arbeit zived- 
mäßig unterjtütt. 

Ich hatte das Glüc eine ziemliche Anzahl fähiger Schüler 
zu erhalten, und für dieſe wollte ich etwas mehr thun, als 
vorgejchrieben war. Ihnen gab ich daher in befonderen Stun- 
den Unterricht im Lateiniſchen, und ich benutte denſelben, 
um ihren Gefichtsfreis zu erweitern, den Xerntrieb anzu— 
regen und zu leiten. Sie bildeten einen Kern, welcher der 
Schule einen fejten Halt gab. Ihnen verdanke ich, dag mir 
die Schulzucht feine Sorge machte, denn ihr ernites, gejettes 
Weſen imponirte allen. Ich habe in den drei Jahren meines 
Yehramtes nie eine Strafe verhängt. Verhielt fich ein Knabe 
faul oder unwahr, jo pflegte ich der Ermahnung zur Beſſe— 
rung die Andeutung beizufügen, daß die übrigen Schüler 
feine ſchlechten Burjchen unter fich dulden würden. Es tft 
wol vorgefommen, daß nach Beendigung der Stunde, in 
welcher eine ſolche Warnung nöthig geworden war, von 
geringer Entfernung her Töne, die nicht gerade Jubel be- 
deuteten, zu meinen Ohren drangen; allein ich unterließ es, 
mich nach der Urſache zu erkundigen. Die Anjtalt war wegen 
Zunahme der Schülerzahl aus „Güggi's Stock“ u „Hani’s 
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Haus“ *) werlegt worden; das Schulzimmer war eine Treppe 
hoch, unmittelbar über unferem Wohnzimmer, und meine Frau 
iprach öfter ihr Erſtaunen aus, daß fie von oben, wo dreißig 
Bauernfnaben verfammelt waren, nicht das mindefte Geräufch 
höre, und daß unfere Kleinen Kinder in ihrem Morgenjchlummer 
nicht gejtört würden. 

Ein Jahr war noch nicht verfloffen, da merkte man im 
Dorfe, daß die Schule nüte. Die Knaben, bejonders die von 
der „Garde“, wie fich meine Elite nannte, wurden vielfach in 
Anspruch genommen, um deutſche und franzöfiiche Briefe, wie 
fie int Berfehre mit den Landesproducten vorfamen, zu lejen 
und zu fchreiben, Rechnungen zu prüfen und zır jtellen u. dergl. 
Gern jah ich e8 nach, wenn einer oder der andere mit jolchen 
Nebenarbeiten bie und da eine Stunde verſäumte, denn dieſe 
Verſäumniß brachte ihnen und der Schule Gewinn. Die 
Leute jahen ung auf dem Felde Meffungen vornehmen, Höhen 
und Entfernungen mit jelbjtgefertigten Inſtrumenten trigono— 
metrifch beftimmen. Den ſtärkſten Eindrud aber machte ein 
Knabe von fünfzehn Jahren, der um die Erlaubniß bat, vor 
verfammelter Gemeinde für feinen Vater jprechen zu Dürfen. 
Der Vater, ein wacerer, um die Gemeinde verdienter Mann, 
war durch Unglüc in Sant gerathen. Das Schlimmijte drohte, 
wenn der ſtärkſte Gläubiger nicht Nachſicht übte, und dieſer 
Gläubiger war die Gemeinde felbjt. Der Sohn trat vor die 
Berfammlung und bat um Nachlaß der Schuld. Er jchilverte 
die Verdienfte, das Unglück, den Gemüthszuftand des Vaters, 
feine Sorgen um die Familie, die troftloje Zukunft, die Vor— 
theile, welche e8 der Gemeinde felbft bringen würde, went fie 
der Familie den Ernährer, fich ſelbſt den nüslichen Bürger 
erhalte. Er fprach mit einem Ausbrude, einer Wärme und 
Innigfeit, daß den harten Männern die Thränen in den Bart 


*) Ein Wohngebäude, nur für Menſchen, ohne Scheuer und Stallung, 
beißt nit „Haus“ fondern „Stock“. 
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rollten — ich verfichere, das will dort viel jagen — und daß 
zulegt für den Nachlaß der Schuld nicht eine Stimmte fehlte. 
Der Knabe ijt jett längſt Profeffor der Naturwiffenichaften 
und Doctor der Philofophie. — Seine Rede galt dem Orte 
mehr als die That eines andern Schülers, welcher einem 
tollen Hunde mit der Waldart den Kopf zerichmettert hatte. 
Das, meinten fie, jet Feine Kunft, das hätte jeder thun 
fönnen; aber der junge Redner! „So lernen fie veden in ber 
Schule“ Von da an jtand die Anftalt feſt. Mir aber fehlte 
noch etwas. | 

Dergebens Hatte ich im erjten Jahre die Negierung um 
Bornahme einer Prüfung gebeten. Man hatte erwiedert, daß 
man über den Gang der Schule unterrichtet ſei und mir Ver— 
trauen ſchenke. Im zweiten Jahre wiederholte ich dringender 
meine Bitte und jtellte wor, e8 werde der Schule nützen, wenn 
der Staat fie beachte. Die Prüfung wurde anberaumt, es 
erjchienen der YLandammann Munzinger, mehre Mitglieder 
des Regierungsrathes, Guardian Zweili, verſchiedene Lehrer 
und angejehene Männer aus Solothurn. Alles ging gut; die 
Knaben fühlten fich gehoben und angefeuert durch die Zeichen 
der Zufriedenheit der höchiten Staatsbeamten. Nach gethaner 
Arbeit vereinigten fich die Mitglieder des Gemeinderathes und 
andere Honoratioren mit den Beamten und den Freunden 
der Schule zu einen Mahle Als die Fremden fich entfernt 
hatten, blieben die Einheimifchen noch lange beiſammen, felbjt 
frühere Gegner hatten fich angejchloffen; jehr gern wäre auch 
der Rapları erfchienen, wenn er fich nicht vor dem Pfarrer 
gefürchtet Hätte, und jelbjt der Pfarrer, wenn er ficher geweſen 
wäre, daß jeine Dberen es nicht erführen. Bis tief in bie 
Nacht Ereifte der Becher und ich war nicht in der Lage, dieſe 
Kelche an mir vorübergehen zu laffen, um jo weniger, als 
in den Augen der Männer, wer nicht mit ihnen trinken Fonnte, 
als Schwächling angejehen und feiner tüchtigen Leiftung fähig 
erachtet wurde. — Vom Tage der Prüfung an durfte ich 
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die Schule als eingelebt in die Gemeinde betrachten. Die 
Zeit war vorüber, wo meine Freunde und Bekannten in Solo— 
thurn mir erklärt hatten, daß Die Nachricht fie eben nicht 
iiberrafchen würde, ich jet von den wilden Grenchenern er— 
ichlagen worden. 

Ich hatte zwar ein jo durchgreifendes DBerfahren von 
den Anhängern der „Schwarzen“ nie beforgt, aber jetzt exit 
erwärmte mich das Gefühl der Sicherheit. Manche Fleine 
aber deutliche Züge ließen mich erkennen, daß die Leute auch 
nich und die Meinigen nicht mehr als Fremde betrachteten. 
Und das war eine Annäherung, die fich bier zuweilen erſt 
in einigen Menfchenaltern vollzog. So war vor der Eröff- 
nung der Anftalt im Schulrathe über die Anjchaffung von 
Bänken und anderen Requifiten verhandelt und dabei bemerkt 
worden, daß die Gegenftände nicht bei den „Fremden Schreinern 
bejtelft werden follten. Geraume Zeit nachher fam einer der— 
felben — e8 waren zwei Brüder — zu mir und bat, ihm eine 
Eingabe an die Negierung aufzufegen, daß fie in Grenchen 
bleiben und das Bürgerrecht erwerben dürften. Cine neue 
Berordnung gebe den Ortsvorjtänden auf, die „Schriften“ 
der Eingefeffenen zu prüfen und alfe, deren Papiere nicht in 
Ordnung feien, in ihre Heimat zu weifen. Sie hätten feine 
Schriften und feien in Gefahr, ihren Wohnfi in Grenchen zu 
verlieren. Auf meine Frage, wie lange fie am Orte wohnten, 
eriwiederte der Mann: er und jein Bruder jeien hier geboren, 
die Eltern ebenfalls, die Großeltern feien als junge Leute hier 
eingewandert, und zwar nicht aus einem fremden Lande oder 
aus einem andern Cantone, jondern aus einem Solothurner 
Dorfe, vier Stunden von Grenchen, wo man aber von ihnen 
nichts mehr wiffen wolle. Die Gemeinde habe fie gut be- 
Handelt, ihnen auch gleichen Antheil an den Nutzungen, wie 
den Bürgern, bewilligt, aber das Bürgerrecht wmeigere fie 
ihnen. Die Regierung bedeutete dann auch der Gemeinde, daß 
fie verſäumt Habe, den Großeltern bei ihrem Einzuge ihre 
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Schriften abzufordern, und daß die Enkel darunter nicht leiden 
dürften. Ste wurden Bürger, blieben aber doch die „fremden“ 
Schreiner. 

Mir war nach Yahresfrift das Glück geneigter. Die 
Kinder der Nachbarn wählten meine Kinder zu Gefpielen, bie 
Frauen juchten den Umgang meiner Frau, und mehre Männer 
bejtimmten mich einen Verein beizutreten, welcher gemein- 
nützige Zwede verfolgte, bald eine große Ausdehnung gewann, 
und für die Berwaltung und Bewirthichaftung des Gemeinde- 
vermögens manches Gute jtiftete. Diele tüchtige Landleute 
lernte ich dort achten; manche find in der Kraft ihrer Sahre 
hinübergegangen. Friedensrichter Vogt, ein echter Alemanne 
von langer, hagerer Geftalt und dunklem Haar, durch natür- 
lichen Verſtand und Scharfblid zum Vorkämpfer für die auf- 
belfende Richtung geartet, wurde vor kurzem von einem Baum— 
ſtamm erichlagen, der unter feinen Arthieben auf ihn niederjanf, 
Der Gemeinderath Schmied Girard verunglüdte in blühender 
Manneskraft bei einem Freudenfener, welches auf der Wannfluh, 
hoch oben am Rande einer ſteilen Felswand angezündet worden 
war, um den Berner Nachbarn weithin die Theilnahme an 
der Feier ihres VBerfafjungsfeites zu bezeigen. Er jtieß mit 
dem Fuß ein mächtiges Scheit in die Flamme, glitt aus und 
ſtürzte vüdlings über die Felswand in die Tiefe. Er war 
ein rückſichtsloſer Gegner der verrotteten Wirthichaft, hatte 
fich nicht gejchent, Sympathien für David Strauß, deffen 
Berufung nad Züri) 1839 den vielbefprochenen „Züricher 
Putſch“ veranlaßt Hatte, Fund zu geben und die Veberzeugung 
auszusprechen, es werde nicht eher beffer werben, als big bie 
Gemeinden ihre Pfarrer wählen dürften, und zwar nicht 
länger als auf fünf Iahre Kein Wunder, wenn die ultra= 
montane Bartet in ihren Blättern feinen Tod als den Finger 
Gottes, den Guten zur Erbauung, den Gottlofen zur Warnung 
ausrief. Die Grenchener antworteten auf den vergänglichen 
Fluch der frommen Preffe durch eine bleibende Schrift in 
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Stein. In dem Dorfe, am Nande der Landftraße, an einer 
Stelle, die jeder Wanderer, der des Weges zieht, bemerkt, 
erhebt fich ein einfacher Gedenfftein. Die Injchrift bejagt, daß 
er der Erinnerung an Gemeinderath Girard gewidmet fei, der 
von feinen Mitbürgern geachtet und geliebt, fiir Freiheit, Recht 
und Licht im Leben gearbeitet und den Tod gefunden habe. 
Mir war er ein guter Nachbar und eine fräftige Stütze 
gewejen; meine Frau hatte den Mann angejtaunt, wenn er 
ihren Stahl aus jeinem Kohlenfeuer mit bloßer Hand faßte 
und in das Plättetjen jchob. 

Unter den Schitlern bildete fich jchnell ein Corpsgeiſt im 
auten Sinne, fie fühlten ſich als eine angejehene Körperjchaft. 
Ich unternahm mit ihnen Ausflüge, unter anderem nach Neuen- 
burg, wo ihnen die Merkwürdigkeiten der Stadt, bejonders 
die reichen naturhiſtoriſchen Sammlungen mit danfenswerther 
Bereitwilligkeit gezeigt wurden. Ein ander Mal folgten wir 
der freundlichen Einladung eines Lehrers in Solothurn zu 
einer Reihe von phhyfikalifchen Experimenten. In Die Haupt- 
jtadt des Landes wollten die Knaben nicht zu Fuß geben, 
jondern als ſtolze Grenchener auf laubgejchmücten Wagen 
mit ftattlichen offen einziehen. In dem Hörſaale zeigten 
jie ruhige Haltung, Aufmerkſamkeit und Verſtändniß, fie 
ſchauten Dort manches, was ich ihnen, aus Mangel an Hilfs- 
mitteln, nur hatte bejchreiben können. Die Schule wurde der 
Mittelpunkt ihres Lebens und ihr Sammelplatz bei allen 
ungewöhnlichen Vorfällen. As in einer Nacht die Sturm— 
glode eine Feuersbrunſt in dem nahen Dorfe Bettlah an— 
fündigte, kamen alle ungerufen zu mir; wir ordneten ung, 
eilten im Laufſchritte nach der Brandjtätte, bildeten eine Kette 
bi8 zum nahen Bach und erhielten unjern Antheil an dem 
Xobe bei der „Abdankung“ des Pfarrers; denn wenn Das 
Feuer gelöſcht ift, entläßt der Geiftliche dankend Die zur Hilfe 
herbeigefommenen Nachbarn. Den Fähigern wurde ich Der 
Bertraute für manchen Zug ihrer innern Entwidlung. Eben 
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der Knabe, welcher als Fürſprecher für ſeinen Vater vor der 
Gemeinde auftrat, war bei ſeinem erſten Erſcheinen in der 
Schule von ſo unbändiger Ueberkraft, ſo unbeleckt von jeg— 
licher Cultur, daß er, ſtatt auf dem gewöhnlichen Wege nach 
ſeinem Platze zu gehen, ſtets über Tiſch und Bänke hinweg— 
ſetzte; dem Wildfange hielten kaum die Hoſen am Leibe. Sehr 
bald änderte ſich dies. Sepp wurde ſtill und ernſt, ſeine 
ganze Kraft ſammelte ſich zum Nachdenken und im Lernen. 
Ich gab ihm meine Freude über die Aenderung zu erkennen, 
und er erzählte mir: Eine Nacht habe er nicht ſchlafen können, 
und da ſei ihm der Gedanke gekommen: du biſt bisher kein 
Menſch geweſen ſondern ein Vieh; jetzt, durch die Schule, 
kannſt du ein Menſch werden und du mußt es werden. Seit 
jener Nacht fühle er ſich wie umgewandelt. Ein anderer — 
jetzt tüchtiger Forſtmann und Geometer — war mir ebenfalls 
durch ein faſt plötzliches Uebergehen von wenig ergiebigem 
Abmühen zu leichtem Faſſen und raſchem Fortſchreiten auf— 
gefallen. Später gab er mir die Erklärung: „Mir iſt auf 
einmal Licht aufgegangen. Sie hatten uns eine Gleichung 
aufgegeben, ich grübelte, Fonnte aber die Löſung nicht finden. 
Sp war ih im Stalle und melfte die Kuh, immer in Ge- 
danken; das Blatt hatte ich mitgenommen, neben mich auf 
einen Klotz gelegt, und jah jeden Augenblid darnach hin. 
Da fuhr e8 mir wie ein Blitz durch den Kopf: So mußt 
du's machen! Ich ließ Kuh und Kübel ftehen, nahm mein 
Blatt, lief in das Zimmer, jeßte mich an den Tiſch, und ich 
löfte die Gleichung. Seither geht alles Lernen beſſer.“ 

Das Jahr 1839 ging zu Ende, das Winterjemefter, die 


eigentliche Arbeitszeit der Schule, hatte begonnen mit ver- 


mehrter Schülerzahl. Da famen eines Sonntags einige Ältere 


Schüler zu mir und trugen vor: die Grenchener hätten einft 


von Zeit zu Zeit eine große Komödie aufgeführt. Dieſe alte 


Sitte jei aber feit lange außer Uebung gefommen, man habe 


nichts mehr geſehen, als zur Faftnacht den „Doctor von 
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Padua‘, den „Rulcinell“ und ihre alten Hanswurjtenipäße 
— die aus den italienifchen Soldkriegen von Kriegsfnechter 
heimgebracht und in die Dörfer verpflanzt find; — fie aber 
wollten wieder „ein großes Spiel” haben und bäten mich, 
ihnen zu helfen. Sch verlangte Bedenfzeit und erfundigte 
mich bei Altern Leuten, namentlich bei dem alten „Hans Vik“, 
der an der letten Aufführung, vor mindeftens vierzig Jahren, 
als Süngling mitgewirkt und, wie er mir verfchämt gejtand, 
die „Mutter Gottes“ gefpielt hatte. Von ihm erfuhr ich, 
daß jene leiste dramatijche Leiftung die Genovefa geweſen jet. 
Er bezweifelte, daß das jüngere Gefchlecht Achnliches zu Stante 
bringe, denn einen jo prächtigen Aufzug mit vielen Roſſen, 
jo gewaltige Sprünge frei über die Pferde weg, werde man 
heut zu Tage nicht mehr jehen. Beſonders anftrengend fei 
die Rolle des Grafen gewejen; ein Mann habe dazu nicht 
ausgereicht, fie hätten deshalb drei Grafen gehabt, die ab- 
wechjelnd ihre gymnaſtiſchen Künfte werrichteten. Auf meine 
Frage, ob denn nicht auch gefprochen worden fei, und ob ihm 
nicht irgend eine Stelle im Gedächtniffe geblieben, die ev mir 
vorfagen fünne, hob der Alte an zu declamiren, anderthalb 
Töne über der natürlichen Stimmlage, fingend, feandirend, 
mit einförmigem, gehadtem Rhythmus und Tonfall. Sicher 
war dieſe Art des Vortrages eine uralt überlieferte, und die 
Rede bei jenen Darjtellungen Nebenfache, die Sprünge, Ning- 
fümpfe und Xeibesübungen Hauptjache gewejen. Aus den 
Erzeugniffen neuer Kunft, die mir zu Gebote ftanden, wählte 
ich ein vaterländifches Trauerfpiel „Hans Waldmann, Bürger- 
meifter von Zürich,” von Wurfjtemberger aus Bern. Der 
Held, Führer in den Burgunderfriegen, bemühte fich in jeiner 
Vaterſtadt die Adelsherrichaft zu brechen und zeitgemäße Re— 
formen einzuführen. Manche Neuerungen waren den Bürger 
unbequem. Der „Mann des Volfes“ wurde unpopulär, eine 
Adelsverſchwörung ftürzte ihm, er wurde hingerichtet. An der 
nöthigen Handlung fehlte e8 dem Stüde nicht, Zweikämpfe, 
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Volksaufſtand, Gefecht, Kerkerſeenen würzten die Speiſe, 
längere Dialoge fielen dem Rothſtift. Die Schüler erjchienen, 
als meine Bedenkfrift abgelaufen, mit militäriicher Pünktlich— 
feit, und nahmen mit Acclamation das vorgejchlagene Stück 
zur Aufführung aıt. 

Die Jugend gab ſich vüftig ans Werk und bewährte die 
angeborene, durch Erziehung und Uebung ausgebildete Begabung 
zur Selbjtregierung. Die Theilnehmer — Secundärjchüler 
und Ältere — verjammelten fich in dem Lofale der Volksschule, 
gründeten einen Verein und conftituirten ihn durch Erwählung 
eines Präfidenten, eines Sedelmeifters und eines Schreibers, 
Sofort wurde zur Vertheilung der Rollen gejchritten. Dies 
geihah folgendermaßen Der Präfident richtete an die Ver— 
jammelten die Frage: „Wer will den Hans Waldmann jptelen ?“ 
Drei oder vier Bewerber erhoben fich und jeder machte jeine 
Anjprüche geltend: Körperlänge, laute Stimme, Schulbildung; 
dann mußten fie abtreten und die Discuffion wurde eröffnet. 
Jeder Bewerber hatte jeine Anhänger und jeine Gegner, Die 
Verhandlung wurde gejchloffen und eine an Einftimmigfeit 
grenzende Mehrheit theilte dem Lehrer Tſchui die Titelrolle 
zu. So ging e8 der Reihe nach weiter, und die übrig bleibende 
Maſſe verjtändigte fich untereinander über ihre Vertheilung 
unter Soldaten, Bauern, Seewiber (Bauerfrauen vom Züricher 
See), Mit der Abjtimmung hatte jeder Streit ein Ende, 
nicht das leiſeſte Murren erhob fich gegen die Entjcheidung 
der Mehrheit. Ich Hatte der Berfammlung beigewohnt, ohne 
ein Wort zu jprechen; denn jo willig die Knaben auf meinen 
Kath hörten, ja mir oft einen Wunjch an den Augen abjaheın, 
jo unlieb wäre e8 ihnen gewejen, wenn ich mich in den Kreis 
ihrer ausführenden Thätigfeit hätte eindrängen wollen. Die 
Vertheilung der Rollen befriedigte vollftändig ; hätte ich fie vor— 
nehmen dürfen, fie wäre feinesfalls beffer, wahrjcheinlich nicht 
jo aut ausgefallen. Gleich darauf erjuchte mich eine Anzahl 
älterer Burfchen zwijchen zwanzig und dreißig Jahren, fie als 
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Soldaten mitspielen zu laffen; es jeien Doch ein paar wilde 
Gejellen unter den Schaufpielern, es könnten auch unter den 
Zuſchauern ungezogene Burfchen Unfug treiben, dann möchte 
e8 doch gut fein, wenn fie gleich bet der Hand wären, um 
Dronung zu halten. Ihrem Begehren wurde gern willfahrt, 
und das Erſcheinen diefer Starken mag bingereicht haben, 
ihre Dienjte unnöthig zu machen. 

Nachdem die Rollen ausgefchrieben und gelernt waren, 
nahmen die Proben ihren Anfang und den ganzen Winter 
hindurch ihren Fortgang. Die meiſten Schaufpieler waren 
nur bis zu einem gewiffen Punkte der Ausbildung zu bringen, 
auf welchem fie ftandhaft beharrten. Einige jedoch und gerade 
die Darfteller der Hauptfiguren, lohnten reichlich die auf- 
gewendete Mühe und ernteten bei der Aufführung und noch) 
lange nachher höchſtes Lob. Wahrhaft erfreulich aber war 
die moraliihe Einwirkung des künſtleriſchen Fleißes der 
Iugend auf das Leben im Dorfe. Die Gemeinderäthe 
berichteten mit frohem Erftaunen, daß dieſen Winter, was 
jeit Menjchengevenfen unerhört, feine Schlägerei, nicht der 
geringjte Unfug vorfomme Die Burfchen jaßen nicht in’ 
ven Wirthshäufern, betranfen fich nicht; fie übten im Haufe 
ihre Rollen, Nachbarn und Bekannte hörten zu. Obgleich 
das weibliche Gefchleht von der Bühne ausgejchloffen war, 
da Nitterfräulein und Bauerweiber von Knaben dargeſtellt 
wurden, ſahen doch die Frauen und Mädchen ihre mit- 
wirkende Thätigfeit in anderer Weife in Anjpruch genommen. | 

Denn auch für Theater, Decorationen, Coſtüme, Or— | 
chejter mußte Rath gejchafft werden. Zum Theater wurde 
der neu angebaute Flügel des Badhauſes auserjehen; Diejer 
Flügel enthält den Speifefaal und den anftoßenden Tanzſaal, 
der erjtere ein längliches Viereck, der andere ein etwas Flei- 
neres Quadrat, die Wand, welche beide trennte, in der Mitte | 
offen, die Deffnung ein Bogen in Form eines Thorgewölbes. 
Der Tanzſaal mußte die Bühne werden, den Thorbogen ein 





— AN 


Vorhang bedecken, der Speijejaal den Zuſchauerraum abs 
geben. Ein Podium und Bänke fehafften über eintaufend 
Plüge, eine Gallerie an der Wand, die dem Vorbange gegen- 
über lag, diente als Loge einzigen Nanges. Den Plan ber 
Bühneneinrichtung erdachte ein echter Künftler, Maler Diftelt 
in Solothurn, bekannt durch feine Bilder der Schweizer: 
ſchlachten; für die Ausführung forgte der Verein. Er bat 
den Gemeinderath, für das nöthige Zimmerholz die Wald- 
bäume anzuweifen; in hellen Haufen ging's hinan, Die Bäume 


. ftürzten unter den Arthieben, die Burjchen jpannten jich Davor, 


hingen ihr Schlittengefchell um und fchleppten jubelnd die 
Stämme den fteilen Bergpfad herab zur Sägemühle Dann 
famen die Zimmerleute des Dorfes, Hilfsmannjchaft genug 
arbeitete mit ihnen, in furzem war das Theater fertig. — 
Zu den Decorationen half das Unglück eines Schaufpiel- 
Directors, welcher mit feiner Truppe in der nahegelegenen 
Stadt Biel längere Zeit Vorftellungen gegeben, dann aber 
vor dem Andrange — nicht des Publicums, jondern der 
Gläubiger — mit Hinterlaffung ſämmtlicher Theaterrequifiten 
das Weite gefucht hatte. Die Decorationen befanden fich in 
jtädtifchem Verwahrſam und e8 gelang dem Theaterverein, 
gegen eine bilfige Miethe zu erlangen, was man brauchte: 
ein Zimmer, eine Straße, einen Wald, fogar ein fintres 
Gefängniß. — Die Coſtüme zeichnete Maler Diftelt, er colo- 
rirte nicht nur die einzelnen Anzüge treu nach den Trachten 
des Ortes und der Zeit, fondern er gab auch an, wie bie 
jelben mit Benutung vorhandener Kleidungsſtücke, der Schür- 
zen, Mieder, Umfchlagetücher und Mäntel der Frauen, am 
bilfigften herzuftellen waren. Während der Dorffchneider mit 
verftärften Arbeitskräften raftlos an den Coſtümen jchaffte, 
welche nur höherer Kunftfertigfeit gelingen konnten, mühten 
fih Mädchen wochenlang mit den Prachtgewändern der Nitter- 
fräulein, mit den einfachern und malerifchen Trachten der 
Frauen aus dem Bolfe, und mancher Held verdanfte Feder— 
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barett und Mantel, der ihn zum Gegenjtand der Bewundes 
rung machte, dem Geſchmack und der Gefchieffichfeit einer 
Schwefter oder einer Fünftigen Braut. Ließen die Kleider 
faft weniger als ihre Träger zu wünfchen übrig, jo gaben 
die Rüftungen der Krieger diefer Aufführung einen eigenthüm— 
lichen Borzug. Denn der Verein richtete an die Regierung 
des Cantons die Bitte, ihm aus dem reichen Schate des Zeug- 
haufes zu Solothurn Nüftungen und Waffen aus den Bur— 
gunderfriegen zu überlaffen, jo viele Helme, Harniſche, Arm— 
und Beinjchienen, Schwerter, Speere und Hellebarden; für 
richtige Aücklieferung und Schadenerfag wurden zahlungs- 
fühige Bürgen amgeboten. Die Regierung gewährte nicht 
allein die Bitte, fondern ihre fachverftändigen Mitglieder 
halfen mit Rath und That, und beglücten die Truppe mit 
einer alten Feldichlange und den kohlſchwarzen Aüftungen 
der burgundifchen Kanoniere aus dent leiten Drittheil des 
15. Sahrhunderts. 

Als wir im Februar fo weit gekommen waren, daß Die 
Tage der Aufführungen feftgejetst werden fonnten, — denn 
mindejteng drei an drei aufeinander folgenden Sonntagen 
mußten es fett, um einigermaßen die gewaltigen Zurüftungen 
zu lohnen, — da machte ich nach einer Generalprobe Die 
Borjteher des Vereins aufmerkjant, daß e8 wol an der Zeit 
wäre, Iheaterzettel drucken zu laſſen. „Zettel?“ meinte der 
Präfident, „das kann nicht ſchaden, die Leute wiffen dann 
auch, wen fie vor fich Haben.“ Es ergab fich, daß die Schau- 
ipieler dabei an einen Streifen Papier dachten, den jeder etwa 
an feine Kopfbedeckung Elebe, auf dem das Publicum in großen 
Buchjtaben den Namen der Perjon leſen fünne Das Miß- 
verjtändniß veranlaßte mich, auf dem Zettel außer dem üb- 
lichen Inhalte noch eine Furze Angabe ver Handlung in jeden 
Acte beizufügen. Der Berein aber entjendete feine Boten, 
und ich zweifle, ob fünf Stunden in der Aunde ein Städtchen, 
ein Dorf oder ein Weiler war, wohin fie nicht die Zettel 
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getragen haben. Zu dem Eifer für die Verbreitung trieb 
aber nicht allein die Luft, fich vecht vielen Menjchen zu zeigen, 
jondern auch die Berechnung, daß nur bef zahlveichem Beſuch 
die Eintrittsgelder den Ausgaben gleichfommten, vielleicht einen 
Ueberfchuß liefern könnten, für deſſen Verwendung ein Ver- 
einsbejchluß jorgen würde. 

Wieder kamen die Schauspieler und erbaten einen Auf— 
zug. „Das Stück hat fünf Aufzüge, wie ihr wißt.“ — „Wir 
meinen einen Aufzug, wie er immer gewejen tft, wo wir 
reiten, wo die Soldaten marjchiren und die Wetbsleute und 
das Volk in verzierten Wagen fahren. Die Mitwirkenden 
jollten fich alfo im Dorfe ſammeln und in geordnetem Zuge 
nach dem eine BVierteljtunde entfernten Bade bewegen. Aber 
die Jugend, die ſich in unzähligen Proben abgemüht hatte, 
die Höhen der Kunft zu erklimmen, wollte num auch Proben 
ihres Aufzugs halten, die Nüftungen und jchönen Kleider 
anlegen. Ich überließ das ihnen allein. Zu ſpät erfuhr ich, 
daß mit der harmlofen Freude auch ein Racheplan verbunden 
wurde Dem Verein war zu Ohren gefommen, daß die 
Geiftlichfeit dem Werke, an welchem die weltliche Obrigfeit 
ihr Wohlgefallen hatte, nicht hold fe. Der Pfarrer habe 
nach Solothurn gegen das gottlofe Vorhaben, an Sonntagen 
ein „weltlih Stud‘ aufzuführen, berichtet, und Biſchof und 
Gapitel drängten die Regierung, den Unfug zu verhindern. 
Darüber zürnte die Jugend. An einem Sonntagsnachmittag, 
als die Gloden zur Chriftlehre in die Kirche läuteten, mijchte 
fih in ihre feierlichen Klänge der Mißton einer Trommel, 
68 war der Gemeindediener, der, als Tambour in fremden 
Dienfte alt geworden, fein Inftrument mit jeltener Meijter- 
ſchaft handhabte, diesmal aber nicht im Dienfte des Raths, 
fondern um die Schaufpieler zur Probe des „Aufzugs” zu 
rufen. Die ungewöhnliche Kraft, welche der Veteran in uns 
mittelbarer Nähe der Kirche verwendete, und das vergnügte 
Blinzen jeiner Augen verrieth, daß ihm in Nom und Neapel 
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jeder Nejpect vor der Geiftlichkeit abhanden gekommen, und 
den „Pfaffen“ zu ärgern ein befonderes Vergnügen war. 
Hatte er mir doch ſchon früher geftanden, er glaube nicht, 
daß alle Reformirten in der Hole brennen müßten; er Habe 
dem Pfarrer in der Beichte gejagt, daß er mit feinen Berner 
Rameraden immer gut Freund geweſen, und daß der liebe 
Gott jo brave Knaben gewiß nicht dem Teufel in den Rachen 
jagen werde; als ihm darauf der Pfarrer die Abjolution ver— 
weigerte, jei er mit den Worten weggegangen: „Gut, Herr 
Pfarrer, dann g'hei ich (werfe ich) alle meine Sünden euch 
auf den Budel.“ So marjchirte er um das Gotteshaus, über— 
täubte die Stimme des Lehrenden Predigers und war jchuld, 
daß Die Jugend aus der Kirche lief, um den Zug zur jehen. 
Jetzt Hatte die Geiftlichfeit einen Grund zur Klage, die An— 
dacht Hatte wirklich gelitten. Bald erſchienen Abgeordnete der 
Regierung um die Sache zu umnterfuchen: nicht ohne Mühe 
wurde fie gütlich ausgetragen, der Verein gelobte, den Gottes— 
dient nicht mehr zu ftören, die Geiftlichfeit ließ ihre Ein— 
iprache gegen bie Aufführung fallen. 

Endlich erichten der große Tag der erjten Aufführung. 
Es war Sonntag der 15. März 1840. Schon am Mittag 
war das Dorf in Bewegung; um zwei Uhr ordnete fich der 
Zug und fette fi) in Marſch auf der alten Landitraße, Die 
vom Dorfe an dem Bade eine Höhe entlang zieht. Noch 
bedeckte Schnee den Boden, aber die Sonne fchten hell. Voran 
ein Wagen mit einer Blechmufifbande aus Fulda, welche gerade 
die weitliche Schweiz bereifte, und jetzt einen feierlichen Marſch 
iptelte. Dann die Ritter und Reiſigen, zwei und zwei, in 
glänzenden Burgunder Harnijchen, wol gegen vierzig Pferde; 
dann wieder Wagen geſchmückt mit Tannenzweigen und Bän— 
dern, bejett mit den Frauen und Iungfrauen aus Adel und 
Bolt und mit den aufftändifchen Bauern; den Schluß des 
Zuges bildete das Fußvolk mit feiner Kanone. Es war fein 
schlechtes Bild aus alter Zeit, die Waffen erglänzten im 
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Sonnenjchein, und die Geftalten hoben fich ſcharf von der 
blendenden Schneedede. 

Die Aufführung begann gegen drei Uhr und dauerte vier 
Stunden. Der Erfolg übertraf jede Erwartung. Das Haus 
war gefüllt und wurde zu lauten Beifall hingeriffen. Ich 
verlebte hinter den Couliſſen peinliche Augenblice, wenn die 
fümpfenden Helden, troß aller Ermahnungen, mit den langen, 
icharfen Schwertern auf einander hieben, daß die Funken 
toben, und ich mußte zufrieden fein, daß nicht mehr Blut 
floß als einige Tropfen aus einer leichten Wunde an der Hand. 
Dein Spiele folgte ein Abendeffen der Mitwirkenden und der 
Honoratioren des Dorfes, endlich ein Tanz. Noch um Mlitter- 
nacht tanzten die Nitter in ihren Nüftungen, die fie um bie 
Mittagsjtunde angelegt hatten. Ich jchloß daraus, daß dies 
Gejchleht an Körperkraft den Vätern, die bei Murten und 
Granjon fochten, nicht nachſtehe. 

Glücklich, wie die erjte Vorftellung, verliefen die bei= 
den folgenden. Bon nah und fern ftrömte die Bevölferung 
herbei, Reiſende aus Baſel, Zürich und andern Städten. 
Einundzwanzig Jahre find vergangen; im neuen Schul— 
gebäude» des Dorfes jteht jett ein Theater, auf welchem die 
Schüler Heine Stüde aufführen; aber mit Stolz ſehen heute 
noch die waderen Männer auf ihre große Bugenbleiftung 
zurüd. 

Das Spiel hatte die Folge, daß der Lehrer auch im bie 
fröhlihen Erinnerungen des Schweizerdorfes hineinwiuche. 
Das Haus, welches die Gemeinde für Anjtalt und Lehrer- 
wohnung gemiethet hatte, ein proviforifches Local, jtand mit 
der Vorderſeite gegen die alte Landſtraße, im Rücken lag der 
eine Garten, dahinter, mit Obftbäumen bepflanzt, die Haus- 
matte, welche Futter für zwei Ziegen lieferte. Zu ebener 
Erde war meine Wohnung, im erjten Stock, zu welchen bie 
enge jteile Treppe führte, das Schulzimmer und eine Frem— 
denjtube. — Im Sommer famen häufig Bekannte aus der 
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Nähe, auch Verwandte aus der Heimat bejuchten ung, freuten 
fi der Gegend und der wohlgefinnten Menjchen. Die Ferien- 
zeit wurde gern zu Streifzügen über die Berge benußt. Der 
nähere Umgang mit den Männern des Dorfes kam auch 
der Schule zu gut, für deren Bebürfniffe immer veichlicher 
geforgt wurde. Unaufgefordert Tieß mir der &emeinberath 
jagen, daß das gefetliche Quantum Holz ihm zu gering 
jcheine; ich möge mich daran nicht fehren, jondern nur an— 
geben, wie viel ich brauche; fie wollten mir „Holz; gnue 
genug)“ geben. Die Schüler wetteiferten in Aufmerkſamkeiten 
gegen meine Kleinen und den freiwilligften Dienftleiftungen 
für unjere kleine Haus- und Landwirthſchaft; fie bejtellten 
den Garten, mähten das Gras, brachten das Heu ein; von 
ihnen erbielt ich die früheften Erobeeren und Kirfchen, und 
wenn der Bach gefifcht wurde, die ſchönſten Forellen. Seit 
der Prüfung war ihr Eifer im Lernen noch geftiegen. Die 
deutjchen und franzöfifchen Aufſätze der Fähigeren durften 
ſich ſehen laffen; fie löften Gleichungen zweiten Grades mit 
Leichtigkeit, erklärten die Einrichtung der Uhr, der Mühle 
und der Dampfmafchine wie die Gefege, auf denen ihre Wir- 
fung beruht; außerdem laſen fie im Cornelius Nepos und 
Cäſar. Der Unterricht in der vaterländifchen Gejchichte wird 
in der Schweiz überall forafältig betrieben, aber nur in den 
glänzendern Partien. Die Schlachten bei Morgarten, Sem— 
pach, Murten kennt jedes Kind, aber die Unterthänigfeit 
ihrer Negenten, die franzöfifchen Penfionen und Gnaden— 
fetten werden gewöhnlich mit Stilliehweigen übergangen. Wir 
ſchien es zweckmäßig, das Licht nicht ohne den Schatten 
zu geben. 

Mit dem Entlaffungs- Zeugniß hielt ich meine Verpflich- 
tung gegen diejenigen Schüler, deren Lerntrieb num erjt rege 
geworden war, nicht für abaethan. Ich wollte fie wetter 
bringen, zunächft auf die Cantonsfchule in Solothurn, bie 
neben der gelehrten eine technifche Abtheilung erhalten hatte. 
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Zu diefem Zwede mußte für ihren Unterhalt geforgt werben 
denn es waren fait Durchgehends Söhne unbemittelter Eltern; 
bei anderen ließ das Bewußtfein, vereint Aecker, Wiejen und 
Vieh zu befigen, jelten den Drang auffommen, mehr als 
die nothiwendigen Kenntniffe zu erwerben. Schon vor bem 
Schluſſe des zweijährigen Curſus zeigten fich zwei Schüler 
reif für die Cantonsſchule. Ich ging nach Solothurn und 
ſprach mit Landammann Munzinger und mit dem Rath für 
das Erziehungsweien, Dr. F. Die beiden wadern Männer 
jorgten für die Knaben größtentheils aus eigenen Mitteln. 
Bald brachte ich ein zweites, dann ein drittes Paar. Auch 
für dieſe fand fich die nöthige Unterftügung, zumal da alle 
Eingetretenen ich bewährten. Doch bemerkte mir Dr. 8. 
daß er für weiteren Zuwachs feine Unterkunft mehr wiſſe, 
die Gemeinde ſei wohlhabend und könne ſelbſt etwas leijten. 
Ich eriwiederte, daß dies ohne Zweifel gejchehen werde, fobald 
einmal der Nuten der Schule und der Heranbildung fühiger 
Sünglinge von den Bürgern an lebenden Beijpielen mit den 
Händen gegriffen werben fünne Bis dahin müſſe die Re— 
gterung forgen, daß jolche lebende Zeugen gejchaffen werben. 
Eine etwas froftige und trodene Antwort trieb mir das Blut 
nach dem Kopfe: Wenn ihr nicht alles Mögliche thut, Kennt- 
niffe und Bildung im Volke zu fördern, dann jteigt herab 
von euren Stühlen und laßt die Patricier wieder Darauf 
figen, denn das „Regieren“ verjtehen dieje befjer als ihr! — 
Doch mußte ich für Die nächſten Schüler, welche in die höhere 
Anftalt befördert werben follten, andere Mittel juchen. Sch 
gab ihnen den Rath, ſich an die Kapuıziner in Solothurn zu 
wenden, da diefe durch ihre Vorſchriften verbunden jeten, 
armen Studirenden Wohnung und Kojt zu geben. Sie hatten 
es nicht zur bereuen. 

Es war ein Iuftiges Völkchen im Klojter. Der Bürger: 
frieg in Spanien hatte fie in zweit Parteien gejpalten, in 
Carliſten und Ehriftinos, welche fich gegenfeitig * Spott⸗ 
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fiedern andichteten. Der jchlimmfte Satiriker, ein junger 
Urner, führte die Feder der Chriftinos; gegen feine Stachel- 
verfe konnte das Haupt der Karliften nicht aufkommen, ein 
ſtämmiger Alter, welcher lange ven heiligen Stuhl bewacht 
und erſt ſpät die päpftliche Uniform mit der Kutte vertauſcht 
hatte. Diefer Häusliche Streit hielt ſich aber ftrenge inner- 
halb der Klojtermauern, nach außen waren die Väter gute 
Brüder und überall gern gefehen. Sie lebten mit dem Volke, 
theilten feine renden, fpendeten Troſt den Unglücklichen, 
fannten alle Familien und bejuchten vorzugsweife die Häufer, 
deren Frauen ven beiten Kaffe bereiteten. Der Carliſten— 
Häuptling hatte den Wahlſpruch: „Nichts über guten Kaffe 
und die Seel’ felig machen.” Jedes Frühjahr kamen zwei 
Patres nach Grenchen; wie hinter dem Nattenfänger von 
Hameln, jammelte fich hinter ihnen die männliche Jugend; 
die erjten riefen: „bo, bo, go Schnäde ufläfe” (Schneden 
Yefen). Der Ruf zog die Knaben aus allen Häufern in den 
Wald. Die reihe Beute gab im Klofter ein leckeres Gericht. 
Die jungen Sammler aber wurden mit „Helgen” (Heiligen: 
bildern) belohnt. 

Die Kunde, daß ich zwei Schüler zu den Kapuzinern 
gewiejen, drang bald zu Landammann Munzinger, und bei 
meinem nächjten Beſuch fragte er, ob ich nicht wifje, daß 
dort den Knaben Grundfäße eingeprägt würden, die nicht die 
unfrigen feien. „Das weiß ich wohl,“ erwiederte ich, „aber ich 
weiß noch mehr. Einmal, daß Schüler leben müffen, wenn 
fie lernen jollen; dann, daß Knaben, welche zwei Jahre bei 
mir geweſen, jo verborben find, daß ihnen fein Kapuziner 
mehr hilft.” — „Dann bin ich auch zufrieden,” jagte Herr 
Munzinger. 

Ih kann von dieſem trefflihen Moanne nicht jcheiden, 
ohne feinem Andenken einige Worte zu widmen. Er war 
Kaufmann und Hatte einen offenen Laden in Golothurn. 
Dabei war er wiffenfchaftlich gebilvet, mufifalifch, ein Mann 
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von echter Humanität. Selbſtlos, von angenehmen Formen, 
unerſchütterlich, wo es dem Gemeinwohl galt, war er ein 
Gegner des Negiments der alten „Sejchlechter”, welche bie 
heimiſche Macht wie den fremden Dienjt für ihren Nuten 
ausbenteten und für die Interefjen des Volkes feinen Sinn 
hatten. Im Jahr 1830 ftand Munzinger an dev Spiße der 
Bewegung, und jein Auftreten in der Volksverſammlung zu 
Balsthal am 5. December entjchied den Sturz der Patricier- 
berrjchaft im Canton Solothurn. Beim Aufbau der neuen 
Berfafjung und Gejeßgebung, bei der Organiſation der Vers 
waltung und ihrer Thätigfeit für Befreiung des Bodens von 
Grumdlaften, für Schulwejen, Straßenbau, Yandwirthichaft, 
Rechtspflege bewährte er fich als Staatsmann von ungewöhns 
licher Begabung. Zählte auch der Staat nur wenige Quadrat- 
meilen mit einigen jechzigtaujend Einwohnern, jo waren doch 
die Schwierigfeiten des Umbaus nicht geringer als in einem 
großen Lande. Die alten Gejchlechter und ihr Anhang, unter- 
ſtützt von der Geijtlichkeit, benußten die freie Prefje, das Ver— 
jammlunasvecht, ihre reichen geijtlichen und weltlichen Mittel, 
um das Volk gegen die neue Drdnung der Dinge aufzureizen. 
An Handhaben fehlte es nicht, da die Einrichtungen für gute 
Zwede immer Mittel erfordern, alfo Lajten auflegen. So 
wurden 3. B. die Gemeinden durch ein Gefe angehalten, 
Schulen zu errichten und diejelben ausreichend mit Grund 
und Boden zu dotiren; wo Gemeinde-Eigenthum fehlte, da 
mußte Yand für die Schule angefauft werben. Mehre Dörfer 
widerjegten fich, aber ihr Widerftand wurde mit Gewalt 
gebrochen. Später dankten die Ortsvorjtände dem Landam— 
mann, daß er fie zum Guten gezwungen habe. Anders ver- 
hielt fich die Regierung gegen widerjpenftige Geiftliche. Ihnen 
wurde fein Zwang angethan, aber es wurde gejorgt, daß 
durch ihre Unbotmäßigfeit das Familienglück nicht getrübt 
wurde, Die Regierung wählte zum Dompropft einen frei 
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blieb unbeſetzt und die Einfünfte floffen in den Schulfonde. 
Berjagte der Geijtliche die Einjegnung einer gemijchten Che 
oder die Taufe der Kinder, jo durfte das Paar anderwärts 
Trauung oder Taufe vornehmen, der Bezirksbeamte aber 
bejorgte die Einträge in die bürgerlichen Standesbücher. — 
Wie Munzinger die republifaniiche Freiheit verjtand, mag 
ein Beifpiel lehren. Die Gemeinde Grenchen befitt aus— 
gevehnte Waldungen, deren Eigenthum zwijchen ihr und dem 
Staate getheilt war. Die Gemeinde hatte das Recht, fich 
daraus zu beholzen, der übrige Ertrag fiel dem Staate zu, 
ein Verhältniß, welches bekanntlich der Forjtcultur nicht gün— 
jtig if. Die Regierung machte daher der Gemeinde den 
Borihlag, den Wald im Verhältniß zu den beiderjeitigen 
Nutzungsrechten zu theilen, und fandte zu näherer Ermitt- 
Yung eine Commiffion nah Grenchen. Der Bauer, von 
Alters gewohnt, durch Die Regierung übervortheilt zu werben, 
argmwöhnte auch hier eine Beeinträchtigung und jagte bie 
Sommifffon zum Dorfe hinaus. Am andern Morgen erz 
ichtenen Landjäger von Solothurn, holten die angefehenjten 
Landleute aus ihren Wohnungen und führten fie nach der 
Stadt in das Gefängnif. Dabei war e8 nicht ohne herz— 
brechende Scenen abgegangen, rauen hatten vom Schred 
Schaden genommen, die Kinder jammterten, das Dorf war 
in Trauer und Wuth. Unter dem Eindrude dieſer Begeben- 
heit kam ich bald darauf zum Yandammann und bebauerte 
die Härte des Verfahrens Man hätte die Männer vorladen 
fönnen; feiner wäre ausgeblieben ; fie gehören nicht zu denen, 
die davonlaufen. — „Sa,“ fagte Munzinger, „ich war leider 
nicht hier.“ — „Dachte ich's doch,“ erwiederte ich, „die Sache 
wäre anders gegangen.” — „Allerdings, rief der Landam— 
mann, und jeine Wangen rvötheten ſich, „ich hätte Militär 
hinausgeſchickt und das Dorf befegen lafjen, fie hätten jetzt 
noch die Execution!” Ich konnte meine Verwunderung über 
diefen Zornesausbruch nicht bergen. — „Sa, Sie," fuhr 
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Munzinger fort, „Sie mit Ihren monarchifchen Begriffen 
fünnen Rücfichten nehmen, Nachjicht üben; da find immer 
Gensdarmen und Soldaten genug zur Hand, um einzufchreiten, 
wenn es nöthig wird. Wir haben diefe Mittel nicht; der Ein- 
zelne, das Volk hat ein großes Maß von Freiheit, aber wir 
dürfen nicht dulden, daß in einem einzigen alle nur ein 
Haarbreit darüber hinausgegangen wird, font find wir ver: 
loren!” — Ein wahres und mannhaftes Wort. 

Wie der Canton, jo lag das Wohl der Eidgenoffenjchaft 
dem Landammann am Herzen, und wie fich daheim das Volt 
feiner Zucht fügte, weil es erfannte, daß fie zum Guten führe, 
jo folgte e8 auch feiner Leitung in eidgendffifchen Dingen. Im 
Sonderbundfriege jtand Solothurn, obgleich katholiſch (mur 
ein vom Berner Gebiet umfchlofferner Bezirk, Bucheggberg, tft 
reformirt), auf der Seite der Tagſatzung, feine Artillerie 
zeichnete fich im Gefechte aus und ließ manchen wadern Mann 
auf dem Schlachtfelde Munzinger arbeitete mit an der neuen 
Berfaffung, ward in die Bundesverjammlung und von biejer 
in den Bundesrath gewählt. Die Schweiz ehrte einen ihrer 
beiten Bürger durch die Erwählung zum Bundespräfidenten, 
und er widmete dem Vaterlande, dem er zu früh entriffen 
wurde, feine ganze Kraft bis zum letten Augenblide feines 
Lebens. 

Das Jahr 1848 brachte Deutjchland und der Schweiz 
den Franzojenlärm; General Aymar war von Lyon aus— 
marjchirt und die Eidgenoffen zogen ihm entgegen an ihre 
Grenze. Das Solothurner Bataillon Difteli, welches durch 
Grenchen marjchirte, wurde von den Bewohnern mit Speife 
und Tranf erquickt und mit dem Zuruf: „Schlagt recht drauf”, 
„Bürchtet euch nicht!“ angefeuert. Das Wetter verzog fich, 
da Ludwig Napoleon aus freien Stüden die Schweiz verlief, 
um ihr den Krieg mit Frankreich zu erjparen. Auch über 
Deutſchland ſchwanden die Kriegswolfen, aber fie hinterließen 
eine nachhaltige Bewegung in den Gemüthern, welche ber 


— 365 — 


Ausgangspunkt einer Neihe politifch erregter Jahre wurde. 
Diefe Zeit führte auch mich nach Deutfchland zurück, Anträge 
der Freunde, Gefühl der Pflicht. Aber es Eoftete längeren 
inneren Kampf. 

Unfer Abzug mußte an Weihnachten ftattfinden, der Abſchied 
ward und ſchwer. Die Trennung von den Schülern machte 
ich kurz ab: ich fehenkte jedem ein Buch, fagte ihnen Lebewohl 
und entfernte mich ſchnell. Ein junger Mann, der zwar nicht 
in der Schule gewejen, aber als Soldat im „Hans Wald- 
mann’ gebient hatte, fragte, von welchem Kutjcher in Solo- 
thurn ich den Wagen nehmen werde Sch nannte ihm den 
Mann. Am folgenden Tage fam er wieder und zeigte mir 
an, er habe fich bei dieſem Fuhrherrn als Knecht verbungen 
und am Lohne nachgelaffen, dafür aber fich ausgebeten, uns 
nach Deutjchland zu fahren, denn er wolle jorgen, daß wir 
gut fortkämen, und fehen, ob wir dort fo gut aufgehoben wären, 
wie in Grenchen. 

Es war ein Falter dunkler Wintermorgen, als wir vom 
Wirthshauſe, in dem wir die lette Nacht zugebracht hatten, 
abfuhren. Groß war unfere Ueberrafchung, als wir in der 
frühen Stunde und der grimmigen Kälte die Bevölkerung, 
Männer, Weiber und Kinder, gedrängt vor dem Haufe und 
längs der Landſtraße ftehn jahen. Sie wollten ung noch einmal 
die Hand drüden, fie riefen Lebewohl zu, und noch andere 
Rufe vernahm ich: „ES ift gefehlt, daß ihr von ung fortgeht“, 
„ihr müßt wieder kommen“, „ihr follt das Bürgerrecht haben“; 
fie hoben die Kinder in die Höhe: „Seht ihn noch einmal, ſeht 
fie noch einmal!" — Die Peitſche knallte, und der Wagen 
fuhr davon!“ | 

Sp weit die Erzählung des früheren Schullehrers von 
Grenchen. — Der Herausgeber vermag fie nach gedruckten 
Hlättern und Briefen fortzufegen. 

Mehr als zwanzig Jahre waren vergangen, feit der deutſche 
Lehrer aus dem Dorfe der Schweiz gejchieden war. Er war 
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in den politiichen Kämpfen Deutjchlands ein ftarker und maß- 
voller Führer gewejen, gern hatte er da geftanden, wo bie 
größte Gefahr drohte, jein Name war oft mit warmer Vers 
ehrung und bitteren Groll genannt worden. Als die Iahre 
Schwacher Reaction kamen, war er nach dem Norden Deutjch- 
lands gezogen und Hatte wieder in angeftrengter bürgerlicher 
Thätigkeit gelebt. Da erkrankte die treue Gefährtin feines 
Lebens; die Aerzte riethen zu längerem Aufenthalt in reiner 
Gebirgsluft, und die Gatten bejchloffen nach dem Dorfe zu 
reifen, um welches beiden viele holde Erinnerungen aus ver- 
gangener Zeit jchwebten. 

Das Dorf hatte jein Ausjehen verändert. Man reift 
nicht mehr auf der Landftraße, fondern auf der Gentralbahn 
nach Grenchen; der Gewerbfleiß iſt eingezogen, die Uhrenfabri- 
fation, eine Bargquetfabrif, Cententbereitung und andere Zweige 
in aufjteigender Entwiclung. Aber die Reiſenden fanden bie 
alte Gefinnung wieder, nicht nur bet den alten Menfchen, 
jondern wie durch Ueberlieferung auch bet jüngeren. Am 
Sonntag nach ihrer Ankunft bewegte jich des Abends vom 
Dorfe nach dem Bade ein langer Zug. Voran die Militär- 
mufif zweier Bataillone, welche unter der Leitung des neuen 
Bezirkslehrers aus Grenchenern gebildet wird, Dann die Träger 
buntfarbiger Laternen, ein großer Theil der Bevölkerung. Bor 
dem Balkon des Haufes, in dem fie einjt den Hans Wald- 
mann aufgeführt, ordnete fich die Menge. Große Feuerbeden 
warfen ein rothes Licht über die Teiche, über plätfchernde 
Springbrunnen und die Gartenanlagen des Bades, Nafeten 
jtiegen und erhellten auf Augenblide den Dunkeln Hintergrund, 
die Berge des Jura. Auf dem Balkon mußten fich die Säfte 
aufftellen. Die Mufif jchwieg, unten aus der Neihe trat ein 
früherer Schüler, jegt Arzt in Grenchen. Er leitete ven Gruß 
mit der Erinnerung ein, daß gerade am Tage ihrer Ankunft 
eine große Sonnenfinfterniß gewefen fei, vor zweiundzwanzig 
Jahren aber jeien die Säfte in einer Zeit geiftiger Finfterniß 
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unter fie getreten, fie hätten geholfen, dem Lichte den Sieg zu 
verichaffen; er ſchloß mit der Verficherung, daß Grenchen die 
beiden Fremden ſtets als Angehörige betrachten wirrde. Als 
fich aber fpäter das Volk des Dorfes fröhlich um die Freunde 
aus der Ferne tummtelte, wiejen bie Eltern auf ein Gejchlecht 
junger Niefen, das unterdeß in den Familien aufgejchoffen war. 
„Seht, das find die ganz Kleinen, die mit euren Kindern 
jptelten und noch nicht zu euch in die Schule kommen Eonnten.‘ 
Der Deutfche aber holte fich feinen älteften Schüler, den Xaver 
Rais, der wieder über die Berge zu ihm herabgejtiegen war, 
an Die Geite. 

Die Bezirksſchule beiteht jett mit drei Lehrern und reicheren 
Hilfamitteln. Bor der Kirche ragt auf der Höhe das neue 
Schulhaus, weit fichtbar im Lande. Die Schule hat fich ſelbſt 
ihre Vertheidiger und Erhalter gezogen. 

Der Lehrer aber, welcher bier erzählt bat, iſt Karl 
Mathhy, zuletzt badiſcher Staatsminifter, im Jahre 1848 
Mitglied des Reichsminiſteriums, da er lebte, einer der beſten 
und ſtärkſten Vorkämpfer der preußiſchen Partei. 

Mit Schilderung des deutſchen Bauernlebens in der Urzeit 
begannen dieſe Bilder, mit einer wahrhaften Dorfgeſchichte 
aus der nächſten Vergangenheit ſollten ſie ſchließen. Es iſt 
ein Schweizerdorf, allerdings von deutſchem Stamme, in 
welches der Leſer geführt wurde. Lebhaft gemahnen manche 
Zuſtände deſſelben, die tüchtige Kraft der Bewohner und ihr 
Selbſtregiment an eine deutſche Zeit, welche viele Jahrhunderte 
von ung abliegt. Auch zwiſchen Alpen und Jura hatte Miß- 
regierung lange die Bildung des Landvolkes zurüdgehalten, 
aber der Drud war unjchädlich im Vergleich zu dem Schid- 
jale des deutſchen Volkes: der Hörigfeit und dem breißig- 
jährigen Kriege. 

Es war eine von den Aufgaben diefer Blätter, die Erhebung 
der deutjchen Volksſeele aus der Vernichtung jenes Krieges 
und aus der harten Herrichaft von beporrechteten Ständen 
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darzuſtellen. Die Befreiung ift den Deutjchen geworden, die 


alte Stürfe noch nicht auf jedem Gebiet des Lebens wieder: 
gewonnen. Wir aber haben das Hecht zu hoffen, denn wir 
leben mitten in mannbafter Arbeit, den alten Gegenjat zwi— 
ſchen Volk und Gebildeten aufzuheben, und nicht nur ben 
Bauer, auch den Fürften und den Mann von altem Land» 
geichlecht mit dem Segen der freien bürgerlichen Bildung zu 
erfüllen. 


In dem Getöfe und der Verwirrung des Jahres 1848 
begannen die Stämme des deutjchen Volkes vereint den Kampf 
um eine neue politifche Gejtaltung des Vaterlandes. Die 
Reichsverſammlung von Frankfurt dürfen wir fehon jest als 
eine fennzeichnende Bildung unferes Lebens auffaffen, welche 
in ſolcher Würde und maßvollen Befonnenheit nur in Deutfch- 
land möglich war. Nicht als Schlußergebniß, fondern als 
Beginn des höchſten Kampfes, als eine Reihenfolge beveuten- 
der Verhandlungen und Kundgebungen, in welchen die Nation 
Bedürfniffe und Sehnſucht zu einer politifchen Idee, zum 
Wollen und Entſchluß abklärte. Was 1815 noch undeutliche 
Borjtellung Einzelner gewejen war, wurde durch fie zu einer 
Elar ausgejprochenen Forderung des Volkes, um welche ſeitdem 
die Bewegung in auf- und abjteigenden Wellen dahermogt. 

Seit dem Jahre 1840 gewann auch in Preußen die Sehn- 
fucht nach politifchem Leben Ausdruck. Es entjtand dort ein 
häuslicher Zwift zwifchen den Hohenzollern und ihrem Volke, 
arm an großen Erfcheinungen, durch einige Zeit bejonders 
peinlich und widerwärtig; aber aus ihm erwuchs das Ver— 
fafjungsleben Preußens, der Beginn einer Neubildung des 
Staates, ein unendlicher Fortſchritt für Fürften und Volk. 
Wieder wurde offenbar, daß es nicht immer große Zeiten und 
große Charaktere find, welche die wichtigften Fortſchritte vor— 
bereiten. 
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Aber wie kommt e8 doch, daß die Lieblinge ihres Volkes, > 
das Fürftengefchleht, an welchem Hoffnung und Zukunft 
Deutjchlands hängt, daß die Hohenzollern jo zögernd und 
mißtrauifch die neue Stellung betrachteten, welche ihnen das 
Berfaffungsleben ihres Staates, die Untonspartei Deutjch- 
lands darbot? Keinem Fürftengefchleht war der Staat jo 
ſehr ein Erwerb ihres Schwertes, als ihnen. Ihre Ahnen 
haben das Volk großgezogen, ihre Ahnen haben den Staat 
gejchaffen, ihre Größe, ihr Kriegsruhm ftammt ganz aus der 
Zeit der fürjtlihen Machtfülle. Sp empfinden fie leicht als 
Berluft, was wir als Gewinn und Erhebung auch für fie 
betrachten. 

Aber der geſammte politifche Streit der Gegenwart, der | 
Kampf gegen die Vorrechte, die VBerfaffungsfragen, bie deutſche | 
Frage, fie alle find im letzten Grunde nur innere preußtjche 
Fragen. Und die legte Schwierigkeit ihrer Löſung liegt zunächſt 
in der Stellung, welche das preußiiche Königshaus zu ihnen 
einnimmt. An dem Tage, wo die Hohenzollern fich warm und 
willig den Bebürfniffen der Gegenwart hingeben, wird ihrem 
Staate die langentbehrte Empfindung der Stärke und Gefund- 
heit fommten, von da wird die Führung der deutjchen Ange— 
legenheiten, die oberfte Leitung des deutjchen Lebens ihnen ficher 
zufallen. Das wiffen Freunde und Feinde. 

Wir aber denken treu daran, wie viel wir ihnen ver— 
danken. Und wir wiſſen wohl, daß der letzte Grund unferes 
Berhältniffes zu ihnen unzerſtörbar ift, wenn fie auch einmal 
zürnen, weil wir zu dreiſt fordern, oder wenn wir grollen, 
weil fie zu zögernd gewähren. Denn es ijt eine alte herz- 
liche Sreundfchaft zwifchen ihnen und dem Geijt der deutſchen 
Nation. Und e8 ift eine männliche Sreundfchaft, welche wol 
einige Stöße vertragen kann. Der deutſche Bürger aber 
empfindet auch ihnen gegenüber mit Stolz, daß er Ehre und 
Größe ihrer Stellung, Ehre und Glück des Vaterlandes gar 
nicht niedriger faßt, als fie felbft. 
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Der deutſche Bürger tft in der glücklichen Lage, die Fami— 
lien von altem Landgejchlecht mit warmen, menfchlichem An- 
tbeil zur betrachten. Sie find ihm mit theuern Erinnerungen 
verwachien, fie find in großer Zahl gute und zuverläffige Mit- 
arbeiter im Staat, in Wiſſenſchaft, für Eultur und Volks— 
bildung geworden. Er wird nachfichtig gegen fie fein, wenn 
Einzelnen von ihnen noch ein umficheres Hängen in alten 
Standesüberlieferungen das Urtheil befangen macht, ev wird 
mit Lächeln zujehen, wenn fich ihr Blick fehnfüchtig im die 
gejehwundene Zeit zurüchvendet, wo ihre Vorrechte zahlreich 
und unbejtritten waren, er wird, wielleicht gejchiefter als fie 
jelbjt, die Vergangenheit ihres Gefchlechts Durchforjchen, wo 
wirklich in ihm Tüchtigkeit und Gemeinfinn zu Tage kam. 
Aber er wird ein umerbittlicher Gegner aller der politijchen und 
gejellichaftlichen Vorrechte fein, durch welche fie noch jetzt eine 
Sonderjtellung im Volke beanſpruchen. Nicht weil er ihnen 
diefe Gewohnheiten mißgönnt oder fich ſelbſt an ihre Stelle 
drängen möchte, jondern weil er ohne Freude erkennt, daß 
ihnen dadurch die Unbefangenheit des Urtheils, Verſtändniß 
der Welt, zuweilen die Feſtigkeit des Charakters verringert 
wird, und weil einige dieſer abgelebten Ueberlieferungen, wie 
ihre bevorzugte Stellung bei Hofe, fogar unfere Fürften in 
die Gefahr jeten, in dem engen Gejichtsfreis deutſcher Junker 
zu verfümmern. 

Denn in dem deutſchen Bürgerthum Tiegt die edeljte Kraft, 
die Führerfchaft auf dem Gebiet idealer und praftifcher Ange— 
fegenheiten. Es iſt feit dent Beginn des Jahrhunderts Feine 
Kafte mehr, nach oben und unten abgefchloffen, es ift ſehr un— 
ahnlich der Bourgevifie Frankreichs, es ift ſowol Gentry als 
Boll. Die Entwicklung der Deutjchen aber, welche hier in 
fleinen Bildern dargejtellt wurde, ift zugleich die Zeit des 
Wachsthums und der Befreiung des deutjchen Bürgers. 

In zweihundert Jahren von 1648 bis 1848 vollzieht fich 
die merkwürdige Erhebung des deutjchen Volkes. Nach einer 
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beifpiellofen Zerftörung wächſt feine Seele herauf an Glauben, 
Wiſſenſchaft, politifcher Begeifterung. Ste tft jet mitten in 
ſtarker Anftrengung, ſich das höchfte irdifche Beſitzthum, den 
Staat, zu bilden. 


Es ift große Freude in ſolcher Zeit zu leben. Eine herzs 


liche Wärme, das Gefühl junger Kraft erfüllt Hunderttauſende. 
Es ift eine Freude geworden, Deutfcher zu fein; nicht lange, 
und e8 mag auch bei fremden Nationen der Erde als eine 
hohe Ehre gelten. 


Schluß. 


Diejes Buch ſchließt in bejcheivenem Rahmen Lebensäuße— 
rungen deutſcher Menfchen aus zwei Sahrtaufenden ein, von 
der Zeit, wo das Bandum am Speer des deutjchen Häupt— 
lings flog, bi8 zur dreifarbigen Flagge eines deutſchen Staates; 
von der Wagenburg der Kimbrer, in welcher die Frauen ihr 
Beihwörungslied über den Wunden der Krieger jangen, bis 
zu den Lazarethen, in denen unjere Frauen die Verwundeten 
pflegten; von der Zeit, wo der Teutone die Kunſt eines römi— 
chen Genrebildes verächtlich fand, bis zu den Jahren, in 
denen die Völker Europas die werthvollſten Erzeugnifje ihrer 
Kunſt und Gewerbthätigfeit in großen Paläften vereinigen. 

Es iſt das Necht der Lebenden, alle Vergangenheit nach 
dem Bedürfniß und den Forderungen ihrer eigenen Zeit zu 
deuten. Denn das Ungeheure und Unerforjchliche Des ge— 
ichichtlichen Lebens wird ung nur dann erträglich, wenn wir 
einen Verlauf darin erkennen, der unferer Vernunft und ber 
Sehnſucht unferes Herzens entipricht, in gehäufter Zerjtörung 
einen unendlichen Quell neuen Lebens, aus dem Vergehenden 
das Werdende Darum liebt ein Volk, welches jich jeiner 
Gegenwart freut, auch der vergangenen Zeit zu gedenken, 
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weil e8 in ihr die geworfene Saat feines blühenden Halmen- 
feldes erkennt, und darum ſchwankt unficher der Gejchicht- 
jehreiber eines Volkes, dem feine Gegenwart verkümmert ift, 
denn Liebe und Haß find ihm zufällig, und fein Urtheil über 
den Werth des Gejchehenen bleibt in vielen Fällen willkürlich. 
Darum bat auch jede Zeit ihr eigenes Urtheil über die Ver— 
gangenheit, in Vielem größere Hoheit und Sicherheit, und 
darum bat jede Zeit Recht und Pflicht, die Gejchichte ver- 
gangener Perioden neu zu jchreiben nach ihrem Bedürfniß. 

Wir meinen, für den Deutjchen ift jet Die Zeit gekommen, 
wo jeine Seele über die Vergangenheit des eigenen Volkes 
dabinfliegen darf, wie die Lerche am Frühlingsmorgen über 
den dämmerigen Grund. Frohlockend fühlen wir, daß wir 
etwas werden, wir begreifen jeßt, wie wir geworden find, und 
wir vermögen in den zweitaufend Jahren unjeres gejchicht- 
lichen Lebens eine Weisheit und Vernunft zu ahnen, deren 
Walten uns glüdlich macht. 

Möge auch diefes Buch ein wenig dazu helfen, daß ung 
Kampf und Verluſt unferer Ahnen verftändlich werde, Kampf 
und Sieg der Gegenwart aber groß und glückverheißend. 
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